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Was bisher geschah
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Erstes Buch


Averie Aslanidis lebt auf Eternity, in einer der dreizehn Welten der Galaxie Centauri. Diese Welt ist vom Untergang bedroht. Die Menschen haben ihre Zeit leichtfertig vergeudet, anstatt sie sinnvoll zu nutzen. Averie ist eine Nachfahrin des Gottes Chronos und besitzt die Fähigkeit, nur durch die Berührung eines Menschen die Zeit zu ernten, die dieser verschwendet. Sie lebt in im Zeitenturm von Akynthos und die Zeit, die sie und ihresgleichen sammeln, wird unter dem Turm in riesigen Archiven verwaltet.

Zusammen mit ihren Freunden Nikos, Rowan, Junah und Willow studiert sie im Abschlussjahrgang der Zeitenakademie. Doch im Gegensatz zu ihren Freunden hadert Averie mit ihrer Gabe, denn anstatt eine Sammlerin möchte sie lieber eine Sturmjägerin sein. Dafür trainiert sie in jeder freien Minute mit ihrer Pegasosstute Calypso. Sturmjäger reparieren die Zeitenbänder, die die Welten miteinander verbinden. Die immer heftigeren Stürme, die Eternity schütteln, machen diese Aufgabe immer schwieriger. Sollte es eines Tages nicht mehr gelingen, verliert Eternity die Verbindung zur Galaxie.

Tatsächlich erlaubt ihr Vater, der Air Commander von Akynthos, ihr eines Tages, an der Prüfung für die Sturmjäger teilzunehmen, aber nur, wenn sie sich dafür von Atticus Maverick trainieren lässt. Atticus war ihre erste große Liebe und verließ sie vor drei Jahren ohne ein Wort des Abschieds. Nun ist er zurück und Averie hat keine Möglichkeit, die Bitte ihres Vaters abzuschlagen, denn die Erlaubnis ist an eine zusätzliche Bedingung geknüpft.

Eternity ist vom Untergang bedroht. Die Zeit in dieser Welt läuft langsam aber sicher ab, und die einzige Möglichkeit, sie zu retten, besteht darin, Kontakt zu den verfeindeten Kairosianern aufzunehmen, die auf Infinity leben, einer weiteren Welt Centauris. Aber der Zeitentunnel, der eine Abordnung dorthin bringen könnte, um zu verhandeln, wurde verschlossen. Nur jemand mit der Gabe, von einer Welt in die andere zu springen, könnte einen Chronisten nach Infinity bringen und so Eternity retten. Auf Drängen ihres Vaters erklärt Averie sich bereit, Atticus dazu zu bringen, mit ihr zu springen. Auf Infinity soll sie dann den Zeitentunnel wieder öffnen, damit ihr Vater in diese Welt gelangen kann. Womit Averie nicht rechnet, ist die Liebe, die sie trotz der Verletzung, die Atticus ihr zugefügt hat, immer noch empfindet. Doch sie beschließt, dass das Schicksal ihrer Welt wichtiger ist als die Loyalität zu einem Mann, der sie verlassen hat.

Und dann wird ihr auch noch eine weitere fast unlösbare Prüfungsaufgabe zugeteilt. Um ihren Abschluss als Sammlerin zu absolvieren, muss sie von einem ganz bestimmten Menschen Zeit ernten. Der ihr zugewiesene Mann heißt Tristan und er lebt mit einer Gruppe junger Leute in einer alten Villa. Allerdings verschwendet er keine einzige Sekunde, was ihr die Aufgabe fast unmöglich macht. Je mehr Zeit Averie mit ihm und seinen Freunden verbringt, desto mehr hadert sie außerdem damit. Das, was die Chronisten als Zeitverschwendung betrachten, ist für die Menschen oft alles andere als das. Und darf sie überhaupt darüber bestimmen? Die Ereignisse überschlagen sich, als Tristans Freundin Finola Opfer eines Anschlages wird. Finola braucht Zeit, damit das Medikament beschafft werden kann, das ihr helfen würde. Doch ihre Zeit läuft unerbittlich ab.

Während Averie nach einer Lösung sucht, wird sie von einem uralten Feind ins Visier genommen. Minas, der dreizehnte Sohn des Aion, des dritten Gottes der Zeit, taucht auf Eternity auf, um diese Welt für sich und seine Brüder zu beanspruchen. Averies erste Begegnung mit ihm kostet sie fast das Leben.

Als sie bei ihrer Sturmjägerprüfung versagt und Atticus nicht mit ihr nach Infinity springt, ist sie der Verzweiflung nah. Der Plan ihres Vaters ist misslungen und Eternity wird sterben.

Ausgerechnet Minas gibt ihr einen Dolch, der es ihr ermöglicht, wenigstens Finola zu retten. Sie schneidet eine ihrer Zeitenlinien auf, und überlässt die hinauslaufende Zeit der sterbenden jungen Frau. Doch dann kann sie den Zeitfluss nicht stoppen, und muss einsehen, dass auch das nur ein weiterer Anschlag auf ihr Leben war.

Im letzten Moment taucht Atticus auf und rettet sie, indem er mit ihr nach Infinity springt. Als sie dort, in einer wunderschönen Welt zu sich kommt, ist sie fest entschlossen, die Aufgabe, die ihr Vater ihr gestellt hat, zu erfüllen, um Eternity zu retten.

Sie öffnet den Zeitentunnel. Doch heraus kommen keine Vertreter einer friedlichen Delegation, sondern Söldner der Aionen, die die gesamte Führungsspitze von Infinity niedermetzeln. Voller Entsetzen muss Averie das Grauen mitansehen, bis nur noch Atticus am Leben ist. Aber das auch er ermordet wird, ist nur eine Frage von wenigen Minuten.

Als Schuldiger an dem Gemetzel entpuppt sich ausgerechnet ihr Vater. Von Anfang an hatte er nur das eine Ziel, Infinity für sich zu beanspruchen. Und dafür war seine Tochter Averie sein williges Werkzeug.


[image: House of Destiny - zweites Buch]
Zweites Buch


Averie gelingt es, ihren Vater davon zu überzeugen, Atticus im Zeitenturm von Infinity nicht zu töten. Erst jetzt ist ihr klar, welche Pläne Priamos wirklich hat. Er hat sich mit den Aionen verbündet und wird ihnen Eternity überlassen. Im Gegenzug dafür bekommt er Infinity – eine blühende Welt mit sehr viel mehr Zeit.

Atticus wird in ein Zeitengefängnis gesperrt, gefoltert und ihm wird seine Zeit entzogen. Ausgerechnet Minas begleitet Averie zu ihm und sie schwört, alles zu tun, um Atticus zu befreien. Er muss die anderen Welten vor den Aionen warnen und sich selbst in Sicherheit bringen. Aber nicht nur um Atticus macht sie sich Sorgen, auch ihre Freunde in der Villa sind in Gefahr. Priamos will sämtliche Chronisten nach Infinity umsiedeln, und Averie kann nicht zulassen, dass Tristan, Saint, Malia, Finola und deren Brüder in einer sterbenden Welt zurückbleiben. In einer Welt, die bald ein Aion regieren wird und der dann die letzten Zeitenvorräte genommen werden.

Doch die Zeit drängt. Priamos erwartet Hyperion persönlich. Zu dessen Ehren soll ein Ball veranstaltet werden, auf dem bestimmt wird, welcher Aion Eternity bekommt.

Für Averie ist klar, dass Atticus vorher fliehen muss. Ausgerechnet ihr Bruder Percival, der mit ihrer Mutter nach Akynthos zurückgekehrt ist, hilft ihr bei dessen Befreiung. Priamos schäumt vor Wut. Seine Rache lässt nicht lange auf sich warten. In der Nacht des Balls sendet er Söldner in die Villa, die Finola töten. Nur dank Minas‘ Eingreifen gelingt es, noch Schlimmeres zu verhindern.

Am nächsten Morgen eröffnet ihr Vater Averie, dass ihre Schwester Ember an den Zeitenspielen teilnehmen soll, die die Aionen regelmäßig veranstalten. Aus jeder besetzten Welt werden zwei Mädchen dafür nach Destiny gesendet. Die überlebenden Frauen leben anschließend eine Dekade lang an der Seite des Aions, der sie wählt.

Averie bietet sich an, Embers Platz einzunehmen, denn ihre Mutter hat ihr ein langgehütetes Geheimnis anvertraut:

Einst ließ Chaos seine Zwillingssöhne zwischen einem goldenen und einem schwarzen Weltenei wählen. Chronos wählte das goldene, in dem sich die Sterne und die Zeit befanden. Allerdings war der Platz für die Zeit begrenzt. Deswegen ist diese nicht im Überfluss vorhanden. Als Chronos das begriff, verwehrte er Aion das schwarze Ei und versteckte es. Denn in diesem Ei steckt alle restliche Zeit, und diese reicht für alle Welten und für die Ewigkeit. Die Aionen glauben, dass ihnen dieses Ei zusteht.

Laut Averies Mutter befindet sich dieses Ei immer noch auf Verity, und Averie muss es finden, um die Welten zu retten. All ihre Freunde begleiten sie nach Destiny. Hier, so hofft sie, wird Damianos sie nach den Zeitenspielen wählen und sie mit nach Verity nehmen. Eine andere Chance, in diese Welt zu gelangen, gibt es nicht. Doch ausgerechnet dieser Aion taucht nicht auf.

Es gelingt Averie, das erste Spiel zu überleben, das so völlig anders ist, als sie geglaubt hat. Als sie vor dem zweiten Spiel entführt wird, rettet ausgerechnet Minas sie, der ihr in der Zeit auf Destiny immer vertrauter wird. Es fällt ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass er einer ihrer ärgsten Feinde ist.

Vor dem zweiten Spiel werden Tristan, Saint und Percival nach Destiny gebracht und öffentlich an Kreuze gebunden. Sie haben auf Eternity einen Aufstand gegen die Aionen angeführt, der blutig niedergeschlagen wurde.

Trotz der Angst um ihre Freunde und ihren Bruder überlebt Averie auch die zweite Prüfung.

Sie hat sich mit Olympia angefreundet, einer der Favoritinnen von Verity und Tochter der Hohepriesterin. Olympia verrät ihr nach der zweiten Prüfung, dass nur eine Frau aus Averies Familie in der Lage sein wird, das schwarze Ei überhaupt zu finden. Und dass sich dieses Ei immer noch in der Vergangenheit befindet, in der es versteckt wurde. Sollte Averie die dritte Prüfung also überleben, muss sie nicht nur nach Verity gehen, sondern auch in die Vergangenheit.

Die dritte Prüfung entpuppt sich als die schwierigste von allen. Zu Averies Schrecken hat Hyperion auch Atticus gefangen genommen, und nun muss sie sich entscheiden, wer am Leben bleiben soll: Atticus, der Mann, den sie liebt, oder ihr Bruder und all die anderen Aufständischen. Sie entscheidet sich gegen Atticus.

Doch dann wird ihr klar, dass sie ihn retten kann, wenn sie Hyperion eine Gegenleistung anbietet. Hyperion hasst seinen jüngsten Bruder Minas. Nun wird sie ihm einen Grund liefern, diesen zu vernichten.

Vor der Nacht der Wahl werden die überlebenden Favoritinnen zum Tempel des Aion gebracht. Und dort erscheint Minas und erhebt Anspruch auf Averie. Er will sie nach den Zeitenspielen für sich. Was er nicht weiß und was Averie ihm verschweigt, ist, dass Hyperion ebenfalls und damit als Erster Anspruch auf sie erhoben hat. Sie verbringt die Nacht mit Minas und erkauft sich mit dem Verrat an ihm freies Geleit nach Verity für sich und ihre Freunde.

Hyperion lässt Minas zur Strafe die Flügel abschlagen und einkerkern. Averie gelangt nach Verity und kann nun versuchen, dass schwarze Weltenei zu finden, um die Macht der Aionen zu brechen und vielleicht sogar Minas zu retten.

Weiter mit Band 3 …


[image: Zeit gibt es nur deshalb, damit nicht alles gleichzeitig passiert. Albert Einstein]


[image: Die Legende von der Ewigkeit In den Tagen, nachdem die Galaxie Centauri Gestalt angenommen hatte, aber noch ein endloses Flüstern im Nichts war, rief Chaos die Zwillinge Aion und Chronos zu sich. »Meine Söhne, heute entscheidet ihr über das Schicksal der dreizehn Welten. Ich überlasse euch zwei Eier – eines ist golden, eines schwarz. Chronos darf zuerst wählen, welches er zerbricht. Aber wähle weise.« Und Chronos betrachtete die Eier in seinen Händen. Das goldene schimmerte warm, Licht pulsierte unter den feinen Adern, die die Schale durchzogen. Das schwarze dagegen lag still, als verschlinge es jedes Licht, das es berührte. Ohne zu zögern, wählte Chronos das goldene Ei und zerschmetterte es.]


[image: Aus der zerbrochenen Schale stiegen die Sterne hervor und mit ihnen die Zeit selbst. Doch in dem Ei war nicht genug Platz gewesen, um darin Zeit für die Ewigkeit zu bewahren. So wurden zwar die Stunden und Tage geboren, doch sie hatten ein Ende. Aion erkannte den Fehler sofort. »Bruder, ohne das schwarze Ei bleibt die Zeit begrenzt! Gib es mir, damit ich die Ewigkeit entfesseln kann!« Doch Chronos schüttelte den Kopf. Wenn die Ewigkeit erst geboren wäre, würde die Zeit an Bedeutung verlieren. Er wandte sich ab, verbarg das schwarze Ei und schwor, es niemals herauszugeben. An jenem Tag brach der Krieg zwischen den Brüdern aus. Aion suchte das verlorene Ei, um die Zeit in Unendlichkeit zu verwandeln, während Chronos es vor ihm versteckte – denn solange das schwarze Ei unberührt blieb, hatte allein er die Macht über den Lauf der Dinge.]
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Der Geruch von Jasmin liegt in der Luft und die hellen Tempelmauern flirren, als würden sie sich jeden Moment auflösen. Der Platz, auf dem wir gelandet sind, ist so groß wie ein Fußballfeld auf Eternity, und von dem festgetretenen Lehmboden steigt Hitze auf. Obwohl auch hier ein Schleier die Sonne verdunkelt, kann der Zeitenstaub die Hitze nicht dämpfen. Schon nach wenigen Sekunden rinnt mir Schweiß über den Rücken. Der riesige Tempel, dessen hohe Säulen ein spitz zulaufendes Portal tragen, wird von niedrigeren Gebäuden flankiert, aus denen weitere Männer, Frauen und Kinder strömen. Die heraneilenden Menschen betrachten uns neugierig, ängstlich und gleichzeitig erwartungsvoll. Ihre Gesichter verschwimmen zu einer einzigen Masse, weil ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Hohepriesterin richte – auf Olympias Mutter. Mit gemessenen Schritten kommt sie nun auf uns zu. Der Blick ihrer stahlblauen Augen wandert zwischen mir und meinen Freunden hin und her. Sie trägt ein schmuckloses, sandfarbenes, unter der Brust geschnürtes Kleid, und ihre pechschwarzen Haare liegen offen über ihren Schultern.

Hinter mir höre ich Willow schluchzen und Rowan brummt tröstende Worte, während meine eigenen Tränen versiegen. Junah murmelt etwas und Atticus steht dicht neben mir. Er, Percival, Saint und Tristan haben überlebt. Ich habe meine Freunde und meinen Bruder in Sicherheit gebracht. Aber der bittere Beigeschmack dieses Sieges lässt sich nicht so leicht vertreiben. Schweißperlen rinnen über meine Stirn und vermischen sich mit den Tränenspuren auf meinen Wangen. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen. Dafür musste ich Minas opfern, auch wenn ich nicht mit dieser drastischen Bestrafung gerechnet habe. Hyperion wollte mich nicht wirklich für sich. Er hat an Minas ein Exempel statuiert, um all seinen Brüdern zu zeigen, wer die wahre Macht besitzt. Wenn sie sich alle gegen ihn verbünden würden …

»Tu das nicht«, raunt Atticus mir zu. »Du kannst nicht ändern, was geschehen ist. Es gibt nichts zu bereuen.« Er kennt mich so gut und kann immer noch meine Gefühle lesen. Der Druck seiner Hand auf meinem Rücken verstärkt sich. Die winzige Berührung klärt das Durcheinander in meinem Kopf und ich straffe die Schultern. Hastig wische ich mit dem Unterarm über die brennenden Augen. Olympia wäre überglücklich, wenn sie wüsste, dass wir unser Ziel erreicht haben. Ich muss später um sie trauern, jetzt bin ich es ihr schuldig, diesen Weg weiterzugehen. Ich habe getan, was getan werden musste.

Als die hochgewachsene Frau mich erreicht, übergebe ich ihr die Urne mit der Asche ihrer Tochter. »Olympia war die tapferste junge Frau, die ich je die Ehre hatte, kennenzulernen.« Meine Hände zittern ein wenig, aber meine Stimme ist fest.

Bis auf das leise Wiehern der Pegasoi und das Rascheln des Gewandes der Frau vor mir ist kein Geräusch mehr zu hören. Es ist so still, als würde diese Welt den Atem anhalten angesichts des Verlustes, den sie erlitten hat.

»Willkommen in Delphi«, begrüßt sie mich. »Danke, dass du sie nach Hause gebracht hast. Das Schicksal meiner Tochter hat sich damit erfüllt.« Sie nimmt mir die Urne ab. Weder ihre Hände noch ihre Stimme zittern. »Es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du herkommst. Darauf wurde sie ihr Leben lang vorbereitet.«

Ich lasse mir die Verwirrung angesichts ihres kühlen und gleichmütigen Tonfalls nicht anmerken. Uns hat Olympia erzählt, dass sie sich freiwillig gemeldet hatte. Die Worte der Hohepriesterin widersprechen dieser Behauptung. Aber wann hat das letzte Mal in meinem Leben irgendetwas zusammengepasst? Mein Blick huscht zu Konstantinos. Der Hoplit steht zwischen den anderen Wachen und ein Sturm tobt in seinen Augen. Hat er davon gewusst? Ich kann es mir kaum vorstellen. Dafür ist der Schmerz zu roh. Er hätte niemals erlaubt, dass sie sich für mich opfert. Aber offenbar war das ihre Entscheidung. Olympia und ich – beide haben wir die Männer belogen, die uns lieben. Weil wir eine Wahl treffen mussten, die niemand treffen sollte. Ich werde Hyperion besiegen, und wenn ich es nur tue, damit Olympias Opfer nicht umsonst war.

»Du bist also Aleas Tochter«, sagt sie nachdenklich. »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich und ich vermute«, der Tonfall der Hohepriesterin verändert sich, »du bist genauso halsstarrig wie sie.«

Olympia hat mir einmal erzählt, dass meine Mutter vor der Verbannung auf Verity im Tempel bei den Heilerinnen in die Lehre gegangen ist. Aber das ist mindestens zwanzig Dekaden her. Und diese Frau vor mir ist ein Mensch. Wie kann sie meine Mutter kennen? Es sei denn, die Aionen haben sie mit Zeit versorgt. Dann könnte auch sie älter als zwanzig Dekaden sein. Ihre Haut ist glatt und in ihrem Haar entdecke ich keine einzige graue Strähne. Aber das hat nichts zu sagen.

»Meine Mutter meinte, du würdest mir helfen«, erwidere ich und gehe auf die Provokation nicht ein. »Deswegen bin ich hier.«

Sie hebt eine der sorgfältig gezupften Augenbrauen. »Wer hätte gedacht, dass sie sich eines Tages herablässt, ausgerechnet mich um Hilfe zu bitten.«

Die zwei kennen sich tatsächlich, und sie waren keine Freundinnen. Bevor ich nachhaken kann, legt sie mir eine Hand auf die Wange und lächelt schmal. »Aber natürlich werde ich den Wunsch deiner Mutter erfüllen und ich hoffe, du erweist dich als würdig.«

Sie soll mir einfach nur sagen, wie ich in die Vergangenheit gelange und wo das verdammte Ei ist. Für weitere Spielchen fehlt mir ehrlich gesagt die Geduld. Würdig hin oder her. Wir müssen die Galaxie von dreizehn Despoten befreien. Wobei der dreizehnte Despot mein Vater ist.

»Du und deine Freunde seid herzlich willkommen.« Ihre Züge gleichen denen Olympias aufs Haar, aber wo ihre Tochter weich und freundlich war, ist die Frau vor mir hart und distanziert. Darüber kann nicht einmal ihre Schönheit hinwegtäuschen. »Konstantinos zeigt euch eure Unterkunft. Wir Priesterinnen ziehen uns zum Trauern zurück.« Die Worte klingen so wohlformuliert, als handelte es sich um ein Ritual für eine völlig Fremde. Hat ihr Olympia so wenig bedeutet?

Bevor ich sie fragen kann, ob auch ich ihrer Tochter die letzte Ehre erweisen darf, meldet Atticus sich zu Wort: »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft, Ananke.« Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass er höflich den Kopf senkt. »Wir werden Kairos um Beistand für Olympias unsterbliche Seele bitten.«

Die Hohepriesterin nickt knapp und wendet sich ab. Angewidert schaue ich ihr hinterher. Meinen Vater würde mein Tod ähnlich wenig treffen wie sie der ihrer Tochter. Die Menge öffnet sich und macht ihr den Weg zum Hauptportal des Tempels frei. Die Priesterinnen schließen sich ihr an und die restliche Menge zerstreut sich langsam.

Noch bevor Konstantinos uns erreicht, drehe ich mich zu Atticus um. »Diese Frau ist mir unheimlich. Bist du sicher, dass wir ihr trauen können?«

In seinen Augen lese ich so viele widerstreitende Gefühle, dass ich den Blick kurz abwenden muss. Er hat Fragen, aber über uns können wir später reden. Dazu fehlt mir die Kraft, und ich hoffe, er versteht das. »Mein Vater hat ihr vertraut, aber es schadet nicht, vorsichtig zu sein. Ananke ist keine gewöhnliche Frau«, erwidert er mit gesenkter Stimme. »Sie erwartet Respekt und dass du dich ihr unterwirfst. Ich schätze, du hattest einen guten Grund, weshalb du ausgerechnet nach Verity wolltest.«

Den habe ich, und ich werde ihn ihm verraten. Wenn wir allein sind.

Du musst diesen Kampf nicht allein kämpfen. Atticus wird dir helfen, höre ich Calypso sagen. Es gibt viele Dinge, die du nicht weißt.

Zum Beispiel wusste ich nicht, dass du sprechen kannst, erwidere ich bemüht, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen, denn meine Erleichterung, dass sie lebt, ist ungleich größer, und jeder von uns hat ein Recht auf ein Geheimnis.

Ein Wiehern hallt durch meinen Kopf, das wie ein Lachen klingt. Ich bin froh, dass du hier bist und dass ich nun Ikarus die Heimat seiner Vorfahren zeigen kann. Ich habe nie an dir gezweifelt.

Ich habe dich vermisst. Schon wieder steigen mir Tränen in die Augen. Minas hat sie hier in Sicherheit gebracht, und ich kann mich nicht einmal bei ihm bedanken.

Ich dich auch. Wir reden später. Ich sehe den Pegasoi hinterher, wie sie sich in die Lüfte erheben und davonfliegen.

»Sie sind hier nicht in Ställen untergebracht, sondern leben in den Bergen. Sie sind frei«, erklärt Atticus.

Frei? Was meint er damit? Bevor ich nachhaken kann, hat Konstantinos uns erreicht.

»Ich bringe euch in eure Unterkunft, dort könnt ihr ein Bad nehmen, euch ausruhen und einkleiden. Die Hohepriesterin wird euch nach der Trauerzeit wieder empfangen.«

Ich lege ihm eine Hand auf den Arm und er zuckt bei der Berührung zusammen. »Olympia hätte sich nicht opfern dürfen.« Ein Tut mir leid, erscheint mir zu wenig. »Ich …«

»Doch. Das musste sie.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Und du musst dafür sorgen, dass sie nicht umsonst gestorben ist. Sie hat sich nichts mehr gewünscht, als dass die Welten frei sind und niemand sie mehr unterdrückt. Enttäusche sie nicht.« Damit dreht er sich um und geht voran.

Ich habe das Gefühl, ihn mit meinen Worten beleidigt zu haben. Wenn Olympia mit mir geredet hätte … Ich unterbreche diesen Gedanken selbst. Auch ich habe zu viele Dinge mit mir ausgemacht, anstatt sie mit Atticus oder Minas zu besprechen. Ihr darf ich das nicht zum Vorwurf machen.

Percival tritt an meine Seite und ich schlinge den Arm um die Taille meines Bruders. Er starrt vor Dreck und seine Wangen sind eingefallen, aber seine Augen leuchten vor Stolz. »Du hast es geschafft. Du hast uns alle gerettet.«

Deswegen sollte ich glücklicher sein, als ich es bin. Mein Blick gleitet über Saint und Junah, Tristan und Willow. Die Vier stehen dicht beieinander und die Frauen stützen die ausgemergelten Männer. Rowan, Nikos und Valerian nehmen die Tempelanlage aufmerksam in Augenschein. Wir haben überlebt. Bis jetzt. Am liebsten würde ich das Gesicht in dem zerrissenen Hemd meines Bruders vergraben und mich von ihm trösten lassen, weil ich auch verloren habe.

Er streicht mir über die Wange. »Mutter wird so stolz auf dich sein, wenn sie davon erfährt.«

Ja, das wird sie wohl. Nur wie geht es jetzt weiter? Wie soll ich das Ei finden? Wie in eine Vergangenheit gehen, wenn ich nicht mal weiß, in welche? Ich habe nur bis zu diesem Moment gedacht, und meine Hoffnung ruht nun auf den Schultern dieser gefühllosen Hohepriesterin.

Wir setzen uns in Bewegung und folgen Konstantinos, der auf eins der Nebengebäude zugeht. Die Tempelanlage von Delphi liegt am Fuße einer hohen, dicht bewaldeten Bergkette. Bis auf die Hopliten scheint hier niemand Waffen zu tragen. Kinder laufen lachend herum und spielen Fangen. Auf Eternity bestand für jedes Leben die Gefahr, ausgelöscht zu werden, und auf Destiny war es nur denen bestimmt, einigermaßen gut zu leben, die sich Hyperion unterordneten. Diese Welt wirkt friedlich, auch wenn ich nicht weiß, wie das Leben hinter den hohen Tempelmauern aussieht. Verity wurde vor zwanzig Dekaden von den Aionen besetzt. Sie haben auch hier Zeit abgebaut, das muss Spuren hinterlassen haben.

Atticus geht auf meiner anderen Seite und schweigt. Er versucht nicht wieder, mich zu berühren, und ich bin froh darüber. So viel zwischen uns ist ungeklärt. Aber das muss warten. Sobald wir allein sind, muss er mir erzählen, was er alles über Ananke weiß. Ein wenig trauere ich um das Mädchen, das ich einmal gewesen bin. Das Mädchen, das anderen vorbehaltlos vertraut hat. Die Erleichterung, die ich bei unserer Ankunft empfunden habe, ist verschwunden. Der Krieg ist noch lange nicht vorbei.

Konstantinos betritt eins der flachen, lehmverputzten Gebäude. »Ihr wohnt hier. Wer möchte, kann am Training der Hopliten teilnehmen«, wendet er sich an die Männer. »Ihr könnt den Tempel jederzeit verlassen. Aber draußen seid ihr auf euch gestellt.«

Abrupt dreht er sich um, ohne uns die Gelegenheit zu geben, noch ein Wort mit ihm zu wechseln oder Fragen zu stellen. Im Hof staucht er zwei jüngere Rekruten zusammen und verschwindet aus meinem Gesichtsfeld.

Eine blonde Novizin tritt in den schmalen Flur. »Es ist alles hergerichtet. Ihr findet hier drei Zimmer und zwei Bäder, wenn ihr noch etwas benötigt, fragt einfach danach.«

»Danke.« Ich wäre gern für einen Moment allein, aber das ist mir nicht vergönnt, denn als ich Willow und Junah in eins der Zimmer folgen will, hält Atticus mich zurück. »Wir müssen reden.«

»Du solltest erst einmal ein Bad nehmen, etwas essen und schlafen.« Mein Blick bleibt an seinen Zeitenlinien hängen. Sie sind hellgrün. »Wir müssen herausfinden, wie wir Zeit für dich auftreiben. Du bist immer noch geschwächt von der Folter.« Ich versuche dem Gespräch auszuweichen, das ist uns beiden klar.

»Es gibt eine Weberin im Tempel. Sie wird uns mit Zeit versorgen. Wenn Ananke es erlaubt«, antwortet er mit ruhiger Stimme.

Ich runzele die Stirn. »Weshalb sollte sie nicht?« Er hat mir von den Weberinnen erzählt, die es unter den Kairosianern viel zahlreicher gibt als unter den Chronisten.

»Dafür fallen mir jede Menge Gründe ein. Andererseits hat sie offenbar nach dir gesucht, nur warum, ist mir nicht klar. Warum wolltest du unbedingt nach Verity?« Er tritt näher an mich heran, als die Novizin mit gesenktem Kopf nach draußen eilt.

Fast ist es eine Erleichterung, dass er darüber mit mir reden möchte und nicht über uns beide. Obwohl sein Körper noch geschwächt ist, ist sein Geist es ganz und gar nicht. Er wird nicht locker lassen, bis ich ihm alles erzählt habe.

Ich ziehe ihn in eins der Zimmer, ignoriere die Blicke der anderen, schließe die Tür und lehne mich dagegen. »Meine Mutter hat mich gebeten, etwas zu suchen, und Ananke weiß, wo es ist. Bisher habe ich mich nur darauf konzentriert, nach Verity zu kommen. Ich hatte gehofft, Olympia wäre an meiner Seite.«

Ihm entgeht die Unsicherheit in meiner Stimme nicht. »Was genau suchst du? Ist es gefährlich?« Die Besorgnis ist nicht zu überhören.

Ich betrachte sein vertrautes Gesicht. Es hat sich verändert. Die Züge sind härter als früher. Was nicht verwunderlich ist nach allem, was er durchgemacht hat. Trotzdem ist er immer noch der Mann, den ich so sehr geliebt habe. Ich erinnere mich an dieses Gefühl, aber es ist verschwunden oder verschüttet. Unsere letzte Begegnung kommt mir ewig her vor. Ich habe ihn aus dem Verlies meines Vaters befreit, und er hat mich zurückgelassen, als er floh. Vermutlich hat er mich damals sogar gehasst. Aber ich bin überglücklich, dass er überlebt hat. Dass ich ihn retten konnte und dass er hier bei mir ist. Bei dem, was ich vorhabe, werde ich ihn brauchen. Und trotz allem, was vorgefallen ist, vertraue ich ihm immer noch, denn er war auch mein bester Freund. »Natürlich ist es gefährlich.«

Er schnaubt leise.

»Und ich wäre dir dankbar, wenn du mir dabei hilfst.«

»Das werde ich.« Er hebt eine Hand, als wollte er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen, lässt sie aber wieder fallen.

Verlegen lächele ich. »Du solltest dich wirklich waschen und ausruhen. Wir haben eine Gnadenfrist, bis Ananke mir hoffentlich verrät, was ich als Nächstes tun muss.«

Er erwidert das Lächeln nicht. »Egal, was es ist, ich weiche nicht mehr von deiner Seite.«

»Danke.« Ich würde ihn gern umarmen, aber ich bin nicht sicher, ob ihm das recht wäre. »Darauf habe ich gehofft.«

Er reibt sich über den Nacken. »Es tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit über unsere Väter nicht viel früher erzählt habe. Dass ich dir nicht vertraut habe. Aber nach meinem ersten Sprung nach Infinity war ich völlig durcheinander.«

»Ich verstehe, weshalb du es nicht getan hast«, erwidere ich. »Wahrscheinlich hätte ich dir nicht mal geglaubt.« Es ist seltsam, wie distanziert wir sind und es fühlt sich falsch an.

»Dann hätte ich überzeugender sein müssen«, sagt er ernst. »An diesem Desaster bin ich mindestens ebenso schuld wie du. Wenn man von Schuld sprechen kann.«

»Kann man nicht«, erwidere ich. »Wir baden nur die Sünden von ein paar Unsterblichen aus.«

»So kann man es auch sehen.« Er beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. Einen Augenblick lang verharren wir beide reglos.

Ich versuche, die Gefühle zu verstehen, die durch mich hindurchrauschen. Das Verlangen, das mich stets in seiner Gegenwart erfasst hat, ist verschwunden. An seine Stelle ist etwas anderes getreten, das sich auch richtig anfühlt. Atticus wird immer eine der wichtigsten Personen in meinem Leben sein, wenn er es will. Er löst sich von mir und ich trete zur Seite, damit er den Raum verlassen kann.

Er öffnet die Tür und dreht sich noch einmal um. »Nur fürs Protokoll – in dem Moment, in dem ich durch den Tunnel gegangen bin, habe ich bereut, was ich zu dir gesagt habe. Es war kindisch und dumm.«

Ich lege den Kopf schief. »So selbstkritisch kenne ich dich gar nicht. Wenn ich das gewusst hätte …«

Lachend schüttelt er den Kopf. »Komm bloß nicht auf den Gedanken, mich einzusperren, damit ich …«

In meiner Brust löst sich etwas. »Nicht, wenn du dich gut beträgst.«

Grinsend geht er davon, ohne noch etwas zu erwidern, und zum ersten Mal seit langer Zeit entspanne ich mich ein wenig. Unsere Liebe ist zwar zerbrochen, doch ich glaube fest daran, dass wir Freunde sein können.
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Willow sitzt vor dem Haus auf einer schmalen Bank. Sie hat die Arme um sich geschlungen und sieht so verloren aus, wie ich mich fühle. »Ich warte, bis die Jungs fertig sind und schaue mir dann ihre Wunden an.«

Ich nicke und lasse mich neben sie fallen. »Ist Junah bei Saint?«

»Ja. Sie lässt ihn vermutlich nie wieder aus den Augen. Wir sollten den beiden ein Zimmer überlassen. Was denkst du? Oder willst du dir eins mit Atticus teilen? Ich kann auch bei den Jungs schlafen.«

»Nein, Junah kann es haben, wenn sie will.« Ich lehne den Kopf gegen die kühle Wand hinter mir und räuspere mich. »Das mit Atticus und mir ist vorbei. Es ist zu viel passiert«, spreche ich laut aus, was ich bisher kaum zu denken gewagt habe. Weil ich mir verboten habe, darüber nachzusinnen, was Minas mir bedeutet. Und das werde ich auch jetzt nicht tun, rufe ich mich zur Ordnung.

»Es muss nicht vorbei sein«, sagt Willow sanft. »Du hast Atticus gerettet und dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Sicherlich verzeiht er dir. Du hattest doch keine Ahnung, was dein Vater vorhatte, und das mit Minas … Du hast getan, was du tun musstest.« Sie hebt die Hände und bricht ab.

Sie hat mit jedem Wort recht. Aber ich habe auch getan, was ich wollte. Wonach ich mich gesehnt habe. Wieder höre ich Hyperions kalte Stimme, wie er befiehlt, Minas die Flügel abzuschlagen und ihn in ein Verlies zu sperren. Werde ich das je vergessen? Ich springe so hastig auf, dass Willow zusammenzuckt. »Ich muss Calypso suchen. Ich brauche ein paar Antworten.«

»Glaubst du, das ist erlaubt?«

»Konstantinos hat gesagt, wir können hinausgehen.«

»Aber er sagte auch, wir wären dort auf uns allein gestellt. Nimm besser Junah mit«, sagt sie skeptisch.

»Ich will Calypso nur fragen, wie sie hergekommen ist und ob sie etwas über das Weltenei weiß.«

»Willst du dich nicht wenigstens umziehen?«

Ich blicke an mir hinunter. Immer noch trage ich das Kleid, in dem ich Minas ans Messer geliefert habe. Aus lindgrün gefärbtem Leinen. Mir wird übel, und Willow springt auf, um mich zu stützen. Ich lasse mich zurück auf die Bank fallen.

»Ich hole dir etwas zu essen und zu trinken. So lange rührst du dich nicht vom Fleck«, befiehlt sie und ich nicke schwach.

Ob Minas noch lebt? Bilder prasseln auf mich ein, die alle nur meiner überbordenden Fantasie entspringen. Bilder, wie seine Brüder ihn quälen und auslachen. Ich muss ihn irgendwie retten.

Willow kommt zurück und stellt einen Teller mit Weintrauben und Käse und einen Becher neben mich. »Du musst bei Kräften bleiben.«

Ich schiebe mir ein Stück Käse in den Mund. »Ich weiß.« Jede kleine Schwäche könnte mir zum Verhängnis werden. »Fandest du das Verhalten der Hohepriesterin auch seltsam?«

Willow setzt sich wieder. »Seltsam hätte ich gefunden, wenn sie weinend zusammengebrochen wäre. Sie ist eine sehr stolze Frau.«

Damit hat sie auch wieder recht. Schweigend esse ich die Trauben und den Käse und trinke das frische Wasser. Kinder spielen auf dem Hof, aber ansonsten liegt Stille über der Tempelanlage. Dieser ganze Ort scheint um Olympia zu trauern. Willow beschließt, zu den Heilerinnen zu gehen, und ich benutze eins der zwei Bäder. In einem Schrank finde ich Leinenhosen und Tuniken. Die Sachen sind mir etwas zu groß, aber mit einem Gürtel geht es. Als ich fertig bin, fühle ich mich tatsächlich wieder ein bisschen mehr wie ich selbst.

Junah bewacht Saint, der auf einem Bett liegt und sich lächelnd von ihr bemuttern lässt. Tristan und Percival schlafen unter Decken aus grobem Leinenstoff. Im Gegensatz zu Hyperions Palast ist in diesen Zimmern alles schlicht, aber praktisch.

»Wo sind die anderen?«, frage ich Junah.

»Atticus hat Willow zu den Heilerinnen begleitet. Sie braucht noch ein paar Dinge. Rowan hängt am Trainingsplatz ab, und Nikos und Valerian wollten in die Bibliothek.«

»Wie fühlst du dich?«, frage ich Saint, über dessen Wange eine Schnittwunde verläuft, die mir unter all dem Dreck nicht aufgefallen war. Sie wird verheilen, aber die Erinnerungen an die Folter werden bleiben.

»Gerade wie ein Kleinkind mit Husten und Fieber.« Er zwinkert mir zu, schenkt dann aber Junah einen so liebevollen Blick, dass ich schlucken muss.

»Beschwer dich bloß nicht«, warnt sie ihn.

Er nimmt ihre Hand. »Das würde ich nie wagen, aber jetzt bin ich müde, und du könntest mit unter meine Decke, falls die Temperatur ansteigt.«

Junah lacht auf und ich grinse. Seinen Charme und seinen Humor konnten Hyperions Schergen ihm nicht nehmen.

Ich will gerade die Zimmertür schließen, als Saint mich ruft. »Danke, Ave. Ich dachte, ich müsste an dem Kreuz sterben. Ich hatte meinen Frieden damit gemacht.«

»Aber wir nicht«, erwidere ich. »Wir hätten nicht zugelassen, dass ihr sterbt.«

Tränen glitzern in Junahs Augen und ich schließe die Tür, als Saint sie ihr zärtlich von den Wangen wischt.

Mein Blick fällt auf das riesige zweiflüglige Tor, das offen steht. Ich habe zwar Willows Stimme im Ohr, aber gerade ist der Drang, allein zu sein, ungleich größer. Langsam gehe ich auf das Tor zu, an dessen rechter und linker Seite die Tempelmauern verlaufen. Die Wachen nicken mir nur zu, halten mich aber nicht auf, als ich hindurchgehe und die breite Straße entlanglaufe, die von einer grünen Wiese flankiert wird. Die Anlage wurde an das Ende einer breiten Schlucht gebaut, die von hohen Bergen umgeben ist. Ein Fluss wird von einem Wasserfall gespeist, der donnernd ins Tal rauscht, und die Ebene durchschneidet. Etwas entfernt am Ufer grast eine Herde Einhörner. Sie wird von Halbwüchsigen gehütet, und dass diese hier draußen herumlaufen können, bestärkt meine Überzeugung, dass es auch für mich sicher sein muss.

Die Hänge der Berge sind dicht bewaldet. Irgendwo dort leben also die Pegasoi. Frei, wenn ich Atticus‘ Worten Glauben schenken kann. Was immer auch das bedeutet. Calypso? Über welche Entfernung kann sie mich überhaupt hören? Ich laufe den Weg weiter, der sich nach einer Weile verzweigt. Ein breiter Pfad verläuft weiter am Ufer entlang, der andere führt in Richtung der Berge. Ich beschließe Letzterem zu folgen, als über mir ein helles Wiehern erklingt und mehrere Flügelpaare zwischen den Wipfeln der Bäume verschwinden.

Calypso, Ikarus, versuche ich es noch mal. Wieder keine Antwort. Nach einer Weile beginnt der Weg bergan zu steigen, aber ich laufe trotzdem weiter. Das Rauschen der Blätter umfängt mich wie eine Umarmung. Ich war noch nie in einem Wald, weil es um Akynthos herum keine mehr gibt. Hier ist es kühler als auf der Ebene und es duftet nach feuchter Erde und etwas, das ich nicht kenne. Kräftige Stämme halten Kronen voller grüner Blätter. Zwischen den Bäumen funkelt das Sonnenlicht auf altem Laub und moosbewachsenen Hügeln. Sie sehen so weich aus, dass ich mich am liebsten hineinlegen würde. Vögel zwitschern um mich herum, und im Unterholz raschelt es leise. Ich habe keinen blassen Schimmer, welche Tiere hier leben, und hoffe, es sind keine allzu gefährlichen. Als ein Flüstern erklingt, wirbele ich herum. Doch da ist nur ein Licht, das im selben Moment erlischt. Calypso, rufe ich die Stute wieder. Ikarus? Keine Antwort. Zögernd gehe ich weiter. Vielleicht war es doch nicht so klug, einfach loszustürmen. Ich habe nicht mal eine Waffe mitgenommen. Minas würde sich die Haare raufen. Ausgerechnet an ihn sollte ich jetzt nicht denken, aber sein Gesichtsausdruck, als Hyperion ihm verriet, dass er mich vor ihm beansprucht hatte, verfolgt mich. Meine Seite schmerzt, weil ich nicht richtig atme, und ich bleibe kurz stehen, um mich an einen der Bäume zu lehnen. Nicht an ihn zu denken, entpuppt sich als unmöglich. Diese Welt hätte ihm gehören sollen, doch Hyperion gab sie Damianos. Trotzdem blieb dieser Minas‘ Lieblingsbruder. Waren sie zusammen in diesen Wäldern und Bergen unterwegs? Sind sie über diesen Himmel geflogen?

Dein und mein Schicksal sind untrennbar miteinander verknüpft. Ich wusste es in dem Moment, in dem ich dich zum ersten Mal sah. Diese Worte hat er gestern zu mir gesagt. Wie kann es erst so wenige Stunden her sein? Eine Träne läuft mir über die Wange. Ich schließe die Augen und halte das Gesicht in die Sonnenstrahlen, die sich durch das Gewirr aus Ästen und Blättern zu mir hinunterstehlen. Wieder erklingt ein Wispern. Das muss der Wind sein. Ich stoße mich von dem Baum ab und gehe weiter. Der Weg verbreitert sich und endet auf einer Lichtung. Von irgendwo höre ich Wasser rauschen. Das Gras sieht niedergetrampelt aus. Noch während ich mich umsehe, wo der Weg auf der anderen Seite der Lichtung weitergeht, höre ich ein Schnauben und drehe den Kopf. Zwischen den Bäumen tritt ein riesiger Hengst hervor und trabt auf mich zu. Unter seinen Hufen bebt die Erde und sein Sternenlicht glänzt so hell, wie ich es noch nie bei einem Pegasos gesehen habe. Er breitet die Flügel aus und Rauch quillt aus seinen Nüstern. Für diese Drohgebärde brauche ich keine Übersetzung. Aus irgendeinem Grund macht meine Anwesenheit ihn wütend.

Ich suche Calypso, sage ich beschwichtigend und bleibe ruhig stehen, obwohl mein Herzschlag sich beschleunigt. Mein Name ist Averie. Ich bin ihre Reiterin.

Das hier ist unser Land. Zweibeinern ist das Betreten verboten, grollt seine dunkle Stimme durch meinen Kopf. Und kein Pegasos, der etwas auf sich hält, lässt sich reiten.

Was meint er damit? Ich weiche zurück. Ich bin noch nicht besonders lange hier und …

Aus welcher Welt kommst du, Tochter des Chronos?

Von Eternity, sage ich vorsichtig, aber meine Eltern lebten vor der Verbannung auf Verity.

Wie ist der Name deines Vaters? Die Flügel schlagen jetzt heftiger und ich muss mich an einem schmalen Baumstamm festhalten, um nicht weggeweht zu werden. Dieser Hengst ist völlig ungezähmt, im Gegensatz zu unseren Pegasoi. Etwas sagt mir, dass der Name meines Vaters mir Ärger machen wird, aber ich werde ihn auch nicht anlügen. »Priamos Aslanidis.«

Das darauffolgende Wiehern zerreißt mir beinahe das Trommelfell, und dann stürmt er auf mich los. Sein Sternenlicht leuchtet noch heller auf, wenn das möglich ist, und Funken stieben aus seinen Augen und seinen Nüstern. Die riesigen Flügel legt er an, weil sie ihn eher behindern würden, wenn er über mich hinwegtrampelt. Darauf will ich es nicht ankommen lassen, denn er wirkt nicht, als wäre er für vernünftige Argumente zugänglich.

Hastig wirbele ich herum und renne den Weg zurück, den ich gekommen bin. Rase zwischen den Stämmen der Birken und Eichen hindurch. Der Atem des Hengstes glüht in meinem Nacken und ich höre, wie er mit den Zähnen nach mir schnappt. Im letzten Moment springe ich zur Seite und verlasse den Weg. Der Hengst folgt mir und lässt sich von dem Bäumen nicht aufhalten. Krachend gehen die kleineren Exemplare zu Boden. Ich verliere die Orientierung und renne einfach nur weiter, bis die Abstände der Bäume sich wieder verbreitern und ich auf einem kleinen Plateau lande. Gras und bunte Blumen blühen darauf. Dieser Ort wirkt ganz friedlich, wäre da nicht der Abgrund, der sich an seinem Rand erstreckt. Der Hengst hat mich geradewegs hierher getrieben und versperrt mir den Weg zurück. Schnaubend kommt er auf mich zu, während ich zurückweiche.

»Du machst mich für die Taten meines Vaters verantwortlich?«, stoße ich keuchend hervor. Es kann nur etwas Furchtbares gewesen sein, denn obwohl es über zwanzig Dekaden her sein muss, hat dieser Hengst es nicht vergessen.

Du bist seine Erbin. Da er nicht hier ist, wirst du seine Strafe empfangen.

»Was hat er getan?«

Er hat uns versklavt. Jahrhundertelang dienten wir den Chronisten von Verity freiwillig. Aber er zwang uns in einen Krieg und entführte einen Großteil unserer Herde mit nach Eternity. Er trennte unsere Familien. Die Worte sind so voller Wut und Verbitterung, dass nichts, was ich sagen könnte, ihn umstimmen wird.

Ich weiche immer weiter zurück. Gleich stehe ich an der Kante, und ein Flügelschlag wird genügen, damit ich abstürze. Es tut mir leid, bringe ich hervor, während meine Gedanken fieberhaft nach einem Ausweg suchen. Aber ich bin allein mit ihm.

Spring, erklingt Calypsos Stimme da unerwartet. Sofort.

Ich zögere nicht eine Sekunde, sondern wirbele herum und orientiere mich kurz. Unter mir leuchtet ihr Sternenlicht auf. Es ist Wahnsinn, aber was habe ich schon für eine Wahl? Also springe ich. Der Aufprall ist hart, sie sackt nach unten und ich klammere mich an ihrer Mähne fest. Dann breitet sie die Flügel aus und steigt in den Himmel. Ich umschlinge ihren Hals und vergrabe das Gesicht in dem warmen Fell. Danke.

Du solltest nicht allein in die Berge gehen. Hat dir das niemand gesagt?

Ich habe nicht gefragt. Ich wollte einen Moment allein sein und habe dich gesucht.

Atlas ist nicht gut auf deine Familie zu sprechen. Dein Vater hat damals seine Geliebte mit nach Eternity genommen und Estia starb dort vor Kummer.

Ich drehe mich um. Der Hengst steht immer noch auf der Klippe. Er folgt uns nicht, sondern wirft nur den Kopf nach hinten, sodass seine Mähne im Wind flattert. Er sieht stolz aus, wild und unbeugsam. »Es tut mir leid«, flüstere ich, obwohl er es nicht hören kann. Wie konnte ein einzelner Mann so viel Unheil anrichten?, frage ich Calypso.

Er war es nicht allein, antwortet sie. Das sind Tyrannen nie. Er hat andere Männer und Frauen um sich geschart, die von seinem Machthunger profitiert und sich bereichert haben. Zu Lasten so vieler anderer. Menschen, Kairosianer, Chronisten und uns Pegasoi.

Ich schlinge die Arme fester um ihren Hals. Glaubst du, wir können sie aufhalten? Selbst wenn ich das Ei finde, werden Männer wie mein Vater immer noch versuchen, ihre Interessen durchzusetzen.

Das stimmt, aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, dass wir die Galaxie retten können. Deshalb bist du hier.

Das ist ein sehr hohes Ziel.

Du solltest dir kein geringeres stellen. Ich glaube an dich.

Darauf erwidere ich nichts, weil mir dieses Vertrauen so unendlich viel bedeutet, und ich will sie nicht jetzt schon enttäuschen. Calypso trägt mich ins Tal zurück und setzt mich in Sichtweite der Tempelanlage am Ufer des Flusses ab. Ich wasche mir die Hände und das Gesicht und trinke ein paar Schlucke. Meine Beine zittern immer noch, als ich mich zu ihr umdrehe. Erzählst du mir, was in dem Sturm bei meiner Prüfung geschehen ist? Ich dachte, du wärst tot. Wir haben um dich getrauert.

Ich wurde verletzt. Minas rettete mich und brachte mich nach Verity, erklärt sie, als sei es das Normalste der Welt. Ich nahm ihm das Versprechen ab, dich vor seinen Brüdern zu beschützen und dich herzubringen.

Dann wusstest du, dass ich die Frau bin, die das Weltenei finden kann? Woher?

Auch wir haben Legenden über das Ei, über sein Verschwinden und seine Macht, und eine dieser Geschichten handelt von einer jungen Frau, die all diese Zeit freilassen wird.

Aber wieso sollte ausgerechnet ich das sein? Olympia meinte zwar, ich stamme aus der richtigen Familie, aber diese Begründung ist mir ein bisschen zu dünn.

Das weiß ich nicht, aber ich hoffe es sehr. Du hast das Zeug dazu.

Ich seufze leise. Diese Verantwortung liegt schwer auf meinen Schultern. Glaubt Minas auch, dass ich es bin?

Seine Beweggründe kenne ich nicht, aber ich schätze, du schon. Calypso kommt zu mir getrabt und ich lehne mich an sie.

Wieso hast du früher nie mit mir gesprochen?, wechsele ich vorerst das Thema.

Nachdem dein Vater den Großteil unserer Herde nach Eternity entführt hatte, weigerten wir uns, ihm zu dienen. Daraufhin tötete er die Hälfte unserer Fohlen.

Ich schnappe nach Luft. Alles in mir zieht sich vor Entsetzen zusammen. Sie schweigt einen Moment, vermutlich um sich zu sammeln, und ich lege eine Hand auf ihren Hals. Sie erzittert unter der Berührung.

Gareth hat den Rest in Sicherheit gebracht und erst zurückgeholt, nachdem er deinen Vater gezwungen hatte, mit dem Morden aufzuhören. Wir beschlossen, dass es klüger wäre, Priamos zu dienen, aber von da an sprachen wir kein Wort mehr mit unseren Reitern, und diese Fähigkeit geriet in Vergessenheit, da dein Vater alle die beseitigte, die ihm nicht blind folgten, und die Aufzeichnungen über unsere gemeinsame Vergangenheit auslöschte. Einst waren wir gleichberechtigte Partner.

Ich wage kaum, die nächste Frage zu stellen. Hast du auch ein Fohlen verloren?

Sie hebt den Kopf und schaut in die Ferne. Ich hatte eine Tochter. Ihr Name war Nike. Sie war wunderschön, und er nahm sie mir weg.

Ich schlucke die Scham hinunter. Und trotzdem habt ihr uns gedient.

Wir konnten nirgendwo hin, aber wir hatten immer die Hoffnung, dass wir eines Tages nach Verity zurückkehren könnten, und so lange mussten wir überleben.

Sie war für mich dagewesen, obwohl mein Vater ihr das Schlimmste angetan hatte, was man einer Mutter antun konnte. Wir setzen uns in Bewegung und gehen nebeneinander am Ufer des Baches entlang. Wieder möchte ich mich entschuldigen und ihr sagen, wie leid es mir tut, was sie erdulden musste. Aber ich glaube nicht, dass es sie tröstet. Wie gut kennst du Ananke? Sie scheint Olympias Tod nicht sehr zu bedauern.

Lass dich von ihrer Maske nicht täuschen. Sie wird dir sagen, was du tun musst, um deine Aufgabe zu erfüllen.

Ich bücke mich und rupfe eine rotblühende Blume heraus. Wenn ich das schwarze Weltenei finde und alle Zeit freilasse, dann verlieren die Aionen ihre Macht. Hofft Minas etwa, ich bringe ihm das Ei?

Das hättest du ihn fragen müssen, antwortet sie wieder so rätselhaft.

Dafür hätte ich ihm vertrauen müssen, und das konnte ich nicht. Trotz allem, was wir geteilt hatten. Wie nah wir uns gekommen waren.

Vom Himmel ertönt ein Wiehern. Über uns fliegt eine Herde Pegasoi hinweg. Ihre Flügel schimmern in allen Regenbogenfarben, und jeder Pegasoi zeigt voller Stolz sein Sternenlicht.

Sie rufen mich, sagt Calypso. Atlas hat eine Ratsversammlung anberaumt. Pass auf dich auf.

Das versuche ich. Ich schlinge die Arme um ihren Hals. Dass ich jemals gedacht habe, sie würde mir gehören, kommt mir jetzt falsch vor. Sie war meine Freundin, meine Unterstützerin und noch so viel mehr. Ich hoffe, du kriegst keinen Ärger, weil du mir geholfen hast.

Mach dir um mich keine Sorgen.

Grüß Ikarus von mir. Er hätte nicht mit mir sprechen dürfen, oder?

Sie breitet bereits ihre Flügel aus. Nein, aber ich bin froh, dass er es getan hat. Es war an der Zeit. Ihr solltet nicht die Schuld eurer Väter tragen. So wird sich nie etwas ändern. Damit stößt sie sich ab und schwingt sich in den Himmel.

Ich entdecke Perseus, der sich etwas herabfallen lässt und auf sie wartet. Ikarus stößt zu seinen Eltern und gemeinsam folgen sie ihrem Volk. Der Anblick dieser majestätischen Tiere, die die Sklaverei meines Vaters ertragen mussten, treibt mir Tränen in die Augen. Wenn es mir gelingt, das Ei zu finden, werde ich dann aller Unterdrückung ein Ende setzen können? Die Chronisten und auch die Aionen benutzen die Zeit, um so viele von sich abhängig zu machen. Das muss aufhören.
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Als ich in die Tempelanlage zurückkehre, geht die Sonne bereits unter, obwohl es mir so vorkommt, als wären wir erst wenige Stunden hier.

»Wo warst du?« Aufgebracht stürmt Rowan mir entgegen.

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, mischt Percival sich ein, der ihm gefolgt ist. Er sieht ausgeruht aus und seine Wunden sind versorgt.

»Ich war in den Bergen und habe Calypso gesucht.«

»Das Territorium der Pegasoi sollte man hier nicht ohne Erlaubnis des Leithengstes betreten«, erklärt Percival.

»Das habe ich jetzt auch schon herausgefunden. Woher weißt du es?«

»Die junge Weberin hat es mir erzählt.«

»Ist sie genauso ein Sonnenschein wie unsere Schwester?« Ich lasse den Blick über den Innenhof wandern. Er ist wie leergefegt.

»Nein. Sie ist sehr nett und höflich«, antwortet Rowan an Percivals Stelle. »Hinter den Mauern liegt nicht zufällig ein Dorf oder eine Stadt?«

Ich schüttele den Kopf. »Nur Wiesen, Berge und wildgewordene Pegasoi.«

Er kratzt sich den Hinterkopf. »Es wird mit jeder Welt öder. Hätte nicht gedacht, dass ich mal Heimweh nach Eternity habe.«

Ich lächele gezwungen, denn ich weiß, dass er auf seine spezielle Art versucht, mich aufzumuntern. Aber da ist auch ein Stechen in meinem Herzen, und während wir zu unserer Unterkunft zurückgehen, denke ich an Akynthos und frage mich, ob ich die Stadt je wiedersehen werde. Trotz allem gab es Zeiten, in denen ich dort sehr glücklich war.

Als würde Percival meine Gedanken lesen, legt er einen Arm um meine Schultern. »Du solltest auch zu der Weberin gehen. Ihr Name ist Elenia«, erklärt er. »Sie wird dich mit ausreichend Zeit versorgen. Danach fühlst du dich gleich besser.«

Ich betrachte meine Linien. »Es reicht noch. Das mache ich morgen.« Die Erschöpfung kommt so plötzlich über mich, als hätte ich wochenlang nicht geschlafen, dabei lag ich letzte Nacht noch in Minas‘ Armen. Ob seine Flügel nachwachsen? Kümmert sich jemand um ihn? Oder haben seine Brüder ihm noch Schlimmeres angetan? Lebt er überhaupt noch? Ich schlucke die Furcht herunter, denn wenn ich sie zulasse, werde ich verrückt. Bei der Vorstellung, welche Schmerzen er gerade erleiden muss, krampft sich mein Herz zusammen. Selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre ich zu dir gekommen, hat er zum Abschied gesagt. Was hat er damit gemeint? Wenn er gewusst hätte, dass ich ihn verrate? Es hat nichts anderes gegeben, dass ich Hyperion anbieten konnte, um meinen Bruder und meine Freunde zu retten. Und um überhaupt die Chance zu bekommen, nach Verity zu gehen. Hyperion hasst seinen jüngsten Bruder, warum auch immer, und das habe ich benutzt. Der einzige Bruder, dem Minas vertraut hatte, war verschwunden, und dann hatte ich ihn verraten. Er war jetzt ganz allein.

»Hast du von Calypso erfahren, was du wolltest? Geht es ihr gut?«, unterbricht Percival meine rotierenden Gedanken.

»Ja. Wo sind die anderen?«

»In unserer Unterkunft«, sagt Rowan versöhnlicher. »Wir haben mit dem Essen auf dich gewartet.«

»Und ich wette, du bist halb verhungert«, zwinge ich mich zu sagen und dabei zu lächeln.

»Ganz genau, also hör auf zu trödeln, wir haben ein Festmahl vorbereitet, um dich zu feiern.«

Ich sollte kein schlechtes Gewissen haben. Meine Freunde sind bei mir. Mein Bruder kämpft an meiner Seite, und Atticus hat überlebt und er ist frei. Er könnte gehen, wohin er will. Aber er ist mit mir hergekommen. Ich straffe die Schultern und schiebe die Wut über Hyperions Spiel und die Abscheu über meinen Verrat in den hintersten Winkel meines Kopfes, denn eigentlich sollte ich vor Dankbarkeit auf die Knie gehen.

Es stellt sich heraus, dass hinter unserem Häuschen ein winziger Garten liegt, der von der Tempelmauer begrenzt wird. Dort steht ein langer Tisch umringt von Hockern und Stühlen und ist beladen mit jeder Menge Köstlichkeiten aus der Tempelküche. Gerade zünden Nikos und Valerian Kerzen an, und Atticus gießt Wein in die Becher.

»Alles gut?«, fragt er leise, als ich an den Tisch trete.

Ich nicke tapfer, aber er glaubt mir nicht.

»Wir werden dafür sorgen, dass alles gut wird. Gemeinsam.« Er drückt mir einen Becher in die Hand und stößt mit mir an.

Wir essen und trinken bis weit nach Mitternacht. Keiner erwähnt die letzten Wochen oder was vor uns liegt. Wir gönnen uns eine kleine Verschnaufpause. Stattdessen erinnern wir uns an die Jahre in Akynthos, an den Unterricht, unsere Ausflüge in die Stadt und an unsere Prüfungen. Willow sitzt neben Tristan, der als Einziger recht still bleibt, und versucht immer wieder, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er hat die Liebe seines Lebens verloren, aufbegehrt, wurde gefangen genommen und gefoltert. Ich hoffe, dass diese Wunden mit der Zeit heilen. Aber es wird ein steiniger Weg werden.

Als wir endlich beschließen, ins Bett zu gehen, zwitschern bereits die ersten Vögel. Ich ziehe die Decke über die Schultern und schlafe ein, bis ein Traum mich weckt. Minas krümmt sich vor Schmerzen in stinkendem Stroh, und Feuer rast durch seinen Körper, als die Flügel versuchen nachzuwachsen. Ich wache auf, wanke zur Toilette und übergebe mich. Diesen Traum träume ich von da an jede Nacht. Nie kann ich etwas tun, um seine Qualen zu lindern. In den Träumen peitschen die Wärter ihn ununterbrochen aus, und sobald die Flügel beginnen nachzuwachsen, schneiden sie sie ihm wieder ab. Seine Schreie gellen mir noch lange nach dem Aufwachen in den Ohren.

Nach vier mir endlos erscheinenden Tagen und Nächten lässt die Hohepriesterin mich zu sich rufen. Vier Tage, in denen ich vergeblich gehofft habe, noch mal mit Calypso sprechen zu können. Vier Tage, in denen ich Atticus aus dem Weg gegangen bin und mich mit Percival in der Bibliothek vergraben habe. Irgendwann muss ich eine endgültige Aussprache mit Atticus führen, aber so weit bin ich noch nicht. Und ich kann nicht mal sagen, weshalb. Möglicherweise, weil ich dann eine Tür zu meiner Vergangenheit endgültig zuschlage. Und obwohl ich mir sicher bin, dass es das Richtige ist, fällt es mir doch schwer.

Eine junge Novizin führt mich in einen Raum, der in einer der oberen Etagen des Tempels liegt, und als ich eintrete, sitzt Ananke hinter einem riesigen Schreibtisch, auf dem sich Berge von Pergamentrollen stapeln. Alles hätte ich erwartet, nur nicht, dass sie sich mit Verwaltungsaufgaben beschäftigt.

»Hast du dich von den Strapazen der Zeitenspiele erholt?«, fragt sie mit kühler Stimme, und ihr Blick gleitet über mein Gesicht und mein Kleid. Es ähnelt dem der Novizinnen, die im Tempel ihren Dienst verrichten, und bei der Wärme ist es angenehm zu tragen. »Du bist immer noch sehr blass.«

»Mir geht es gut, vielen Dank für eure Gastfreundschaft.« Ich neige den Kopf ein wenig, um sie versöhnlich zu stimmen.

Ananke erwidert nichts, sondern steht auf und geht zum Fenster. Scheiben gibt es in dieser Welt nicht, und eine angenehme Brise weht durch den Raum. Eine ganze Weile bleibt es still, und ich verschränke die Finger ineinander, als das Schweigen drückend wird. Am liebsten würde ich mit meiner Bitte herausplatzen, aber das wäre unklug. Doch mit jeder Stunde, die Minas länger in Hyperions Gefangenschaft bleibt, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass er stirbt.

»Erzähl mir, wie es deiner Mutter geht.«

Meiner Mutter? Mit jeder Frage hätte ich gerechnet, nur mit dieser nicht. »Wir hatten in den letzten Jahren nicht sonderlich viel Kontakt. Priamos hat es verhindert. Damit ich bei seinem Plan mitspiele, war es wichtig, dass ich nichts von seinen Gräueltaten erfahre.«

»Und deine Mutter hat nicht um dich gekämpft?« Sie lacht leise. »Natürlich nicht. Wann hat sie das jemals getan?«, sagt sie mehr zu sich als zu mir.

Ich runzele die Stirn. Etwas an ihrem Tonfall gefällt mir nicht.

»Was ist mit deinen anderen Geschwistern? Haben deine Eltern sie auch zu Spielbällen gemacht?«

»Nein.« Oder wahrscheinlich schon. »Percival, mein Bruder, ist mit mir hergekommen. Hyperion nahm ihn gefangen, nachdem er sich den Rebellen auf Eternity angeschlossen hatte. Sie planten nach dem Beginn der Zeitenspiele einen Aufstand.«

Sie nickt desinteressiert. »Und deine Schwester? Sie ist eine Weberin, richtig?«

»Ihr Name ist Ember und sie ist meinem Vater sehr ergeben.«

Endlich dreht Ananke sich wieder zu mir um. Ihr Blick ist nachdenklich.

»Möglicherweise ist sie diejenige, die ihr gesucht habt«, sage ich vorsichtig.

»Nein. Das denke ich nicht. Diese Aufgabe ist dir vorherbestimmt. Du wirst das schwarze Weltenei in unsere Zeit bringen. Wenn du überlebst.«

Womit sie offenbar nicht rechnet, wenn ich ihren skeptischen Gesichtsausdruck richtig deute. »Und was passiert danach mit dem Ei? Was werden wir damit tun?«

»Die Zeit freilassen. Was glaubst du denn?«

Dass sie mir nicht die ganze Wahrheit sagt. Ich traue ihr nicht, aber das ist nicht ihre Schuld. Ich traue niemandem mehr außer meinen engsten Freunden. Immerhin diese Lektion habe ich gelernt. Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen. »Olympia hat uns erzählt, das Ei wäre in der Vergangenheit zurückgeblieben. Ich nehme an, du weißt, wie ich dort hinkomme.«

Sie lächelt kühl. »Natürlich. Du wirst zu den Moiren gehen und diese schicken dich zurück.«

»Die drei Göttinnen des Schicksals?« Ungläubig lache ich auf. »Die Götter haben diese Galaxie lange verlassen.«

»Deine Mutter hat dich wirklich gar nicht auf deine Aufgabe vorbereitet, oder?«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Offensichtlich nicht. Ich wusste bis vor Kurzem weder von dem Ei noch, dass ich es suchen soll. Ich vermute mal, meine Mutter wollte mich schützen.«

»Unwissenheit hat noch nie jemanden geschützt«, kommt es scharf von ihr. »Es ist immer besser, der Wahrheit ins Auge zu blicken.«

»Das ist zwar ziemlich philosophisch, bringt mich aber nicht weiter.« Ich recke das Kinn. Ich bin mir meiner Unzulänglichkeiten auch so bewusst. Sie muss mich nicht darauf hinweisen, sondern sollte lieber mit allen Informationen herausrücken.

Zu der Erkenntnis kommt sie nun auch. »Klotho, Lachesis und Atropos leben immer noch auf Verity. Sie haben es jedoch vorgezogen, in Dodona zu bleiben. Hyperion konnte sie nicht umstimmen.«

»Weshalb sollten die Moiren mir helfen?«

»Weil das hier dein Schicksal ist und weil sie und die Aionen sich nicht sonderlich nahestehen.«

»Warum nicht?« Geduldig warte ich, bis sie weiterspricht.

»Die Moiren sind zwar die Schwestern der Aionen, aber Aion ist nicht ihr gemeinsamer Vater. Nyx hat nie preisgegeben, wer das war, und das konnte Aion nicht verzeihen. Er hat die Geschwister immer gegeneinander ausgespielt.«

Ich hoffe, die drei Frauen sind netter als ihre Brüder. »Welches Interesse haben die Moiren daran, dass die Zeit freigelassen wird? Woher weiß ich, dass sie mich nicht trotzdem an Hyperion verraten?«

»Das werden sie nicht tun. Auch ihnen ist klar, dass die Zeit für diese Galaxie abläuft. Sie sind so sehr auf das Ei angewiesen wie wir alle.«

»Was wird sie daran hindern, mir das Ei fortzunehmen, wenn ich damit zurückkomme?«

»Nichts«, erwidert sie mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Dass sie ihre Brüder hassen, bedeutet nicht, dass unsere und ihre Ziele identisch sind. Du musst dich vor ihnen in Acht nehmen. Ein falsches Wort, und Atropos zerschneidet deinen Schicksalsfaden. Dann war alles umsonst. Also sei klug und unterschätze sie nicht.« Etwas, das sich nach Furcht anhört, schwingt in den Worten mit. Aber vermutlich habe ich gar keine andere Wahl, als diesen Weg zu gehen.

»Woher weiß ich, in genau welche Zeit ich gehen muss?«

»Das schwarze Weltenei verschwand vor fünftausend Jahren. Kurz bevor die Götter die Galaxie verlassen haben.«

Fünftausend Jahre? Ich starre sie an. »Ich muss fünftausend Jahre zurück? Das ist Wahnsinn.«

»Du musst in die Zeit zurück, aber nicht so weit. Dreitausend Jahre sollten reichen.« Ihr Gesicht nimmt einen seltsamen Ausdruck an. »Damals war Verity wunderschön. Es wird dir gefallen.«

Das bezweifle ich. Dreitausend Jahre! Mir wird schlecht. »Okay«, sage ich tapfer. »Kann ich mir Schriften und Aufzeichnungen zu dieser Zeit anschauen?« Je mehr ich weiß, desto sicherer werde ich mich fühlen. Ich war zwar schon ein paar Mal in der Tempelbibliothek, aber ich habe das Gefühl, dass ich mich deutlich besser vorbereiten muss.

»Natürlich. Die Priesterinnen werden euch alles zusammenstellen.«

Ich mache ein paar Schritte auf sie zu. »Hast du auch einen Tipp, wo genau ich suchen soll? Irgendeinen Anhaltspunkt? Sicher kann ich nicht einfach auftauchen und nach dem Ei fragen. Wo könnte Chronos es versteckt haben?«

»Das weiß ich nicht. Das musst du herausfinden.«

»Ich muss auch noch Detektivin spielen?«

»Ja.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Ich habe noch eine Bedingung«, sage ich dann, bevor mich der Mut verlässt. »Ich möchte noch einmal zurück nach Destiny. Kannst du mir den Zeitentunnel öffnen?«

Sie sieht mich an, als hätte ich sie geohrfeigt. »Hast du den Verstand verloren? Es ist wegen Minas, oder? Vergiss ihn. Das Einzige, was dich noch interessieren darf, ist das Ei. Dafür hat meine Tochter ihr Leben gelassen. Und du willst deines aufs Spiel setzen für einen der Männer, die unsere größten Feinde sind?«

Sie hat recht, aber ich widerspreche trotzdem. »Ohne ihn wäre ich nicht hier.«

Sie schüttelt nur den Kopf. »Du wirst dich so bald wie möglich auf den Weg nach Dodona machen. Wir senden Tauben aus, die den Moiren dein Kommen ankündigen. Die Reise ist gefährlich und muss sorgfältig geplant werden.«

»Kann Calypso mich nicht zu ihnen bringen?«

Ananke hebt eine Augenbraue. »Willst du die Stute nach allem, was ihr bereits zugestoßen ist, auch noch in Lebensgefahr bringen?«

»Nein, das will ich nicht.«

»Dann ist es ja gut. Atlas würde es sowieso nicht gestatten. Verschwende deine Zeit also nicht mit unnötigen Überlegungen. Tu einfach, was ich dir sage, und bereite dich in den nächsten Tagen auf deine Aufgabe vor. Nichts anderes ist von Bedeutung. Meine Hopliten werden euch beschützen. Wir müssen nur den Besuch der Aionen abwarten. Seit Damianos Verschwinden tauchen sie einmal im Monat auf. Wenn du dann nicht hier bist, werden sie unnötige Fragen stellen.«

Das ist ein berechtigter Einwand. »Was ist mit meinen Freunden? Können sie mich in die Vergangenheit begleiten?«

»Ich weiß nicht. Das ist die Entscheidung der Moiren. Du kannst jetzt gehen, wenn du keine weiteren Fragen hast.«

»Die habe ich.« Unzählige, ehrlich gesagt. »Olympia hat mir erzählt, dass Damianos verschwunden ist. Ist er tot? Hat Hyperion ihn umgebracht?«

Sie wird eine Nuance blasser. »Hyperion hat ihn besucht, und danach war Damianos verschwunden. Doch er hat Verity nicht verlassen. Nicht durch den Zeitentunnel.«

»Sind die Aionen sterblich?« Ich hoffe auf ein Nein, doch schon Minas hat mir gesagt, dass nichts und niemand in der Galaxie wirklich unsterblich ist. Aber ich brauche einen Hoffnungsschimmer, dass ich ihn retten kann.

»Wenn du das wegen Minas fragst, dann kann ich mich nur wiederholen: Vergiss ihn. Es ist besser so. Für euch beide. Er wusste, worauf er sich bei diesem Spiel einließ.« Sie macht eine kurze Pause. »Und wenn du in die Vergangenheit zurückreist, solltest du dich von ihm fernhalten, falls du ihm begegnest.«

Gänsehaut überzieht meinen Körper. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Ich schlucke die Angst hinunter. »Könnte ich ihn nicht um Hilfe bitten?«

Über die Schulter schaut sie mich an und schnaubt verächtlich. »Auf keinen Fall. Dort ist er nicht der Mann, den du hier kennengelernt hast. Das darfst du nicht vergessen. Dort ist er definitiv dein Feind.« Ihre Stimme wird eindringlicher und gleichzeitig zittert sie, als hätte sie Angst. »In der Vergangenheit ist er Hyperions treu ergebener Handlanger.«

»Woher weißt du das?«, frage ich tonlos.

Sie geht zurück an ihren Schreibtisch. »Lies die Aufzeichnungen über diese Zeit. Und vertrau mir einfach. Elenia hat euch versorgt?«

»Ja, das hat sie. Meine Linien sind aufgeladen.« Der Themenwechsel verunsichert mich. »Ich hoffe, das war in deinem Sinn.«

»Natürlich. Ohne diese Zeit würdest du deine Aufgabe nicht erfüllen können.« Sie nimmt ein Schreibrohr zur Hand. »Es gibt derzeit nichts, was wichtiger wäre, als das Weltenei zu beschaffen, aber sobald irgendjemand herausfindet, dass du nicht nur hergekommen bist, um Olympias Asche heimzubringen und dich vor deinem Vater zu verstecken, bringst du die ganze Mission in Gefahr. Also sei vorsichtig.«

»Konstantinos weiß es.«

»Er wird Stillschweigen darüber bewahren. Um ihn musst du dir keine Sorgen machen. Geh jetzt. Ich habe viel zu tun.« Sie taucht das Schreibrohr in ein Tintenfässchen, und ich bin endgültig entlassen.
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Das Klirren von Schwertern erfüllt die Luft, als ich den Tempel verlasse und den Innenhof betrete. Ein Bereich ist mit Seilen abgesperrt und die Hopliten liefern sich dort Zweikämpfe. Frauen, Männer und Kinder haben sich um den Platz versammelt und verfolgen die Kämpfe. Ich entdecke Junah und Willow, die an den Seilen lehnen, und geselle mich zu ihnen. Atticus tritt gegen Konstantinos an und Rowan steht einem anderen Hopliten gegenüber. Tristan und Saint lassen sich von einem älteren Soldaten zeigen, wie die kurzen Schwerter der Hopliten zu führen sind. Ihre Wunden sind verheilt, aber schon bereiten sie sich auf den nächsten Kampf vor. Ich würde es ihnen gern ersparen, aber ich bin nicht mutig genug, um allein in die Vergangenheit zu reisen.

»Ist Percival in der Bibliothek?«, frage ich Junah.

»Ja. Mit Valerian und Nikos. Ich verstehe nicht, weshalb Saint sich nicht von mir trainieren lässt. Wir hätten viel Spaß.«

»Ich vermute, er will sich nicht von seiner Freundin den Hintern versohlen lassen«, sage ich trocken. »Er hat doch keine Erfahrung im Schwertkampf.«

»Ich würde ihm nicht den Hintern versohlen.« Junah wendet sich mir zu und wackelt mit den Augenbrauen. »Oder nur ein bisschen.«

Willow kichert.

Junah senkt die Stimme. »Wie war es bei der herzlosen Hexe?«

»Das sollten wir nicht hier besprechen.«

Sie stößt sich von den Seilen ab. »Gehen wir raus an den Fluss. Ich könnte ein kaltes Bad vertragen. Diese Hitze ist mörderisch.«

»Ich komme gleich hinterher, hab noch kurz etwas zu tun«, entschuldigt Willow sich. Wie nicht anders zu erwarten, verbringt sie jeden Tag mehrere Stunden bei den Heilerinnen des Tempels, während Junah und ich am Morgentraining der Hopliten teilnehmen. Dann ist es noch nicht so heiß. Die Jungs sind meistens zu faul, um vor Sonnenaufgang aufzustehen, deswegen kämpfen sie am Nachmittag, wenn ich Percival in die Bibliothek begleite. Nur Atticus begleitet uns jeden Morgen und trainiert damit zweimal täglich.

Willow läuft zu den Gebäuden der Heilerinnen, während Junah und ich über den Hof und durch das hohe Tor nach draußen schlendern. Die dort postierten Wachen nicken uns nur kurz zu. Am Flussufer angekommen, entledigen wir uns unserer Kleider und steigen in das Wasser. Es ist eiskalt, trotz des heißen Wetters. Dennoch lasse ich mich ein Stück treiben, bevor ich wieder ans Ufer klettere und zu Junah zurücklaufe. Es erinnert mich an meine Kindheit, als ich noch klein und der See neben dem Zeitenturm von Akynthos noch nicht ausgetrocknet war.

Ein paar Tauben fliegen über uns hinweg in Richtung Tempel. Die Priesterinnen setzen sie als Boten ein und ich würde gern wissen, wohin sie alles fliegen. Was jenseits dieses Tals ist. Aber das werde ich spätestens erfahren, wenn wir nach Dodona reisen. Vater hat mir von Veritys Untergang erzählt, doch nichts ist so schrecklich, wie er es beschrieben hat. Ich frage mich, ob das Damianos Verdienst ist. Hat Hyperion ihn deswegen beiseitegeschafft? Hat er ihm die Zeit von Verity verweigert?

»Also, erzähl schon«, fordert Junah mich auf, als ich sie erreiche und mich neben ihr ausstrecke, um die Unterwäsche von der Sonne trocknen zu lassen. »Was hat Ananke gesagt? Trauert sie wenigstens etwas um Olympia? Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist«, setzt sie leiser hinzu. »Es kommt mir so unwirklich vor.«

»Manchmal hoffe ich, das ist alles nur ein Traum.« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Ich möchte einfach aufwachen und mit euch zusammen im Observatorium sitzen.«

»Das wird nicht passieren.« Junah rollt sich auf den Bauch. »Und ehrlich gesagt will ich das nicht. Ich bin froh, dass uns die Augen geöffnet wurden.«

»Das stimmt.« Die Erkenntnis, dass ich mein ganzes Leben auf Kosten der Menschen gelebt habe, ist schrecklich. »Um in die Vergangenheit zu reisen, muss ich nach Dodona«, fange ich an, ihr zu erklären. »Eine Tempelanlage zwei Tagesreisen entfernt von hier.«

»Wieso ist es von dort aus leichter? Man sollte meinen, das ist egal.« Junah sieht zu mir auf. »Können wir dich begleiten?«

Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, Nein zu sagen.

»Versuche ja nicht, uns zu beschützen«, wirft sie mir an den Kopf. »Ich sehe dir an, dass du das willst.«

»Ananke meinte, das müssen die Moiren entscheiden. Bis nach Dodona könnt ihr sicherlich mitkommen, aber dann …«, sage ich widerstrebend.

»Gut«, unterbricht Junah mein Gestammel. »Dann ist es abgemacht.« Sie steht auf und zieht sich an. »Ich hoffe, dass ich im Verity der Vergangenheit eine Uniform tragen kann. Dieses Kleid ist wirklich das Letzte.«

Ich grinse. »Ehrlich gesagt finde ich es bei der Hitze ziemlich bequem.«

»Sammler«, murmelt sie. »Du willst zwar eine Jägerin sein, aber tief im Herzen bist du es einfach nicht.«

Gut gelaunt zeige ich ihr den Mittelfinger. »Triffst du dich heute noch mit Kalliope?« Ich weiß, dass sie und Rowan fast täglich ihre Pegasoi sehen. Doch weder Calypso noch Ikarus haben sich seit unserer letzten Begegnung blicken lassen.

»Ja«, sagt sie. »Ich schäme mich, obwohl ich keine Ahnung hatte. Wenn sie nichts mehr hätte von mir wissen wollen, wäre ich nicht mal böse gewesen. So bin ich einfach nur dankbar, auch wenn wir nicht mehr fliegen.«

Ich verstehe genau, was sie meint, denn ich fühle dasselbe. »Wenn sie sich weiterhin mit dir trifft, dann wirft sie dir auch nichts vor. Ihr seid Freunde.« Ich habe ihnen erzählt, was mein Vater den Pegasoi angetan hat, und sie alle waren schockiert.

»Perseus und Calypso zeigen Ikarus übrigens das Land«, sagt sie. »Hat Kalliope mir gestern erzählt. Atlas hat ihr eine Rüge erteilt und gedroht, sie und Ikarus aus der Herde zu verstoßen. Daraufhin meinte sie, sie ließe sich nicht von dem nächsten Idioten herumkommandieren.«

Ich lache erleichtert auf. »Das hat sie gesagt?«

»Originalton. Verrückt, dass wir nicht mal wussten, wie lange Pegasoi leben können. Dass wir sie in Horste gesperrt haben.« Das Entsetzen darüber, was wir diesen stolzen Tieren angetan haben, steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Hier sind sie frei.«

Ich stehe auf und ziehe nun ebenfalls mein Kleid an. »Wenigstens etwas, das sich richtig anfühlt.«

Saint und Tristan kommen die Straße entlang auf uns zugelaufen. Sie schubsen einander und ziehen sich wegen irgendeines Unsinns auf. Willow folgt ihnen etwas gemächlicher. Als sie uns erreichen, reißen die Jungs sich die Tuniken vom Leib und schnüren die Sandalen ab. Saint gibt Junah einen Kuss und stürmt dann Tristan hinterher ins Wasser, wo sie anfangen sich zu balgen wie junge Hunde.

»Ich bin wirklich froh, dass sie sich so gut erholt haben. Dank dir«, wendet Junah sich an Willow, die sich zu uns setzt. »Wir sollten die beiden hierlassen, wenn wir in die Vergangenheit gehen. Im Tempel wären sie in Sicherheit.«

»Bis Hyperion auftaucht«, erinnere ich sie. »Damianos ist verschwunden. Möglicherweise tot. Die Brüder, die noch keine Welt besitzen, werden darauf bestehen, dass er Verity einem von ihnen gibt. Außerdem wären die zwei echt sauer auf uns.«

»Da muss ich Averie recht geben«, mischt Willow sich ein, »ich glaube nicht, dass die beiden sich ausschließen lassen. Sie wollen einen Beitrag leisten. Tristan ist immer noch sehr wütend, auch wenn man es ihm nicht anmerkt. Es frisst ihn auf.«

Wir sehen sie an. »Und woher weißt du das?«, fragt Junah neugierig.

»Ich begleite ihn jeden Abend in den Tempel. Er zündet dort ein Licht für Finola an. Allein würden die Priesterinnen ihn nicht einlassen. Manchmal reden wir danach noch etwas. Er hat mich gefragt und ich konnte ihm diese Bitte schlecht abschlagen.«

Weil sie nie jemandem etwas verweigert. »Er hat sie sehr geliebt«, sage ich. »Ich wünschte, jemand von uns hätte die Macht, die Zeit zurückzudrehen.«

»Das Chaos wäre vorprogrammiert.« Mit geschickten Fingern flicht sie einen Kranz aus den Blumen und Kräutern, die auf der Wiese verstreut sind. Ein paar Novizinnen haben es ihr beigebracht. Die Kränze werden getrocknet und irgendwann zu Heilmitteln verarbeitet.

»Wir gehen alle zusammen«, beschließt Junah. »Jedenfalls diejenigen von uns, die mitwollen. Wir bringen dich zu den Moiren und werden sie schon überreden, uns mit in die Vergangenheit gehen zu lassen.«

Damit ist das beschlossene Sache. Ich glaube kaum, dass die Männer das anders sehen.

Am Abend bricht unerwartet ein Gewitter über das Tal herein. Die meisten Bewohner der Tempelanlage nehmen ihre Mahlzeiten im Küchentrakt ein, aber als der Regen weiter zunimmt, versammeln wir uns zum Essen im Tempelgebäude. Die Priesterinnen verteilen Decken und zünden kleine Feuerschalen und Öllampen an. Die Flammen tanzen über die weißen Marmorwände und erwecken die Bilder zum Leben. Sie zeigen die alten Götter beim Kampf, beim Spiel oder der Liebe. Die Novizinnen und Novizen verteilen Fladenbrote, Oliven und eine Paste aus Kichererbsen. Schläuche mit Wein werden herumgereicht, und obwohl es draußen laut donnert, fühle ich mich in diesem uralten Gebäude umringt von so vielen Menschen und meinen Freunden sicher.

Nach einer Weile stehe ich auf und gehe zu einer Seitentür, um dem Trubel zu entkommen. Blitze zucken über den Himmel, als ich hinaustrete. Der spitze Giebel spendet ausreichend Schutz vor dem Regen. Es wundert mich nicht, dass Atticus ebenfalls hier steht und sehnsüchtig in den Himmel starrt. Ich lehne mich neben ihn an die Wand. »Seltsame Vorstellung, niemals wieder dort hinaufzureiten, um die Zeitenbänder zu flicken, oder? Ich frage mich, was passiert, wenn sie alle reißen.«

Er dreht sich zu mir. »Ich schätze, gar nichts. Sie halten die Welten nicht zusammen, wie es uns beigebracht wurde. Sie dienen irgendeinem anderen Zweck. Verity ist seit zwanzig Dekaden nicht mehr mit anderen Welten verbunden, und es spielt keine Rolle.«

Da hat er recht. »Vermisst du das Fliegen sehr?«

»Ich bin Jäger. Das ist meine Bestimmung. Die nun niemand mehr braucht.« Es beantwortet meine Frage nicht direkt, aber ich schätze, es ist ein Ja. Seit seiner Kindheit wurde er auf diese Aufgabe vorbereitet. »Dass ich mich auch als Springer entpuppte, ahnte lange niemand.« Seine Stimme gerät ins Stocken. »Manchmal glaube ich, dass es Rheas Gabe geworden wäre.«

»Es ist ein schöner Gedanke, dass etwas von ihr bei dir geblieben ist.«

Er schiebt die Hände unter den Gürtel der Tunika. »Das ist es.«

Ich streiche ihm über den Arm. Sein Lächeln wirkt angestrengt und ich ziehe die Hand zurück. »Wollen wir wieder reingehen?«

»Verrätst du mir, was die dritte Prüfung war?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Hat es dir noch niemand erzählt?«

»Ich habe nicht gefragt. Ich wollte es von dir wissen.«

»Jedes Mädchen musste sich zwischen zwei Optionen entscheiden. Zwei Personen, von denen sie einen opfern musste. Olympia hat diese Wahl abgelehnt und musste sterben. Sie hätte sich zwischen Konstantinos und mir entscheiden müssen.« Ihn wollte und mich konnte sie nicht opfern.

»Und du?« Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn über den Regen kaum verstehe.

»Ich hatte die Wahl zwischen dir oder meinem Bruder und all den anderen Männern, die Hyperion ans Kreuz genagelt hatte.«

»Und du hast dich für die Männer entschieden.«

Ich wage es nicht, ihn anzusehen, obwohl ich weiß, dass er es versteht.

Er hebt mein Kinn an. »Das war die richtige Entscheidung. Alles andere wäre dumm gewesen und selbstsüchtig. Ich hätte nicht damit leben können, wenn ich gewusst hätte, dass so viele tapfere Männer gestorben sind, weil du mich retten wolltest.«

»Das weiß ich, aber ich konnte dich auch nicht sterben lassen, und deshalb schloss ich diesen Deal mit Hyperion und opferte Minas.«

»Was du jetzt bereust.« Er nimmt die Hand fort. »Es war kein Opfer für dich, die Nacht mit ihm zu verbringen, oder?«, fragt er diplomatisch.

»Nein«, antworte ich ehrlich. »Minas und ich …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wir sind … er ist mir sehr wichtig geworden.«

»Liebst du ihn?«

Ich reiße den Kopf hoch. »Nein.«

»Bist du sicher?« In seinem Tonfall liegt keine Verurteilung, nur Neugier und Mitgefühl.

»Ja.« Ich nicke. »Aber ich schätze, ich hätte ihn lieben können. Auf eine andere Art als dich. Aber das war uns nicht vergönnt.« Ich habe Atticus geliebt, mit der Heftigkeit, mit der man zum ersten Mal liebt. Dieses Gefühl ist nicht völlig verschwunden, aber es spielt keine Rolle mehr. Ich glaube trotzdem nicht, dass ich Minas liebe.

Atticus zieht mich an sich und ich schlinge die Arme um ihn. Eine Weile halten wir uns aneinander fest. »Ich werde immer dein Freund sein«, sagt er, und die Worte treiben mir Tränen in die Augen. »Ich will, dass du das weißt.«

»Danke. Ich bereue es übrigens nicht und ich würde immer wieder so entscheiden.«

»Gut zu wissen.« Sein Lachen vibriert an meiner Brust.

»Minas ist einer von ihnen«, versuche ich zu erklären. »Nur weil er auf meiner Seite war, macht das nicht gut, was sie uns allen angetan haben.«

»Nein, das tut es nicht.«

Ich lasse mich noch einen Moment von ihm halten, froh, dass wir uns ausgesprochen haben. »Komm«, sage ich dann. »Gehen wir zu den anderen.«

Im Tempel reicht uns eine Novizin zwei Becher Wein. Wir erreichen die Feuerschale, an der unsere Freunde sitzen, als Elenia, die junge Weberin, eine ältere Priesterin auffordert, eine Geschichte zu erzählen. »Bitte, Kassiopeia. Du kennst die spannendsten Überlieferungen von allen.« Sie hat den Arm um ein Mädchen gelegt, das nicht älter als zehn ist und das ängstlich zum Dach des Tempels aufschaut. Als ich dem Blick folge, entdecke ich die mir bereits bekannte Abbildung des Aion. Der geflügelte, gutaussehende Mann wird auch hier von den Sternzeichen umkränzt und hält zärtlich eine Schlange in der Hand. Ich wette, er hätte dieser Schlange am liebsten den Hals umgedreht. Denn sie steht für Chronos, den Bruder, der ihm das Ei vorenthielt, das ihm zustand.

»Lasst mich euch eine Geschichte von Chaos erzählen«, setzt die alte Priesterin in diesem Moment an. »Wie ihr wisst, stamme ich von Perpetuity, und bevor die Söhne Aions zu uns kamen, erzählte sich mein Volk eigene Geschichten von der Erschaffung der Welt.« Die Geräusche um uns herum verstummen und die Zuhörer rutschen näher heran. »Zu Beginn der Schöpfung war alles still und unbewegt«, beginnt sie mit rauer Stimme zu erzählen. »Das Universum war leer, und so überlegte Chaos, was er tun könnte, um es zu formen und in Bewegung zu versetzen. Er entwarf das Rad der Zeit – ein gigantisches, strahlendes Rad, das die Kräfte der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in sich trug. Und das Rad begann sich zu drehen, wie sein Schöpfer es wollte, und so entstand unsere Galaxie und noch viele andere neben ihr. Mit jeder Umdrehung floss die Zeit aus diesem Rad und mit ihr das Leben, die Materie und der Geist. Die Welt wurde hell und dunkel zugleich, so wie es Chaos‘ Wille gewesen war. Seine ständige Bewegung hielt die Balance zwischen Licht und Dunkelheit, Gut und Böse. Chaos’ Söhne, die Zwillingsbrüder Chronos und Aion, beobachteten das Rad mit Neugier und Ehrfurcht. Chronos segnete das Rad und sah in seiner Bewegung den Fortschritt der Schöpfung. Aion jedoch wollte das Rad für sich selbst nutzen, um den Lauf der Zeit und der Welten zu stören. Er versuchte, die Speichen des Rades zu durchbrechen, doch jedes Mal stellte Chaos die Ordnung wieder her. Eines Tages ließ dieser das Rad für einen kurzen Moment allein, um zu ruhen, und Aion nutzte die Gelegenheit. Mit aller Macht schlug er zu und zerstörte alle Speichen. Die Zeit wurde instabil – und raste in manchen Welten unkontrolliert voran, während sie in anderen stillstand oder sich rückwärts bewegte. Die Sterne verschoben ihre Bahnen, das Licht verblasste und Dunkelheit breitete sich aus. Die Menschen litten, da sie nicht mehr zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unterscheiden konnten. Das Universum drohte zu zerbrechen. Da trat Chaos vor seine Söhne und sprach: Die Zeit ist nicht euer Spielzeug. Sie gehört weder dem Licht noch der Dunkelheit, sondern nur sich selbst. Mit einem mächtigen Griff hielt er das Rad an, reparierte es und setzte es erneut in Bewegung – zurück in eine gleichmäßige, harmonische Rotation. Die Ordnung kehrte heim ins Universum. Und Chaos ließ eine Botschaft in das Rad einprägen: Die Zeit fließt und trägt die Erinnerung an die Vergangenheit und das Versprechen der Zukunft in sich. Beten wir, dass niemand je wieder auf die Idee kommt, es zu zerstören.«

»Wo war Kairos«, fragt die Kleine in Elenias Arm, »als Aion versuchte, alles zu zerstören?«

Kassiopeia legt den Kopf schief. »Das weiß ich nicht. Vielleicht war er noch nicht geboren. Aber ich verrate dir, was du aus dieser Geschichte lernen kannst. Sie soll dich daran erinnern, dass es Licht und Dunkelheit gibt. Genauso wie Recht und Unrecht. Und weder das Licht noch die Dunkelheit wird je das andere besiegen. Selbst die dunkelsten Momente sind nur eine Phase im endlosen Fluss der Zeit, denn irgendwann wird das Licht die Dunkelheit ablösen, und wenn es sehr lange hell war, wird die Dunkelheit zurückkehren. Die Überlieferungen ermahnen uns, dass niemand – nicht einmal Götter – dies kontrollieren können. Deswegen müssen wir das Unvermeidliche akzeptieren und damit leben.«

Ich bilde mir ein, dass ihr Blick bei den Worten auf mir ruht, und zwinge mich zu einem Lächeln. Das Gewitter hat nachgelassen und nur ab und zu ist noch ein Donner zu hören. Als der Regen endgültig verstummt, stehe ich auf und recke mich. Wenn ich bei Sonnenaufgang beim Training mitmachen will, dann muss ich jetzt schlafen. Atticus erhebt sich ebenfalls. Die Feuer werden gelöscht und wir schlendern nach draußen. Unzählige Sterne bedecken das Firmament. Der Regen hat den Zeitenstaub für eine Weile aus der Luft gewaschen.

Nikos und Valerian sind uns gefolgt und sehen nach oben. »Ich wünschte, ich hätte ein Fernrohr mitgebracht«, seufzt Nikos. »Das ist unglaublich.«

Valerians Arm liegt um seine Schultern. »Genieß den Anblick einfach«, sagt er. »Du musst nicht jedes Geheimnis ergründen.« Die beiden laufen weiter auf unsere Unterkunft zu.

»Möchtest du noch ein bisschen draußen bleiben?«, fragt Atticus, und obwohl ich müde bin, nicke ich. Wir schlendern über den Hof. Das hohe Tor ist um diese Zeit verschlossen, aber er führt mich zu einem Kräutergarten, der hinter dem Trakt der Heilerinnen angelegt ist.

»Was ist eigentlich passiert, nachdem du im Zeitentunnel nach Destiny verschwunden bist?«, will ich wissen. Wir nehmen auf einer Bank Platz, die unter einem Pavillon steht. »Ich habe geglaubt, du bist Hyperion direkt in die Arme gelaufen.«

»Es war denkbar knapp. Einen Moment lang dachte ich, du hättest mich in die nächste Falle gelockt.«

»Und das hat dich noch wütender gemacht?«

Entschuldigend zuckt er mit den Schultern. »Ich stand eine ganze Weile neben mir.«

Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »Gareth und all seine Mitstreiter sind vor deinen Augen gestorben. Du brauchtest Zeit, um zu trauern.«

»Ich hätte trotzdem wissen müssen, dass dein Vater dich manipuliert hat. Ich hätte dir vertrauen sollen.«

»Das Problem hatten wir wohl beide. Ich hoffe, mittlerweile weißt du, dass nichts davon meine Absicht war. Wenn ich es gewusst hätte …«

Er nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger miteinander. »Natürlich weiß ich das.« Er holt tief Luft. »Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Nichts von dem, was passiert ist, war deine Schuld. Wäre ich ehrlich zu dir gewesen und hätte dir erzählt, was ich wusste, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.«

»Vielleicht auch nicht. Vielleicht hätten wir unser Schicksal nicht ändern können.« Ich erschaudere, weil es sich ziemlich abgekühlt hat.

»Doch, das hätten wir.« Er zieht mich zu sich heran und ich lege den Kopf auf seine Schulter.

»Dein Vater ist tot, weil ich nicht genauer hingeschaut habe. Weil ich den bequemsten Weg gegangen bin. Es ist in Ordnung, wenn du deswegen wütend auf mich bist.«

»Ich bin nicht mehr wütend, nur traurig, weil ich ihn verloren habe – und dich.« Kurz spüre ich seine Lippen in meinem Haar. »Er war das letzte Mitglied meiner Familie.«

Die Trauer in seinen Worten bricht mir das Herz. »Du bist trotzdem nicht allein.« Ich habe Atticus so lange geliebt und ein Teil von mir liebt ihn immer noch, nur auf eine andere Weise. Das hat nichts mit Minas zu tun, sondern nur mit mir. Möglicherweise bin ich einfach erwachsen geworden. Doch es ist gerade nicht wichtig, wen ich liebe oder wer mich liebt, und was Minas und mich betrifft, so war unsere Beziehung alles Mögliche, aber eben keine Liebe. Obwohl ich weiß, dass sie viel tiefer gegangen wäre, wenn wir die Chance bekommen hätten. Ich schlucke die Trauer darüber hinunter. Meine Gefühle sind unwichtig angesichts dessen, was uns bevorsteht.

Atticus zieht mich fester an sich. »Dann werden wir diesen Kampf gemeinsam kämpfen.«

»Das werden wir.« Keiner von uns braucht laut auszusprechen, was wir beide wissen. Wir sind kein Liebespaar mehr. Doch ich hoffe inständig, dass wir Freunde bleiben. Atticus hält mich, während wir schweigend den Nachthimmel betrachten. Irgendwo dort draußen liegt Destiny. Weiter erlaube ich meinen Gedanken nicht zu wandern.
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»Haben Atticus und du euch endlich ausgesprochen? Ihr seid ja in den letzten Tagen umeinander herumgeschlichen wie eine Maus um den Käse.« Junah wickelt sich den Chiton um den Körper, ein Tuch aus gebleichtem Leinen, das ihr bis zu den Knien reicht. Es wird über einer Schulter geknotet und an der Taille mit einem Gürtel gehalten. Darunter trägt sie eine Leinenhose. Dann schlüpft sie in die Halbstiefel, in denen auch die Hopliten kämpfen, und greift nach dem Kurzschwert. In einer echten Schlacht tragen die Männer Helme, Brustpanzer und Beinschienen, aber bei ihren Übungskämpfen verzichten sie darauf.

Ich rappele mich hoch, um mich ebenfalls anzuziehen. Atticus muss mich ins Bett getragen haben, denn ich kann mich nicht erinnern, wie ich hergekommen bin. Zu meinem Entsetzen trage ich nur noch einen Slip und ein Unterhemd.

»Keine Angst, ich habe dir das Kleid ausgezogen.« Junah grinst »Allerdings hätte Atticus nichts gesehen, was er nicht schon mal gesehen hat. Nur war ich nicht sicher, ob dir das unter den gegebenen Umständen recht wäre.«

»Danke«, brumme ich. »Und ja, haben wir. Wir werden Freunde bleiben.«

»Weiß er das auch?«

Ich schlüpfe in die Tunika. »Ja.«

»Bist du ganz sicher?«, fragt sie mit enervierender Ausdauer. »Das Letzte, was wir brauchen, ist das Drama von ein paar Alphamännern.«

»Frage ich dich über deine Beziehung mit Saint aus? Und jetzt sag nicht, ihr wärt nicht zusammen«, setze ich hinzu, als sie gerade den Mund öffnet.

Sie lächelt verschmitzt. »Doch, das sind wir. Mir wäre nur lieber, wenn wir mal für eine Nacht ein Zimmer für uns hätten und jetzt, wo du und Atticus nur noch Freunde seid, könntest du mal eine Nacht bei ihm schlafen und Willow bei Rowan.«

Ich gehe zu der Waschschüssel, die auf einer Anrichte steht. »Wäre für mich kein Problem.«

»Müsst ihr so laut sein?«, grummelt Willow und zieht sich die Decke über den Kopf. »Ich stehe nicht mitten in der Nacht auf. Und ich schlafe auch nicht mit Rowan in einem Bett.«

»Seit wann?«

»Seit ich es beschlossen habe.«

Junah lehnt sich neben mich an die Wand und sieht mich fragend an. »Weiß Atticus auch, dass du mit Minas geschlafen hast, um ihn zu retten?«, fragt sie leiser.

»So war es doch gar nicht.« Ich trockne mir das Gesicht und die Hände übergründlich ab. »Und es spielt auch keine Rolle. Wenn er nicht in dem Kerker stirbt, in den sein Bruder ihn geworfen hat, wird er spätestens mein Todfeind sein, wenn ich das Ei gefunden und die Zeit befreit habe.«

»Da hast du recht.« Sie stößt sich von der Wand ab. »Dann hoffen wir mal, er stirbt in dem Kerker. Sonst wird er Jagd auf dich machen.«

Gänsehaut läuft mir über den Rücken.

Willow schiebt die Decke zur Seite und steht auf. »Ich glaube ja, Minas hat diesen Eklat selbst provoziert. Er will, dass du das Ei findest. Hat er kein Wort darüber verloren? Ihr zwei habt ziemlich viel Zeit miteinander verbracht. Er hat dich abends öfter besucht, stimmt’s?«

»Ja, das hat er. Aber ich war nicht so unvernünftig, das Ei zum Gesprächsthema zu machen.«

»Du hast ihn also nur verführt und den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Wäre er kein Sohn des Aion, würde er mir leidtun«, verkündet Junah.

Genau das habe ich getan. Ich dränge das schlechte Gewissen zurück. Wenn ich das Ei finde und die Zeit freilasse, dann könnte jedes Geschöpf der Galaxie frei sein. Weder mein Schicksal noch das von Minas darf dabei eine Rolle spielen.

»Schon scheiße, wenn deine Brüder dich so sehr hassen. Ich frage mich, was Minas in der Vergangenheit angestellt hat? Muss was Drastisches gewesen sein«, überlegt Junah laut.

»Das lässt sich bestimmt herausfinden«, sage ich und bin froh, dass sie nicht weiter in der Wunde bohrt. »Ihm hätte Verity zugestanden. Er ist im Sternzeichen des Löwen geboren, aber er hat diese Welt nicht bekommen, weil Hyperion plötzlich seine Vergabetaktik geändert hat.«

»Vielleicht hatte er Angst, Minas könnte von hier aus selbst in die Vergangenheit gehen und das Ei holen«, wirft Willow ein.

»Dafür bräuchte er die Hilfe der Moiren, und die scheinen eine ganz genaue Vorstellung von der Person zu haben, die sie durch die Zeit reisen lassen«, erwidere ich.

»Warum hat Hyperion bis jetzt gewartet, um ihn auszuschalten?«, schießt Junah die nächste Frage ab.

»Weil die Zeit knapp wird und er Angst bekommt«, sage ich. »Wenn du mich fragst, wird er nach und nach jeden seiner Brüder ausschalten. Sie sind nur zu blind, um das zu sehen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Junah wippt ungeduldig auf und ab. »Sollen sie sich doch gegenseitig an die Kehle gehen. Bist du fertig?«

»Ich binde mir nur noch schnell die Haare zusammen.«

»Wir müssen die Zeit nutzen, solange Hyperion mit seinen Brüdern beschäftigt ist«, sagt Willow. »Jetzt schlafe ich sowieso nicht mehr ein, da kann ich auch bei den Vorbereitungen zum Frühstück helfen.«

»Ich werde noch mal mit Ananke sprechen.« Mit zwei Klammern befestige ich die seitlichen Strähnen, damit sie mir beim Training nicht ins Gesicht fliegen. Die Hopliten sind nicht gerade zimperlich. »Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen. Je länger ich warte, desto gruseliger male ich mir aus, was mich erwartet.«

Junah öffnet die Tür. »Wie lange dauert es denn, bis die Aionen zu ihrem Kontrollbesuch auftauchen?«

Atticus kommt im selben Moment aus seinem Zimmer und fährt sich durchs Haar. »Sie erwartet sie in zwei oder drei Tagen.«

»Na hoffentlich«, brummt Junah.

Nebeneinander eilen wir zum Kampfplatz. »Wenn du das nächste Mal zu Ananke gehst, dann lass mich mit dir kommen«, bittet Atticus.

»Warum?«

»Ich weiß nicht, ob sie mit offenen Karten spielt. Und sag nicht, das wäre dir nicht aufgefallen.«

»Doch, ist es, obwohl es keinen Sinn ergibt. Wir sollten alle am selben Strang ziehen.«

Er nickt ernst. »Das sollten wir definitiv.«

Wir erreichen den Übungsplatz. »Ich bin mit Percival, Nikos und Valerian alte Aufzeichnungen durchgegangen. Ananke hat eine sehr genaue Vorstellung, wann ich das Ei suchen soll.«

»Und habt ihr was rausgefunden?«

»Eigentlich nicht. Vor dreitausend Jahren stand der erste Galaktische Krieg kurz bevor. Die Chronisten hatten sich mit den Aionen verbündet, um die Kairosianer zu vernichten.«

»Was ihnen nicht gelungen ist«, fällt Atticus mir ins Wort.

»Ist es nicht«, bestätige ich. »Am Ende verließen die Aionen Verity ganz. Sie kehrten erst vor zwanzig Dekaden zurück. Und dann bekam Damianos diese Welt zugesprochen.«

»Was ist damals passiert? Woran sind die Aionen gescheitert?«

»Hast du in Historie etwa nicht aufgepasst?«, necke ich ihn.

»Doch, natürlich, aber wir wissen ja beide, wer unsere Geschichtsschreibung verändert hat.«

»Genau da wird es kompliziert«, bestätige ich. »Ich fürchte, die Aufzeichnungen hier sind auch nicht korrekt. Die Chronisten haben ihre Rolle in diesem Krieg geschönt. Wir konnten außerdem keine Zeitzeugenberichte finden. Alles ist nur aus zweiter oder dritter Hand. Manches Jahrhunderte später geschrieben.«

Atticus legt die Stirn in Falten. »Also wollte irgendjemand verhindern, dass die nachfolgenden Generationen erfahren, was damals wirklich passiert ist.«

»Ja«, bestätige ich. »Eine sehr beliebte politische Tradition, um eigene Niederlagen zu verschleiern.«

»Wollt ihr kämpfen oder reden?«, fragt Konstantinos und tippt Atticus mit der Spitze seines Schwertes gegen die Brust. Ich frage mich, ob der Hoplit auf dem Kampfplatz schläft. Er ist zu jeder Tages- und Nachtzeit hier zu finden. Mir gefallen die dunklen Schatten unter seinen Augen nicht.

»Kämpfen«, sagt Atticus und steigt in den Ring.

Ich folge ihm und lasse mich die nächsten zwei Stunden herumscheuchen. Danach übe ich noch eine Stunde Bogenschießen, worin ich mittlerweile sehr gut bin. Jedes Mal, wenn ich den Bogen spanne, schicke ich Olympia ein kleines Gebet.

»Calypso ist zurück und möchte dich sofort sehen«, informiert Junah mich am Nachmittag, als ich gerade ein paar Kurzschwerter poliere. Es ist eine interessante Waffe und es macht Spaß, damit zu üben. Bei der Vorstellung, sie gegen jemanden einsetzen zu müssen, dreht sich mir allerdings der Magen um. Doch ich will vorbereitet sein.

»Geht es ihr gut?« Ich lege das Schwert und den Polierstein zur Seite.

»Ich weiß nicht. Kalliope klang besorgt. Ich würde ja mitkommen, aber Calypso will mit dir allein sprechen.« Sie blickt zum Eingang der Tempelanlage.

»Dann gehe ich sofort zu ihr.« Ich stehe auf und wische mir die Hände an der Hose ab.

Ich bin froh, dass Calypso am Leben ist und dass sie hier mit Perseus und Ikarus in Freiheit leben kann, aber es fällt mir schwer, zu akzeptieren, dass unsere Verbindung erzwungen war. Allerdings kann ich nicht für alle schrecklichen Taten meines Vaters die Verantwortung übernehmen, und das erwartet Calypso auch nicht. Ich laufe an dem Kampfplatz vorbei, wo Atticus schon wieder gegen Konstantinos antritt. Normalerweise würde ich den beiden zuschauen, denn sie bieten einen grandiosen Anblick, aber ich will Calypso nicht warten lassen.

Calypso, rufe ich sie in Gedanken, als ich am Fuß der Berge ankomme. Ich bin hier unten. Unruhig gehe ich auf und ab und bleibe erst stehen, als ich ein zweistimmiges Wiehern vernehme. Dann entdecke ich Ikarus und seine Mutter. Sie steigen irgendwo in den Bergen auf und ich laufe ihnen entgegen. Als sie landen, galoppiert Ikarus so ungestüm auf mich los, dass ich lachen muss.

»Hey.« Ich umarme ihn und klopfe auf seinen Hals. »Ich habe dich auch vermisst. Hat dir der Ausflug gefallen?«

Sein Schweigen hält etwas zu lange an. Die Tempelanlage von Dodona ist nicht wie die von Delphi, sagt er dann und ich höre das Zögern in seiner Stimme.

Ihr wart in Dodona? Bei den Moiren? Ich wünschte, sie hätten mich mitgenommen, aber ich sehe ein, dass sie es sich mit Atlas nicht verscherzen wollen. Sie sind mir nichts schuldig.

Calypso kommt näher und stupst ihn zur Seite. Der Weg mag schwierig sein, aber es ist nicht unmöglich, dorthin zu gelangen.

Wovon redest du?

Ich lege ihr eine Hand auf das warme Fell und sehe sie an. Was genau ist so schwierig an dem Weg? Hier im Tal ist alles so schön und friedlich – was genau erwartet mich da draußen?

Das Tal ist nur eine Illusion, setzt sie an. Verity wurde schlimmer ausgebeutet als die anderen Welten und steht kurz vor der Vernichtung. Es leben kaum noch gewöhnliche Menschen hier. Und die wenigen, die es noch gibt, werden nicht mehr lange überleben. Hyperion hat Verity ausgeblutet.

»Warum?«, frage ich laut.

Weil er diese Welt hasst. Sie erinnert ihn an sein Versagen und er wollte sie bestrafen und jeden, dem sie etwas bedeutete.

Minas und Damianos?

Ja. Damianos konnte dieses Tal mit einem Zeitzauber belegen. Sie hebt den Kopf und schaut nach Süden. Dunkle Sturmwolken hängen an den Bergspitzen. Nun, wo er verschwunden ist, kann auch hier die Vernichtung nicht mehr lange aufgehalten werden. Die Hitze wird alles austrocknen. Stürme werden zerstören, was danach noch übrig ist, und dann wird diese Welt sterben. Sie wird zu einer schwarzen Welt werden, erklärt sie in düsterem Tonfall, in der wieder Chaos herrscht. Wie damals, bevor die Zeit geboren wurde.

Weshalb seid ihr dann dort hinausgeflogen?, frage ich verwirrt. Euch hätte sonst was passieren können.

Wir waren in Dodona, um die Moiren zu überreden, uns den Omphalosstein zu überlassen. Aber er würde hier im Tal nicht funktionieren. Das wusste ich nur nicht.

Ihr wolltet einen Stein holen. Ungläubig schüttele ich den Kopf. Wir müssen euch von hier fortbringen. Euch alle. Durch die Zeitentunnel. Bestimmt öffnet Ananke ihn für euch, und dann geht ihr in eine Welt, in der ihr überleben könnt.

Calypso schnaubt leise. Das hier ist unser Zuhause. Wir werden bleiben. Nach all der Zeit sind wir endlich zurückgekehrt. Hier hat unser Volk seinen Ursprung und hier wird es auch sein Ende finden.

Panik flackert in mir auf. Das ist Wahnsinn und völlig unnötig.

Wir vertrauen darauf, dass du das Ei findest und uns alle rettest, mischt Ikarus sich ein. Sobald du alle Zeit freigelassen hast, wird sich Verity erholen und alles wird gut werden.

Die Verantwortung und die Hoffnung, die in seinen Worten mitschwingt, schnüren mir die Kehle zu, und ich streichele seine Nüstern. Und wenn ich es nicht schaffe?

Calypso legt ihren Kopf auf meine Schulter. Wir wissen, dass du dein Bestes geben wirst. Wenn du scheiterst, dann hat das Schicksal es so bestimmt. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.

Aber das werde ich. Die Vorstellung, dass ich in einer Vergangenheit festsitze mit dem Wissen, dass jeder, der mir nahesteht, in meiner eigentlichen Zeit stirbt, ist unerträglich. Aber Calypso hat recht. Mehr als es versuchen kann ich nicht. Und ich werde alles geben, um nicht zu versagen. Also was ist das für ein Stein, den ihr holen wolltet?

Nur mithilfe des Omphalossteines kannst du die Zeit wechseln. Er wird dich dorthin bringen, wohin du gehen musst.

Und die Moiren beschützen ihn?

Deswegen sind sie in Dodona geblieben. Ihre Stimme wird eindringlicher. Uns haben sie ihn nicht überlassen, aber sie haben die Nachricht von Ananke bekommen. Du musst sie überzeugen, dass du den Stein benutzen darfst. Dass sie dich gehen lassen müssen!

Wir brechen so schnell wie möglich auf. Wir warten nur auf den Besuch der Aionen. Sie dürfen nicht erfahren, dass ich fort bin.

Das dürfen sie auf keinen Fall, sonst stellen sie dir eine Falle.

Ich entferne mich ein paar Schritte von ihr und schaue zu den Berggipfeln hinauf. Ananke hat gesagt, dass ich Minas in der Vergangenheit begegnen werde und dass er dort nicht der Mann ist, den ich kennengelernt habe.

Manchmal ist es ein sehr langer Weg, bis wir das Richtige tun, antwortet Calypso diplomatisch. In den Jahrtausenden, die die Aionen die Welten beherrschen, hat er Schuld auf sich geladen, und diese Schuld will er jetzt begleichen.

Die Vorstellung, dass Minas mich nur beansprucht und mit mir geschlafen hat, weil er etwas wiedergutmachen will, behagt mir nicht sonderlich. Aber Ananke hat schon erwähnt, dass er früher weniger rücksichtsvoll war, um seine Ziele zu erreichen. Ich verdränge die Bilder, die sich in meinem Kopf manifestieren. Bilder, die ihn auf dem Schlachtfeld zeigen. Bedeckt vom Blut seiner Opfer. Können wir ihm trotzdem helfen?

Nein, kommt es schärfer, als ich es von Calypso gewöhnt bin. Du hast deine Aufgabe, und er hatte seine. Sie schaut sich um. Erst als sie sicher ist, dass außer Ikarus niemand hier ist, setzt sie fort: Ananke hat dir schon gesagt, dass die Vergangenheit, in die du musst, dreitausend Jahre entfernt liegt?

Ja. Hat sie. Ich gehe ein paar Schritte am Flussufer auf und ab, um die Nervosität zu vertreiben. Es hilft nicht sonderlich gut.

In dem Krieg damals ging es nie darum, die Welten unter den Brüdern zu verteilen. Es ging immer um das schwarze Ei, sagt Calypso eindringlich. Vor seinem Weggang hat Chronos sehr erfolgreich die Lüge etabliert, dass Kairos das Ei gestohlen hat und damit wurden die Kairosianer zu Sündenböcken. Hat Ananke dir das auch erzählt?

Ich runzele die Stirn. Nein. Woher weißt du das?

Die Pegasoi kämpften damals an der Seite der Kairosianer. Chronos hatte Kairos nur dieser Tat beschuldigt, um den Zorn der Aionen auf dessen Volk zu lenken. Er hoffte, dass die Chronisten und die Aionen gemeinsam über die Galaxie herrschen würden, wenn die Kairosianer vernichtet wären. Chronos war von allen drei Göttern der hinterhältigste.

Wie zur Antwort auf diese Anschuldigungen ertönt ein Grollen von den Bergspitzen und ich sehe hinauf. Die Dunkelheit dort oben hat sich weiter vertieft. Willst du damit sagen, Chronos brachte all das Leid über die Kairosianer und über sein eigenes Volk, weil er verhindern wollte, dass die Zeit des schwarzen Eis freigelassen wird? Was ging es ihn noch an, wo er doch plante, die Galaxie zu verlassen? Wut kocht in mir hoch. Dieser verdammte Gott, zu dem ich mein Leben lang gebetet hatte, war einfach unfähig gewesen, die Kontrolle abzugeben. Er hatte beschlossen, die Zeit zu einem begrenzten Gut zu machen, um das wir uns prügeln sollten. Was hat er mit dem Ei wirklich gemacht?

Das weiß ich nicht. Es ist einfach spurlos verschwunden.

Ich starre sie an. Aber irgendwo muss ich anfangen zu suchen.

Das wirst du, verrenne dich nur nicht in die Idee, dass es die Kairosianer waren. Denn genau das wird dir in der Vergangenheit jeder erzählen.

Ich fahre mir durchs Haar. Ich hatte nicht vor, jemanden direkt zu fragen. Dann fliege ich doch gleich auf.

Es gibt da aber vielleicht jemanden, sagt Calypso zögernd.

Und wer wäre das? Sag jetzt nicht Minas. Mir wäre es lieber, ich treffe ihn gar nicht.

Ich weiß nicht, ob du das verhindern kannst. Finde Ariadne. Sie könnte dir helfen.

Wer ist das?

Calypso schnaubt nervös und tänzelt auf der Stelle. Eine Enkelin von Helios, dem Sonnengott, und sie stand immer auf der Seite der Kairosianer.

Wird sie nicht darauf bestehen, dass ich die Zeit dort freilasse? Wieso weißt du so viel darüber und wieso hast du vorher nie mit mir darüber gesprochen? Ich versuche mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es ist ihre freie Entscheidung, mit wem sie spricht oder nicht, aber ich dachte, wir sind Freunde.

Ich habe gar nicht mit dir gesprochen, erwidert sie ernst und ich verziehe das Gesicht. Und ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Nur jetzt solltest du so viele Informationen wie möglich haben. Und vergiss nicht, Verity ist unsere Heimat. Mein Volk war in jedem dieser Kriege dabei. Auch wir haben Verluste erfahren.

Entschuldige.

Da gibt es nichts zu entschuldigen.

Bevor ich eine weitere Frage stellen kann, unterbricht Ikarus unser stummes Zwiegespräch mit einem warnenden Wiehern.

Calypso, donnert fast gleichzeitig eine grollende Stimme durch meinen Kopf. Du kennst den Beschluss des Rates, halte dich von der Tochter des Priamos fern.

Ich hebe die Hände und weiche von Calypso zurück, als Atlas dicht neben uns landet. Die Haare fliegen mir ins Gesicht bei dem Wind, den der Anflug verursacht. Ich wollte nur wissen, ob es den beiden gut geht. Zum Zeichen meiner Ehrerbietung neige ich den Kopf.

Er schnaubt abfällig, und ein Hitzestrahl trifft mich.

Wir zwei werden wohl niemals Freunde werden.

Natürlich geht es ihnen gut. Sie sind wieder zu Hause bei ihrer Familie.

Das freut mich mindestens so sehr wie dich, erkläre ich aufsässig. Es tut mir leid, was mein Vater deinem Volk angetan hat, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es wiedergutzumachen. Ich wette, Calypso hätte mir diese Dinge niemals anvertrauen dürfen. Ich muss wieder zurück zum Tempel. Es war schön, euch zu sehen. Ich winke Ikarus zum Abschied zu und er wiehert leise. Hast du hier Familie? Cousins und Cousinen?, frage ich noch, während ich mich rückwärtsgehend in Bewegung setze.

Jede Menge, sagt er mit Stolz in der Stimme, ich musste ihnen von all meinen Abenteuern berichten, und sie waren ein wenig neidisch.

Das kann ich mir vorstellen. Wenn ich sie kennenlernen darf, werde ich ihnen sagen, wie tapfer du warst und dass ich ohne dich nicht überlebt hätte.

Aber das hättest du. Pass auf dich auf. Wohin dich die Schicksalsgöttinnen auch schicken, ich hoffe, du kommst zurück, und egal, was Atlas sagt, es wäre mir eine Ehre, mit dir zu fliegen. Ich war nie dein Sklave, sondern immer dein Freund.

Tränen steigen mir in die Augen, die ich mit Mühe unterdrücke. »Du bist mein bester Freund«, sage ich laut. »Wir müssen diese alten Feindschaften begraben und unsere Zukunft auf einem neuen Fundament bauen. Eine Zukunft, in der wir alle frei sind.«

Atlas schnaubt wieder und breitet die Flügel aus. Aber ich drehe mich nur um und laufe über die Wiese auf den Tempel zu. Vielleicht können wir nicht jeden überzeugen, dass Hass der falsche Weg ist, aber einen Versuch ist es wert.
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An diesem Abend versammeln wir uns in dem kleinen Garten an unserer Unterkunft. In der Dämmerung ist es hier angenehm kühl. Wir sind alle so beschäftigt, dass es seit unserer Ankunft fast eine Premiere ist, einmal vollständig zu sein. Gerade habe ich erzählt, was ich von Calypso erfahren habe. Von dem Omphalosstein, von Ariadne, der Enkelin des Sonnengottes, und der Gefahr, die auf uns wartet.

»Jenseits dieses Tals ist es also nicht so beschaulich?«, sagt Junah in sarkastischem Tonfall, als ich ende. »Hat euch das in der Bibliothek niemand erzählt?«, wendet sie sich an Nikos.

»Erzählt hat es niemand«, antwortet Valerian an seiner Stelle. »Aber wir haben ein paar Sachen darüber gelesen. Würde mich nicht wundern, wenn die meisten Tempelbewohner das Tal noch nie verlassen haben.«

»Ananke hat in unserem Gespräch erwähnt, dass der Weg nach Dodona gefährlich ist, aber ich habe nicht nachgehakt, was sie damit meinte«, gebe ich zu. »Mein Fehler.«

»Die Hopliten bewachen das Tal und den Eingang.« Tristan stützt die Unterarme auf den Tisch. »Ich habe Konstantinos gehört, wie er die Männer eingeteilt hat. Es klang für mich ganz danach, als müssten sie Eindringlinge davon abhalten, in das Tal einzudringen.«

»Etwa Zombies?« Junah kichert. »Scheint hier doch nicht so öde zu sein«, wendet sie sich an Rowan.

»Mir hätte eine Stadt oder ein Dorf gereicht«, brummt er. »Ich wollte einfach nur ein bisschen feiern und …«

Tristan räuspert sich, bevor er den Satz beenden kann. Ich frage mich, ob jemand anderem der besorgte Blick auffällt, den er Willow zuwirft.

»Sind die Novizinnen und die jungen Priesterinnen hier etwa immun gegen deinen Charme?«, macht Junah seine Bemühungen zunichte.

»Natürlich nicht, aber Konstantinos hat mir mit einer sehr unschönen Strafe gedroht, sollte ich mit einer von ihnen auch nur flirten. Wieso lande ausgerechnet ich in einer Welt voller unberührbarer Jungfrauen?«, fragt Rowan zerknirscht.

Percival, der gerade einen Schluck Wein getrunken hat, spuckt ihn quer über den Tisch und beginnt zu lachen.

»Du Ärmster«, kommt es von Willow. »Musst du deine Triebe mal im Zaum halten?«

Jetzt brechen wir alle in Gelächter aus und Rowan grinst. »Sind dir Haare auf den Zähnen gewachsen, Mäuschen?«

»Sie ist kein Nagetier«, rügt Tristan ihn.

»Und ich kann mich sehr gut selbst verteidigen«, zischt Willow ihn an.

Junah zieht die Augenbrauen hoch und wechselt einen Blick mit mir. Unsere sanfte Freundin fährt tatsächlich die Krallen aus. Wer hätte das gedacht?

»Hat irgendwer auch etwas Sinnvolles beizutragen?« Atticus hebt die Stimme nur ein wenig, aber das Gelächter verstummt.

»Spielverderber«, brummt Rowan und beißt in ein Stück Brot. »Was fandest du noch mal so toll an ihm?«, flüstert er in meine Richtung, aber so laut, dass jeder es hören kann.

»Dass er wusste, dass das wichtigste Körperteil einer Frau zwischen ihren Ohren sitzt«, erkläre ich grinsend. Mir wird jetzt erst klar, wie sehr ich diese Unbeschwertheit zwischen uns vermisst habe.

»Echt? Da muss ich wohl das nächste Mal an einer anderen Stelle suchen. Wie gut, dass wir darüber geredet haben.« Er prostet mir zu. »Hätten wir längst tun sollen.«

Tristan schüttelt den Kopf und Atticus zwinkert mir zu. Dann hebt auch er seinen Becher. »Das Tal wird immer noch von Damianos Magie geschützt?«, fragt er etwas später. »Stand darüber mehr in den Schriften?«

»Nur, dass er die Fähigkeit besaß, Zeit an einen Ort zu binden. Jeder Aion hatte ursprünglich eine besondere Gabe«, berichte ich. »Minas kann zum Beispiel die Zeit anhalten.«

»Und die anderen?«, fragt Rowan. »Was können sie?«

»Nichts mehr. Ihre Fähigkeiten gingen verloren.«

»Echt jetzt?« Rowan fährt sich durchs Haar. »Kein Wunder, dass sie solche Ekelpakete sind. Wie kann das sein?«

»Wir haben uns dazu eine Theorie überlegt«, sagt nun Nikos. »Sie ist nicht verifiziert, also wissen wir nicht, ob sie stimmt.«

Rowan lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Lass trotzdem hören.«

»Wir bekommen unsere Gaben mit unserer Geburt«, beginnt Nikos. »Und wir laden unsere Zeitenlinien mit Zeit auf, wenn sie verblassen, aber wir passen genau auf, dass nicht all unsere eigene Zeit verloren geht.«

Fast jeder am Tisch nickt zustimmend.

»Und trotzdem wird unsere eigene Zeit praktisch mit fremder verdünnt. Bei den Aionen ist das so seit Tausenden von Jahren. Wir glauben, dass sie mittlerweile keine eigene Zeit mehr besitzen. Damit verschwand auch ihre ganz persönliche Magie.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Magie?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn Damianos‘ Gabe dieses Tal schützt, würde ich das schon als Magie bezeichnen.«

»Und dieser Schutz hält nicht mehr sehr lange, jetzt wo er verschwunden ist«, sagt Willow. »Calypso hat also recht. Verity wird eine schwarze Welt werden.«

»Ananke muss total in Panik sein.« Junah hat fast die ganze Zeit geschwiegen. »Du bist ihre einzige Hoffnung, diese Welt zu retten.«

»Wenn das so ist, ist sie ganz schön cool.« Rowan gießt sich Wein nach. »Ich hätte dich sofort zu diesen Moiren verfrachtet.«

Ich mich auch.

»Sie hat sich bei mir erkundigt, ob ich dabei war, als auf Destiny aus verklumpter Zeit Urzeit hergestellt wurde«, sagt Percival. »Dich noch nicht?«

Nikos schüttelt den Kopf. »Keine schlechte Idee. Wenn sie hier noch Vorkommen von verklumpter Zeit hätte.«

»Also, was genau erwartet uns jenseits des Tals?«, fragt Junah. »Damit sollten wir uns als erstes beschäftigen.«

Tristan nimmt Rowan die Karaffe ab und gießt Willow und sich ein. »Konstantinos hat etwas von Ungeheuern erzählt, aber er ist nicht ins Detail gegangen.«

»Es sind Erinnyen«, sagt Atticus. »Das habe ich aufgeschnappt. Die Hopliten reden darüber, allerdings nicht offen. Ich weiß nicht, was das für Wesen sind.«

»Furien, Schattenwesen, die sich auf alles stürzen, was lebendig ist«, erklärt Valerian. »Ihnen geht es nur darum, jeden zu töten, dem sie ein Quäntchen Zeit aussaugen können. Tagsüber verstecken sie sich, aber nachts werden sie zur Gefahr, und zwar nicht zur einzigen. Mit dem Verschwinden der Zeit überlebten die Wesen, die am wenigsten davon brauchten.«

Willow reibt sich über die nackten Arme.

»Ihr müsst mich nicht begleiten«, fühle ich mich bemüßigt zu sagen. »Es ist gefährlicher, als wir dachten, und über die Vergangenheit, in die ich muss, wissen wir praktisch nichts.«

»Sollen wir hier Däumchen drehen, bis du zurückkommst?«, fragt Willow tapfer. »Das kannst du vergessen.«

Ich bin erleichtert und gleichzeitig ängstigen mich ihre Worte. »Was ist, wenn einem von euch etwas zustößt? Wenn jemand von euch stirbt?« Es ist brutal, dass laut auszusprechen, aber es ist eine reale Gefahr. Wir können sie hinter flapsigen Bemerkungen und Witzen verstecken, aber das macht sie nicht kleiner.

»Wir wurden ausgebildet, um die Zeit zu beschützen«, meldet sich Rowan außergewöhnlich ernst zu Wort. »Denkst du, wir vergessen das, nur weil es gefährlich wird? Du hast deine Bestimmung und wir unsere.« Er klingt fast ein wenig beleidigt. Willow greift seine Hand, drückt sie, und sofort entspannt er sich wieder.

»Ich wollte nur, dass ihr ganz sicher seid. Wenn wir uns auf den Weg machen, dann gibt es kein Zurück.«

»Das ist auch gut so.« Rowan entzieht Willow die Hand. »Ich hoffe, es geht bald los, denn wie es aussieht, steht diese Welt hier mit einem Bein im Abgrund.«

»Damit hast du vollkommen recht«, bestätigt Valerian. »Lange kann es nicht mehr dauern. Seit wir hier sind, werden die Sturmwolken an den Bergspitzen dunkler und dunkler. Ist das noch jemandem aufgefallen?«

Ich nicke, und ich bin nicht die Einzige. »Wenn Damianos Magie versiegt, wird diese Dunkelheit das Tal verschlingen, oder?«

»Ich schätze schon«, bestätigt Valerian.

»Warum ist Ananke noch hier? Weshalb bringt sie die Menschen nicht wenigstens in Sicherheit?«, fragt Willow. »Die Pegasoi und die Einhörner?«

»Die Pegasoi wollen nicht gehen«, sage ich. »Weil das hier ihre Heimat ist.«

»Da steckt etwas anderes dahinter«, mischt Atticus sich ein. »Jedenfalls bei Ananke. Ihr geht es um das Ei.«

»Wenn diese Welt endgültig vernichtet wird, geht dann nicht auch das Ei verloren?«, fragt Saint. Wie auch Junah war er bisher verdächtig still. »Vielleicht bist du die letzte Chance, es vorher zurückzuholen.«

»Das ist gar nicht mal so abwegig.« Tristan legt den Kopf in den Nacken. »Aber wenn wir darauf gekommen sind, dann weiß Hyperion es schon lange. Darauf müssen wir vorbereitet sein.«

»Dieser Stein, von dem Calypso erzählt hat, kann er uns überhaupt alle in die Vergangenheit transportieren?«, unterbricht Junah ihn. »Eigentlich bist ja nur du diese Auserwählte.«

Bei dem Wort verdrehe ich die Augen. »Ich hoffe es.«

»Das Gute ist, dass wir nun einen ersten Hinweis haben«, sagt Nikos. »Wir haben etwas über eine Ariadne gelesen. Erinnerst du dich?«, wendet er sich an Valerian. »War sie nicht eine Hetäre? Eine Gespielin von Kairos.«

»Was ist eine Hetäre?«, fragt Willow.

»So bezeichnete man damals Prostituierte«, erkläre ich an seiner Stelle. »Wahrscheinlich ist das ein Gerücht. Frauen wurden in der Geschichtsschreibung oft verunglimpft.«

»Hetären waren keine gewöhnlichen Prostituierten. Sie waren sehr gebildet und oft waren sie die Gefährtinnen mächtiger Männer«, wirft Nikos ein.

»Du meinst, Kairos könnte ihr irgendwelche Geheimnisse verraten haben, während sie mit ihm schlief?«, fragt Atticus skeptisch. »Dann muss er herausgefunden haben, was Chronos mit dem Ei gemacht hat.«

»Wie seid ihr auf sie gestoßen?«, unterbricht Rowan ihn. »Und was für schmutziges Zeug lest ihr da eigentlich?«

Er will Nikos nur aufziehen, und dessen Wangen röten sich. »Nachdem Averie uns von der Versklavung der Pegasoi erzählt hat, haben wir ein wenig nachgeforscht. Und dabei ist uns ihr Name aufgefallen. Die Pegasoi verehrten sie sehr.«

»Das wird ja immer geheimnisvoller. Wisst ihr auch, weshalb?«, frage ich.

»Nein, aber ich kann versuchen, mehr darüber herauszufinden. Leider halten die Priesterinnen einige Schriften so streng unter Verschluss, als wären es kostbare Schätze.«

»Ich werde Ananke direkt nach ihr fragen«, sage ich. »Je mehr wir in Erfahrung bringen, umso besser wissen wir Bescheid, wenn wir dort sind. Schließlich müssen wir uns dann so verhalten, als stammten wir aus dieser Zeit, und können nicht erst dort herumfragen.«

»Was wirst du tun, wenn du das schwarze Weltenei findest?« Valerian streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Willst du es zerbrechen?«

Alle sehen mich an. Eine berechtigte Frage. Bisher habe ich nur darüber nachgegrübelt, wie ich an das Ei komme, aber was passiert danach damit?

»Darüber müssen wir reden«, setzt Valerian nach einer Pause hinzu. »Wenn du es zerstörst, wird die Galaxie mit Unmengen an Zeit überflutet.« Er verschränkt seine Finger mit denen von Nikos und sieht zu Percival. »Ihr seid Uhrmacher, was denkt ihr, was dann geschieht?«

Nikos rafft sich zuerst zu einer Antwort auf. »Es wird einen Zeitensturm von ungeahnten Ausmaßen geben. Ein Sturm, wie ihn die Galaxie noch nie erlebt hat.«

»Zeit ist nicht friedlich«, setzt Percival hinzu. »Im Gegenteil. Unkontrolliert verschlingt sie, was sie berührt.«

»Ich denke, die Zeitenbänder werden sich zuerst mit ihr vollsaugen und dann werden neue Bänder zwischen den Welten geknüpft. Bänder, die nicht mehr so schnell reißen«, mildert Nikos Percivals düstere Prophezeiung. »Und wenn der Sturm vorüber ist und die Zeit sich ausgetobt hat, wird sie einen Rhythmus finden und sich gleichmäßig über die Galaxie verteilen.«

»Hoffen wir, dass du recht hast.« Saint zieht Junah noch dichter an sich heran, als hätte er auch nur den Hauch einer Chance, sie in einem Zeitensturm von diesen Ausmaßen zu beschützen. Sie schmiegt sich in diese Umarmung. Seit wir ihn befreit haben, hat sie kein einziges Mal mehr versucht, die Intensität ihrer Beziehung zu leugnen.

»Zerschlägt man das Ei einfach?«, fragt Rowan Nikos. »Kann man nicht ein kleines Loch hineinklopfen?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn ich es gefunden habe.« Ich muss einen Schritt nach dem anderen machen. Nur so kann ich diese Aufgabe bewältigen.

»Mich interessiert fast noch mehr, ob dieses Omphalosding uns auch zurückbringt?« Junah löst sich von Saint, beugt sich vor und greift nach einem Apfel. »Ich habe keine Lust, in der Vergangenheit zu bleiben.«

»Das hat keiner von uns.« Saint schlingt die Arme wieder um sie und entlockt Rowan damit ein Kopfschütteln.

»Möglicherweise lassen wir euch beide dort, weil es nervt, euch ständig beim Schmusen zuzusehen.«

»Du bist ja nur neidisch«, wirft Junah ihm vor.

Mein Blick wandert zu Willow, die nur den Kopf schüttelt, aber kein bisschen betrübt wirkt.

»Wir sollten ins Bett gehen«, schlägt Atticus vor. »Morgen erwartet Ananke die Abordnung der Aionen.«

»Das sagst du erst jetzt?«, fahre ich ihn an.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte uns den Abend nicht verderben.«

Ich runzele die Stirn und stehe auf. »Danke schön.«

»Keine Ursache.«

Danach steht unserer Abreise nichts mehr entgegen. Die Vorstellung lässt mich die ganze Nacht kein Auge zu tun.
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Ananke öffnet den Zeitentunnel, und beim Anblick von Sirius, Christos und Thales werde ich so zornig, dass ich mich am liebsten auf sie stürzen würde.

»Ganz ruhig«, flüstert Atticus. »Wenn du ihnen die Augen auskratzt, hast du nichts gewonnen.«

»Ich wette, den Idioten wachsen sie innerhalb von ein paar Minuten wieder nach«, murrt Junah hinter uns, und Atticus lacht leise.

»Und ich wette, es dauert ein paar Stunden.« Man kann Saints Grinsen regelrecht hören.

Ich entspanne mich bei dem Geplänkel ein wenig und frage mich gleichzeitig, wie lebensmüde meine Aktionen ohne meine Freunde ausfallen würden.

Christos tritt als Erster hinaus. Sein Blick wandert über die versammelten Menschen, bleibt kurz an uns hängen, und dann wendet er sich an die Hohepriesterin. »Ananke.« Er neigt leicht den Kopf vor ihr. »Ich freue mich, dich wohlauf wiederzusehen. Der Verlust deiner Tochter tut mir sehr leid. Sie war eine tapfere junge Frau.«

»Danke schön«, erwidert sie und ich bewundere sie für ihre Fassung. Ohne die Aionen wäre Olympia schließlich noch am Leben.

Sirius tritt neben ihn. »Ist Damianos wieder aufgetaucht oder versteckt er sich immer noch?« Der fünfte Aion trägt heute ein dunkelrotes Hemd, darüber eine schwarze Lederweste, und er ist voll bewaffnet.

»Ihr solltet in seinem Palast nachsehen«, erklärt Ananke hoheitsvoll. »Euer Bruder ist mir keine Rechenschaft schuldig.«

»Ist er nicht?«, hakt Thales grinsend nach. »Wir wissen doch alle, dass er dir aus der Hand gefressen hat.«

Sie presst die Lippen zusammen. »Wenn du meinst«, erwidert sie mit kühler Stimme.

Thales Entgegnung verstehe ich nicht, denn nun verlässt noch jemand den Zeitentunnel und kommt mit eiligen Schritten auf mich zu. »Mutter?« Kaum hat sie mich erreicht, nimmt sie mich in den Arm, aber ich versteife mich. Ich liebe sie, aber ich werde nie verstehen, wie sie all die Untaten meines Vaters zulassen konnte. Dafür gibt es keine Entschuldigung.

Als sie mich loslässt, ist die Wehmut in ihrem Gesicht nicht zu übersehen. »Geht es dir gut?«

»Ja«, sage ich etwas überfordert von der Situation. »Es ist schön hier. In dem Tal jedenfalls.«

Aufmerksam schaut sie sich um. »So war es früher überall. Doch ich bin froh, dass noch nicht alles zerstört ist.«

Sicher weiß sie doch, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Andererseits war sie seit zwanzig Dekaden nicht mehr auf Verity.

»Gibt es hier noch was Interessanteres zu sehen als ein paar Tempelmauern?« Ember tritt zu uns, und vor Überraschung werden meine Augen groß. Was will denn sie hier?

»Ich freue mich auch, dich zu sehen und dass es dir gut geht«, sage ich sarkastisch, weil sie mich völlig ignoriert.

Sie hebt eine Augenbraue, sieht mich aber immer noch nicht an. »Atticus«, begrüßt sie stattdessen ihn. »Averie hat dich also tatsächlich gerettet. Wie unklug von ihr, dafür die Chance aufzugeben, Hyperions Gefährtin zu werden.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Du hättest dich dem ersten Aion vermutlich sofort an den Hals geworfen.«

Ihr Lächeln wird katzenhaft. »Davon kannst du ausgehen, aber ich bin auch sehr glücklich, auf Infinity leben zu dürfen. Du musstest ja die Heldin spielen und unbedingt ein paar Feinde der Aionen retten. Wir können froh sein, dass Hyperion nicht uns dafür zur Rechenschaft gezogen hat.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Atticus und seine Familie haben genug unter Vaters Tyrannei gelitten. Es war meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass wenigstens er verschont bleibt. Und hätte ich Percival opfern sollen? Er ist auch dein Bruder.«

Sie wird eine Nuance blasser, was Einbildung sein kann. »Dankt dein Geliebter es dir?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Heute trägt sie eine weiße Lederhose, weiße Stiefel und eine Bluse mit Spitzen und Rüschen. An jeder anderen Frau würde es albern aussehen. Provozierend blickt sie zu Atticus auf. »Hat er dir seine grenzenlose Liebe gestanden?«

»Ich brauche weder seine Dankbarkeit noch seine Liebe, ich wollte nur das Richtige tun.«

»Verstehe. Dann hat er dir also trotzdem nicht verziehen.«

»Ember«, fährt Mutter sie an. »Es reicht.« Sie streicht mir besänftigend über den Arm und nimmt von einer Novizin einen Trinkbecher entgegen. Ich greife mir ebenfalls einen, aber Ember schüttelt den Kopf.

»Es gab nichts zu verzeihen«, sagt Atticus gelassen. »Averie hat nichts falsch gemacht.«

»Wie dem auch sei. Können wir in den Schatten gehen?« Gekonnt ignoriert sie die Anklage in den Worten. »Ich weiß nicht, weshalb ich unbedingt mitkommen sollte.«

Das frage ich mich auch. Die Umstehenden zerstreuen sich langsam. Aber die Aionen und Ananke lassen uns nicht aus den Augen.

»Weil dein Vater darauf bestanden hat«, kommt es scharf von Mutter. »Und weil Verity auch deine Heimat ist.«

Daher weht also der Wind. Sie ist immer noch Priamos‘ Spionin. Hätte ich mir auch denken können.

»Ist es nicht«, antwortet Ember hochmütig. »Hierher werde ich nie zurückkehren.«

»Das ist auch gut so für diese Welt.« Atticus legt mir einen Arm um die Schultern.

Ember grinst. So leicht lässt sie sich nicht einschüchtern. »Du siehst gut aus. Ich bin froh, dass du überlebt hast.«

»Und ich bin froh, dass du immer noch so eine gute Lügnerin bist, wie eh und je«, erwidert er trocken.

Ananke und die drei Aionen kommen zu uns. Hat einer von den dreien Minas die Flügel abgeschlagen? Sirius würde ich es zuerst zutrauen. Ich erschaudere und wünschte, ich würde eine Rüstung tragen und kein dünnes Kleid.

Sirius entgeht die Bewegung nicht und er lächelt, bevor er einmal kurz mit den Flügeln schlägt und sie dann verschwinden lässt. »Du bist tatsächlich hiergeblieben«, sagt er in schleppendem Tonfall. »In der uninteressantesten Welt der Galaxie. Ich frage mich, weshalb.«

»Verity war die Heimat unserer Vorfahren«, erwidere ich in kühlem Tonfall. »Es hat mich interessiert, woher meine Familie stammt.«

»Dein Vater hat damals hoch gepokert und verloren.« Thales lässt den Blick über die Anlage schweifen. »Kaum noch etwas ist so, wie es einmal war.« Fast könnte man meinen, dass Wehmut in den Worten mitschwingt.

»Wie geht es Minas?« Ich muss es einfach fragen, auch wenn es unklug ist.

Auf Sirius‘ Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Dein Verrat hat ihn schwer getroffen, aber das ist nichts gegen den Verlust seiner Flügel.«

»Wachsen sie nach?«, frage ich.

»Schon«, antwortet Thales. »Aber Hyperion hat den Wachen aufgetragen, sie jedes Mal wieder zu entfernen. Dieses Mal soll es eine echte Strafe sein.«

Dieses Mal? Was meint er damit? Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Aufstöhnen. Sie dürfen mir nicht anmerken, wie schockiert ich bin. Es ist sicherer für uns alle, wenn sie glauben, ich hätte Minas nur benutzt. Und es ist nicht einmal die Unwahrheit. Hasst er mich bereits? Die Vorstellung schmerzt, aber vielleicht macht dieser Hass ihm seine Gefangenschaft leichter. »Was stellt ihr nun mit eurer Zeit an?«, frage ich genauso provozierend zurück. »Langweilt ihr euch schon? Nun, wo die Spiele vorbei sind? Hyperion hat keinem von euch Eternity überlassen, oder?« Das gekünstelte Mitleid in meinen Worten ist nicht zu überhören, und sofort verschwindet das Grinsen von Sirius‘ Gesicht.

»Du solltest dich besser vorsehen.« Thales zieht die Augenbrauen vor Wut zusammen. »Du magst die Zeitenspiele erfolgreich absolviert haben, aber das bedeutet nicht, dass du uns auf der Nase herumtanzen kannst. Auf Minas brauchst du nicht mehr zu zählen. Ihm gebe ich nicht mehr lange. Endlich bekommt er, was er verdient.«

Ich balle die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten. »Er stirbt?«, frage ich erst, als ich sicher bin, dass meiner Stimme keine einzige der Emotionen anzuhören ist, die durch mich hindurchtoben.

Sirius legt den Kopf schief. »Es kann nicht mehr sehr lange dauern. Während du es dir hier mit dem da gemütlich gemacht hast«, er fixiert Atticus, »haucht Minas langsam, aber sicher sein Leben aus. Allerdings war ihm das natürlich klar, als er mit dir ins Bett gestiegen ist. Dieses Mal hat er den Bogen überspannt. Du musst kein allzu schlechtes Gewissen haben.«

»Ich habe kein schlechtes Gewissen«, behaupte ich und recke das Kinn. »Weil ich getan habe, was ich tun musste.«

»Sollen wir ihm das ausrichten?« Thales schmunzelt. »Sicher wird er sich freuen, von dir zu hören.«

»Das könnt ihr gern tun.« Ich weiche seinem Blick nicht aus.

»Seid ihr nicht eigentlich gekommen, um die letzten Zeitenvorräte zu kontrollieren?«, mischt Ananke sich ein. »Wir haben alles genau protokolliert. Gehen wir hinein. Und wir haben auch einiges zu besprechen«, wendet sie sich an meine Mutter und geht dann voran.

»Hyperion wird dir nicht mehr Zeit lassen als bisher, falls du dir das erhoffst«, erklärt Sirius gehässig und folgt ihr. Thales schließt sich den beiden an und nur Christos zögert einen Moment. Er schaut erst Ember und dann mich an. Ich wende mich meiner Mutter zu, die abwartend den Disput verfolgt hat. Christos seufzt und folgt seinen Brüdern. Immer wieder dreht Sirius sich zu uns um, und irgendwann hebe ich die Hand und winke.

»Provozier ihn nicht«, rügt Mutter mich. »Er mag dir wie ein Dummkopf vorkommen, aber das ist er nicht. Er wartet nur sehr geduldig, bevor er zuschlägt.«

»Wie gut kennst du ihn denn?«

»Besser, als mir lieb ist. Wo ist Percival?«

»In der Bibliothek. Wir wussten nicht, dass du kommst und wir versuchen so viel wie möglich über die Vergangenheit von Verity und der ganzen Galaxie herauszufinden und wühlen uns durch Berge von Schriften. Wir sind die Lügen leid, die Vater uns erzählt hat.« Das kann Ember Priamos später gern berichten. Mehr erfährt sie von uns nicht.

Sie verzieht abfällig den Mund. »Das war nur zu unserem Schutz.«

Auf diese Diskussion verzichte ich besser.

Mutter hakt sich bei mir unter. »Atticus, wärst du so freundlich und führst Ember etwas herum?«, wendet sie sich an ihn. »Ich hätte gern etwas Zeit mit Averie.«

Er sieht zu mir, und erst, als ich nicke, nimmt er den Arm meiner Schwester und führt sie davon. Eine Weile hören wir sie noch protestieren, aber er zieht sie unerbittlich weiter.

»Gibt es den Kräutergarten hinter dem Tempel noch?«, fragt Mutter leise. »Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«

Ich nicke. Offensichtlich ist sie nicht nur hier, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Ich versuche mich nicht über sie zu ärgern.

»Gut. Dann lass uns dorthin gehen. Es war nicht einfach, deinen Vater dazu zu bringen, mir diese Reise zu erlauben.« Zielstrebig geht sie voran. Dafür, dass sie seit einer halben Ewigkeit nicht mehr hier war, kennt sie sich immer noch ziemlich gut aus.

Der Garten ist verlassen, wie immer um die Mittagszeit. Stille umfängt uns, nur unterbrochen vom Summen der Insekten. Mutter setzt sich auf eine Bank und blickt zu den umliegenden Bergen hinauf. »Das war immer mein Lieblingsort. Ich habe den Pegasoi so gern beim Fliegen zugesehen.«

»Ich weiß, was ihr ihnen angetan habt«, sage ich kühl. »Das ist unverzeihlich.«

»Ich habe meine Stute damals hier zurückgelassen.« Sie presst die Lippen aufeinander. »Ich habe behauptet, sie wäre verletzt. Aber das entschuldigt nicht, was denen angetan wurde, die gezwungen waren, uns zu begleiten. Ich war einfach zu feige und in Panik und habe deinem Vater zu große Macht über mich und unser Volk eingeräumt. Die Niederlage kam so überraschend.« Sie bricht ab.

»Weshalb bist du hier?« Wenn sie von mir Absolution erwartet, dann wird sie enttäuscht. »Hast du noch irgendwelche Informationen für mich, die hilfreich sein können? Immerhin habe ich es geschafft. Ich bin hier. Genau wie du wolltest. Warum hast du mir verschwiegen, dass das Ei in der Vergangenheit zu finden ist?«

Aufmerksam schaut sie sich um, doch wir sind wirklich allein. »Falls du dich erinnerst, hatten wir auf dem Ball nicht viel Zeit, und während du auf Destiny warst, hat Priamos nicht gestattet, dass ich dich besuche. Er traut mir nicht.«

»Und wie immer konntest du dich nicht gegen ihn durchsetzen?« Ich versuche sie nicht für diese Schwäche zu verachten, aber es gelingt mir nicht sonderlich gut.

Ihr klarer Blick richtet sich auf mich. »Eines Tages wirst du verstehen, dass es manchmal klüger ist, Opfer zu bringen, auch wenn diese Opfer so schmerzhaft sind, dass man am liebsten sterben möchte.«

»War ich das Opfer, das du bringen musstest? Hast du mich deshalb Vater überlassen?«

»Ich wusste, dass er dich benutzen wollte, um Gareth zu vernichten.« Sie spielt mit dem Stoff ihres Kleides, aber ihre Stimme ist fest. »Aber aus dem Grund hat er dich auch zur Sturmjägerin ausbilden lassen und du musstest eine Kämpferin werden.«

Ich schnaube abfällig. »Interessanterweise haben mir die Fähigkeiten als Sturmjägerin bei den Zeitenspielen kaum genützt.«

»Doch, genau das haben sie. Du hast einen kühlen Kopf bewahrt und deine Nerven nicht verloren. Als Sammlerin hättest du diese Fähigkeiten nicht entwickelt.« Ihre kühle, pragmatische Art erinnert mich an Ananke. Auf eine gewisse Art hat meine Mutter mich genauso benutzt wie die Hohepriesterin Olympia. Nur habe ich überlebt. Bis jetzt. »Und bei dem, was vor dir liegt, wirst du diese Fähigkeiten noch viel mehr brauchen.«

»Du meinst, in der Vergangenheit werde ich in einen Sturm reiten müssen, um das Ei zu finden?«

»Du solltest auf alles vorbereitet sein.«

»Aber du weißt nicht, was mich tatsächlich erwartet?«

Zögernd schüttelt sie den Kopf.

»Bevor ihr die Pegasoi versklavt habt, dienten sie euch da freiwillig?«, wechsele ich das Thema, weil es mich zu sehr aufwühlt. Immer noch begreife ich nicht, was sie hier will.

»Es wurde nicht als Dienen bezeichnet. Die Pegasoi suchten sich ihre Reiter aus. So wie Ikarus dich gewählt hat, wählte jedes Tier seinen Gefährten. Einmal im Jahr zur Sommersonnenwende gab es eine große Zeremonie.« Ihr Blick wird so abwesend, als gleite er in diese Vergangenheit, die über zwanzig Dekaden her ist. »Eine Weile hoffte ich sogar, die Frau zu sein, die das Ei holen könnte, aber die Zeit war noch nicht reif dafür.« Sie nestelt an ihrem Ausschnitt, zieht eine Kette hervor und reicht sie mir. »Ich konnte sie dir auf Eternity noch nicht geben, aber dort, wo du hingehst, wirst du sie brauchen.«

Die Kette ist aus dunklem Kupfer, der an einigen Stellen grün angelaufen ist. Der Anhänger sieht aus wie ein Rad, wenn er heil wäre, aber er ist in der Mitte zerbrochen. An dem Halbkreis sind noch drei Speichen dran und in der Mitte, an der die Speichen sich treffen würden, ist nur ein halbes Loch übrig.

»Der Legende nach saß dort ein Stein, der aus den Resten der Schale des goldenen Welteneis gepresst war«, erklärt Mutter.

»Was soll ich damit tun? Ist es eine Art Schlüssel?« Sie muss es jahrzehntelang vor meinem Vater versteckt haben.

»Dreh es um«, fordert sie mich auf.

Ich erkenne winzige Buchstaben, die an dem Rad entlanglaufen, und auch welche an den Speichen. Die Zeit fließt und trägt die Erinnerung, entziffere ich mit einiger Mühe, denn die Buchstaben sind kaum noch zu sehen.

»… an die Vergangenheit und das Versprechen der Zukunft in sich«, beendet Mutter den Satz.

»Das ist aus der Legende um das Rad der Zeit«, sage ich leise. »Kassiopeia hat uns die Geschichte erzählt. Angeblich stammen die Worte von Chaos persönlich. Ich hatte vorher noch nie etwas davon gehört.« Ich fahre mit der Fingerspitze über die Bruchstellen des Schmuckstückes.

»Diese Geschichte wurde schon erzählt, als ich hier war. Dein Vater hat sie allerdings verboten, weil …«

»… er ein machtbesessener Idiot ist?«

Sie lacht. »Wenn er ein Idiot wäre, hätte er kaum so viel Schaden anrichten können. Wir haben ihn lange unterschätzt. Seine Machtgier nicht ernstgenommen und vieles von dem, was er getan hat, entschuldigt, aus Gründen, die alle falsch waren.«

Ich reibe über das Amulett, hänge mir die Kette um und verstecke sie unter meinem Oberteil. »Also soll ich sie irgendwem bringen oder jemandem zeigen?«

»Nein. Aber jemand wird dich an der Kette erkennen und dir helfen.« Unsicherheit liegt in den Worten.

Na super. »Aber du weißt nicht, wer es ist?«

Bedauernd schüttelt sie den Kopf. »Er wird dich finden.«

»Er?«

»Oder sie. Du musst gut darauf aufpassen, versprich mir das und verlier sie nicht.«

»Das mache ich«, sage ich, weil sie fast panisch klingt. Als gäbe sie mir ihren wertvollsten Besitz.

Sie streicht mir über die Wange. »Wann brichst du auf?«

»So schnell wie möglich. Wir haben nur auf den Besuch der Aionen gewartet, damit sie nicht misstrauisch werden. Und wir brauchten diese Zeit, um uns vorzubereiten.«

»Deine Freunde werden dich begleiten?«

»Es ist wahrscheinlich unverantwortlich, aber ich konnte es ihnen nicht ausreden.«

Sie holt tief Luft. »Es ist gut, wenn du nicht allein bist.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Woher wusstest du, dass es nicht Ember ist«, frage ich dann.

Angst flackert in ihren Augen auf. Nur ganz kurz, aber sehr deutlich. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Ich wusste es einfach.«

Ihre Lippen zittern, als sie mich an sich zieht, und obwohl ich ihr noch für so viele Dinge böse bin und nicht weiß, ob ich ihr verzeihen werde, schmiege ich mich an sie und erwidere die Umarmung. Wer weiß, ob wir uns wiedersehen, und ich möchte mich nicht im Streit von ihr trennen. »Wenn ich es nicht schaffe«, murmele ich, »wirst du auf Malia und Finolas Brüder aufpassen? Eigentlich war das Percivals Job, aber er musste ja unbedingt den Helden spielen.«

Mutter lacht. »Mach dir um sie keine Sorgen. Konzentriere dich ganz auf deine Aufgabe. Und es gibt da noch etwas.«

»Was denn?«

Sie legt mir eine Hand auf die Wange. »Du darfst niemandem sagen, aus welcher Zeit du kommst. Das ist wichtig. Hörst du, absolut niemandem. Auch nicht denjenigen, denen du in dieser Zeit vertraust.« Die Worte sind so eindringlich, dass ich zustimmend nicke.

»Gut.« Erleichtert lässt sie die Hand sinken.

»Mutter.« Percival kommt um die Ecke des Tempels. Er atmet hektisch, als wäre er gerannt, und auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, als er uns so eng zusammensitzen sieht. »Ich habe schon befürchtet, dass ich dich verpasse.«

Sie nimmt ihn in die Arme, und Neid zuckt durch mich hindurch. Neid auf die Beziehung der beiden, die kein bisschen belastet ist. »Ich wäre nie gegangen, ohne dich gesehen zu haben.« Sie schiebt ihn etwas von sich und betrachtet ihn aufmerksam. »Ich habe deinen Vater angefleht, Hyperion um dein Leben zu bitten. Er hat mich für die Dauer der Spiele eingesperrt. Hat Hyperion dich wirklich ans Kreuz gebunden?«

»Priamos hat dich eingesperrt?«, fahre ich dazwischen, doch sie winkt nur ab.

Percival runzelt die Stirn. »War keine besonders gute Erfahrung, aber ich lebe noch. Dank meiner kleinen Schwester.« Bevor ich es verhindern kann, packt er meine Hand und zieht mich zu sich, sodass ich zwischen ihnen eingequetscht bin. »Jetzt müssen wir sie nur noch in die Vergangenheit bringen. Hat sie das Amulett?«

Mutter nickt. »Das ist die letzte Chance für diese Galaxie.«

Ich löse mich aus der Umarmung und trete zurück. Natürlich wusste er bereits von der Kette.

»Mutter, bitte.« Percivals Stimme klingt gequält, aber ich bin froh, dass sie es in aller Deutlichkeit ausspricht. »Averie kann es auch nur versuchen. Du musst ihr nicht noch ein schlechtes Gewissen machen.«

»Lass es sie ruhig sagen. Wenn ich versage, sterben wir alle.« Als wüsste ich das nicht längst. Allerdings hätte ich von ihr gern etwas anderes gehört.

»Genauso ist es.« Sie weicht meinem Blick nicht aus. »Ich habe alles dafür getan, damit du diese Aufgabe bewältigen kannst. Der Rest liegt bei dir.«

»Ich werde versuchen, dich nicht zu enttäuschen«, erwidere ich zynisch.

Darauf reagiert sie gar nicht, sondern wendet sich an Percival. »Du solltest mit mir nach Infinity kommen. Wir brauchen dich dort.«

Er schüttelt den Kopf. »Averie braucht mich mehr.«

Sie seufzt, insistiert aber nicht, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet.
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Sirius schlendert neben mir her, während wir den Saal verlassen, in dem die Aionen mit Ananke und uns gespeist haben, und ich weiß schon, dass mir nicht gefallen wird, was er mir gleich erzählen wird. Ich kenne ihn mittlerweile gut genug und spüre, wie er sich aufplustert, bevor er zuschlägt. Beim Essen konnte ich es vermeiden, an seiner Seite zu sitzen, aber er will nicht verschwinden, ohne mir noch einen Hieb versetzt zu haben.

»Du solltest dir eine andere Welt suchen«, beginnt er. »Um die Zeitenvorräte von Verity steht es erbärmlich. Ich könnte dich mit nach Eternity nehmen, wenn du willst. Schließlich hast du deine Freiheit teuer erkauft und du hast Olympias Asche heimgebracht. Was willst du noch hier?«

»Es gefällt mir«, sage ich. »Und Hyperion könnte Verity mit etwas Zeit unter die Arme greifen, wenn er wollte. Bitte ihn doch darum.«

Sirius lacht auf. Seine festen Schritte hallen auf dem Marmorboden wider, und um uns herum verstummen die Gespräche der anderen für einen Moment. Wir begleiten unsere ungebetenen Besucher nur noch zum Zeitentunnel. Mittlerweile ist es Nacht und ich bin so erschöpft wie lange nicht mehr. Dabei sollte ich für morgen ausgeruht sein. Ich will sofort bei Sonnenaufgang aufbrechen. Noch einen Tag Verzögerung halte ich nicht aus. Ich bin so müde, dass ich Christos, der zu uns aufschließt, ignoriere und seine Worte fast überhöre.

»Eine Zeit lang haben wir tatsächlich geglaubt, du wärst die Frau aus der Prophezeiung.«

Ich stolpere und er packt meinen Arm. »Wie bitte?«

»Mehr hätte Minas sich kaum täuschen können. Ich habe ihn vor dir gewarnt.«

»Wovon redest du?«, frage ich genervt.

»Es gibt eine Prophezeiung. Wir haben sie so interpretiert, dass eine Frau sein Untergang sein wird. Hat er dir nie davon erzählt? Typisch für ihn. Er hatte immer Geheimnisse.«

Ich runzele die Stirn und blicke erst ihn und dann Sirius an. »Nein, hat er nicht. So nah standen wir uns nicht.«

Ein diabolisches Grinsen legt sich auf Sirius‘ Gesicht. »Muss schrecklich sein, sich über unendliche Dekaden davor zu fürchten, dass irgendwann jemand auftaucht, der einem die Kehle durchschneidet.«

»So deutlich war diese Prophezeiung?«

Er verdreht amüsiert die Augen. »Das war eher sinnbildlich gemeint.«

»Von wem stammt sie?«

»Von den Moiren. Unser Vater hasste die drei Hexen, und deswegen machten sie sich einen Spaß daraus, ihm unsere Zukunft vorherzusagen.«

»Wie lautete die Weissagung für dich? Ist sie eingetroffen?«

»Ja«, erwidert Christos knapp, verrät sie mir aber nicht. »So wie bei jedem von uns. Nur für Minas steht die Erfüllung immer noch aus. Er hat sie uns damals verschwiegen. Wollte einfach nicht damit herausrücken.« Er senkt die Stimme. »Aber er erzählte später Ananke davon. Und ausgerechnet in der Nacht, bevor Hyperion ihm Verity überlassen wollte, plauderte sie sie aus. Deswegen bekam Damianos diese Welt. Genau das hatte sie damit auch beabsichtigt.«

»Dann war sie doch bereits sein Untergang.« Ich blicke zu Ananke. Meine Mutter läuft neben ihr her, aber sie schweigen. »Oder die Moiren haben sich getäuscht. Das muss doch ewig her sein.«

»Das haben sie nie«, antwortet Sirius. »Und es war nicht nur wegen der Prophezeiung. Hyperion wollte ihn und Damianos entzweien. Es gefiel ihm nicht, wie nah sie sich standen.«

»Warum erzählt ihr mir das?« Wir betreten den Innenhof. Der Zeitentunnel wurde bereits geöffnet und leuchtet in der Dunkelheit. Ich erschrecke über mein unbändiges Verlangen, hindurchzugehen. Minas ist auf der anderen Seite und leidet entsetzliche Qualen. Es fühlt sich an, als würde mich ein unsichtbares Band zu ihm ziehen. Doch wenn ich jetzt mitgehe – und ich zweifle keine Sekunde daran, dass Christos es mir gestatten würde –, war alles umsonst. Hyperion würde mich kein zweites Mal gehen lassen. Also zwinge ich mich zu einer gleichgültigen Miene.

»Ich glaube ja, die Hälfte der Prophezeiung hat sich jetzt erfüllt.« Sirius lauert nur darauf, dass ich etwas Falsches sage oder tue.

»Hyperion könnte Minas begnadigen. Wenn man eine Prophezeiung kennt, kann man dieses Schicksal doch recht schnell umschiffen«, erkläre ich in so einem spöttischen Tonfall, wie es mir unter den Umständen möglich ist. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr abergläubisch seid.«

Sirius schnaubt höhnisch und verbeugt sich knapp vor Ananke. »Bis zum nächsten Mal, und ich bin sicher, es wird ein nächstes Mal geben.« Die Worte richtet er zwar an Ananke, aber sie sind für mich bestimmt. Ohne meine Erwiderung abzuwarten, tritt er in den Tunnel.

»Die Prophezeiungen haben nichts mit Aberglauben zu tun«, erklärt Christos zum Abschied. »Sie bestimmen unser Leben.«

»Wie lautete sie?« Eigentlich erwarte ich nicht, dass er sie mir tatsächlich verrät, aber er überrascht mich.

»Die Suchende wird dein Ende und der Anfang von allem sein. Sie wird dich zu Fall bringen, dort wo dein wahrer Weg beginnt, und das Schicksal aller wird sich wenden.«

»Das ist allerdings sehr kryptisch.« Normalerweise würde ich über so etwas lachen.

»Ja. Aber irgendeine Frau wird sein Untergang sein. Wahrscheinlich erst, wenn du lange zu Staub zerfallen und in Vergessenheit geraten bist.«

Ich verkneife mir ein Dankeschön für die Erinnerung an meine Sterblichkeit, denn mir wird klar, was diese Worte bedeuten. Minas wird nicht im Kerker seines Bruders sterben. Als ich Christos anschaue, zwinkert er mir zu, lässt Ember dann den Vortritt, und sie verschwindet ohne Abschied im Zeitentunnel. Thales folgt ihr, und Christos blickt meine Mutter auffordernd an.

»Bist du sicher, dass du mich nicht begleiten möchtest?«, fragt sie Percival.

»Meine Entscheidung steht fest. Ich bleibe noch eine Weile bei Averie. So lange, bis sie sich entschieden hat, wie es für sie weitergeht.«

»Und so lange kann sie auf Verity bleiben«, bestätigt Ananke. »Du musst dir um sie keine Sorgen machen.«

»Gut.« Mutter streicht mir noch einmal über den Arm. »Sobald ich kann, werde ich euch wieder besuchen.«

Percival gibt ihr einen Kuss auf die Wange, dann treten sie und Christos in den Tunnel. Als er sich schließt, wird es mit einem Mal stockfinster. Nur die Sterne, deren Licht den Schleier des Zeitenstaubes durchdringen, erhellen den Hof. Erleichtert atme ich aus und wende mich an die Hohepriesterin. »Ist alles vorbereitet?«

Sie nickt. »Wir stellen euch Pferde zur Verfügung. Sie bringen euch mit ausreichend Proviant und Waffen nach Dodona. Konstantinos wird euch zu den Moiren begleiten und dann zurückkehren.«

»Danke«, sage ich. »Für alles.«

»Bedanke dich erst bei mir, wenn du mit dem Ei zurück bist. Vorher ist es unnötig. Ich tue nur, was ich tun muss.« Sie dreht sich um und eilt mit wehendem Kleid zum Tempel.

Percival und ich schauen ihr hinterher. »Hast du schon mal von den Prophezeiungen der Aionen gehört?«, frage ich meinen Bruder.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Was genau hat Christos dir da erzählt?«

»Angeblich gibt es für jeden Aion eine Weissagung, und die für Minas lautet, dass eine Frau sein Untergang sein wird. So haben sie diese Weissagung jedenfalls interpretiert.« Wir machen uns auf den Weg zu unserer Unterkunft. Die anderen haben sich direkt nach dem Essen zurückgezogen.

»Und hat das was mit dir zu tun?«

»Anfangs nahmen sie an, ich könnte diese Frau sein.«

»Und was hat sie bewogen, diese Ansicht zu ändern?« Er hält mir die Tür zu unserer Unterkunft auf. Alles ist still.

»Ich weiß nicht, vielleicht haben sie das auch gar nicht. Es könnte eine Warnung gewesen sein.«

»Ausgerechnet von Christos, dem dritten Aion? Bestimmt nicht. Hat er das Amulett gesehen?«

Ich schüttele den Kopf und lehne mich an die Wand zwischen den beiden Zimmertüren. »Nein, das hat er nicht. Ich sollte versuchen, ihnen in der Vergangenheit aus dem Weg zu gehen. Im besten Fall bemerken sie uns gar nicht. Ich hole das Ei und wir verschwinden wieder.«

Percival schmunzelt. »So einfach wird es nicht werden. Es könnte sein, dass du tage- oder wochenlang für die Suche brauchst. Sie haben es nie gefunden, schon damals nicht. Und gesucht haben die Aionen mit Sicherheit danach.«

Ich ziehe das Amulett hervor. »Vielleicht besitzt unsere Familie deswegen die Kette. Ich muss sie nur der richtigen Person zeigen, und sie gibt mir das Ei.«

»Das ist alles möglich. Dodona war in der Vergangenheit allerdings eine riesige Stadt. Diese Person zu finden, wird nicht einfach sein.«

»Ich weiß. Hätte ich Mutter nach Ariadne fragen sollen?«

»Wenn sie von ihr wüsste, hätte sie dir davon erzählt. Geh jetzt schlafen. Du musst morgen ausgeruht sein.«

Das müssen wir alle. »Könnten wir das Ei nicht schon dort öffnen und alle Zeit freilassen? Dann bliebe der Galaxie viel Leid erspart, oder? Vielleicht sogar alle drei Galaktischen Kriege.«

»Darüber habe ich mit Nikos schon diskutiert, aber es erscheint uns zu gefährlich. Das Gleichgewicht der Zeit würde sich völlig verändern und möglicherweise kämen wir dann nicht zurück. Wenn die Vergangenheit sich ändert, zersplittert die Zukunft. Du solltest über diese Möglichkeit nur im äußersten Notfall nachdenken.«

Eine Zimmertür geht auf und Atticus kommt heraus. Sein Haar ist verstrubbelt, als hätte er schon im Bett gelegen.

»Haben wir dich gestört?«, frage ich.

»Alles gut, ich habe auf euch gewartet. Was hat deine Mutter mit dir besprochen? Etwas, das wir alle wissen sollten?«

»Ich lege mich hin«, sagt Percival. »Schlaft gut.«

»Du auch«, rufe ich ihm nach, aber die Tür fällt bereits ins Schloss.

»Das war ein anstrengender Tag, oder? Ember zu sehen war bestimmt nicht leicht.«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie war schon immer eine Hexe. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast. Sie wird Vater alles minutiös berichten, was sie gesehen und gehört hat.«

»Ich habe sie erst in die Küche und dann in die Bibliothek gebracht. Sie hat sich zu Tode gelangweilt.«

Ich kichere und ziehe die Kette hervor. »Die hat Mutter mir gegeben.«

Er nimmt sie in die Hand und entziffert die Inschrift. »Sind das Chaos‘ Worte? Woher hat sie das Ding? Es sieht uralt aus.«

»Es ist ein Erbstück. Ich soll es jemandem in der Vergangenheit zeigen, der mir dann hilft«, erkläre ich.

»Aber du weißt nicht, wem.«

»Finde ich schon heraus. Würdest du mir einen Gefallen tun?« Ich habe ausführlich darüber nachgedacht. Ihn auszusprechen, fällt mir trotzdem nicht leicht.

»Jeden.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Würdest du mich nach Destiny bringen? Ich möchte Minas noch einmal sehen«, sage ich vorsichtig. »Wir könnten doch direkt in den Kerker springen.«

»Hast du den Verstand verloren?« Er lässt die Hand fallen.

Noch nicht. »Ich muss zu ihm, und du bist der Einzige, der mich zu ihm bringen kann. Also was ist? Hilfst du mir?«

Er muss mir ansehen, dass es kein Scherz ist. »Du hast tatsächlich nicht nur mit ihm geschlafen, um Hyperion zu überreden, uns gehen zu lassen. Du liebst ihn vielleicht nicht, aber er bedeutet dir viel.«

»Ja«, sage ich mit fester Stimme. »Dein Leben war nicht der einzige Grund. Ich hatte allerdings auch nichts anderes, was ich Hyperion hätte anbieten können, um dich zu retten.«

Er nickt langsam. »So gern ich es tun würde, es ist zu gefährlich. Wenn wir erwischt werden und nicht rechtzeitig zurückspringen können, bringst du alles in Gefahr.«

Ich habe das Gefühl, jeden Moment die Fassung zu verlieren. Ich will nur einmal etwas für mich tun. Nicht, weil ich jemanden austricksen oder manipulieren muss. Ich will nur Minas noch einmal sehen, sichergehen, dass er überlebt und Christos sich keinen Spaß mit mir erlaubt hat. Aber vielleicht war es ja genau das. Eine weitere Falle. Um mich zu provozieren und nach Destiny zu locken. Ich reibe mir den Nacken. »Ich muss einfach wissen, dass …«

»Sei vernünftig, Averie. Du kannst nichts für ihn tun, und was willst du ihm sagen? Dich entschuldigen? Du hast ihn benutzt. Das wird ihm mittlerweile klar sein. Glaubst du, er freut sich, dich zu sehen?«

Die Wörter prasseln wie Speerspitzen auf mich ein. Ich weiß, dass er recht hat, und trotzdem hasse ich ihn in diesem Moment für diese schonungslose Wahrheit. »Zu dir bin ich auch gekommen.«

»Und machst du es dir jetzt zur Gewohnheit, die Männer im Kerker zu besuchen, die du verraten hast?«, fragt er langsam.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und er fährt sich mit beiden Händen durchs Haar, was es noch mehr zu Berge stehen lässt. »Entschuldige. Das war nicht fair von mir.«

»Was soll ich entschuldigen? Die Wahrheit? Es ist doch Ironie, dass ich einen Mann verraten musste, um den zu befreien, den ich ebenfalls ans Messer geliefert habe. Womöglich brauche ich jetzt einen dritten, um Minas zu befreien. Was bin ich doch für eine Schlange.«

»Das bist du nicht. Du warst …«

»Was? Selbst ein Opfer?« Ich richte mich auf und rücke dichter an ihn heran. »Atticus, ich weiß genau, was ich getan habe. Beide Male. Ich bin mir meiner Verantwortung durchaus bewusst, und hätte ich genauer hingeschaut, würde dein Vater vielleicht noch leben. Ich betrachte meine Rolle in Priamos‘ Spiel durchaus kritisch. Ich war naiv und vertrauensselig. Wir hätten es beide besser machen können, doch das haben wir nicht.«

Sein Adamsapfel bewegt sich hektisch auf und ab. Ich warte einen Moment und werde nicht enttäuscht. Er war immer ein sehr aufrechter Mann. »Du hast recht«, sagt er leise. »Ich hätte ehrlicher sein müssen. Ich habe mich den Anweisungen meines Vaters ebenso untergeordnet, wie du dich denen von Priamos, und dabei war ich älter und ich wusste viel mehr über diese Geschichte als du.« Reue leuchtet in seinen Augen auf. »Aber gerade deswegen versuche ich jetzt, dich zu beschützen.«

Meine Wut verpufft, als hätte ein Sturm sie weggeblasen. Sie galt sowieso nicht ihm. Tröstend lege ich ihm eine Hand auf den Arm. »Das musst du nicht. Es ist nicht deine Aufgabe. Wir müssen nur zusammenhalten.«

Atticus nickt. »Deswegen bringe ich dich trotzdem nicht zu ihm«, sagt er durch zusammengebissene Zähne und bringt mich damit zum Lachen.

»Wahrscheinlich ist es wirklich eine dumme Idee.« Ich sperre die Sehnsucht wieder in die Kiste in meinem Herzen, aus der sie entkommen ist.

»Wir befreien ihn, wenn wir zurück sind«, verspricht Atticus. »Sollte er jedoch versuchen, dir auch nur ein Haar zu krümmen, weil er nicht so großmütig verzeiht wie ich, werde ich ihn töten.«

Ich lege den Kopf schief. »Du brauchst für mich nicht den Ritter zu spielen.«

Er zieht mich an sich, umarmt mich fest, und ich schlinge die Arme um ihn, gestatte mir einen Moment der Schwäche. Es wäre zu schön, wenn jemand anders den Kampf für mich kämpfen könnte. Aber das wird nicht passieren. »Ich werde immer dein Ritter sein. Aber jetzt sollten wir schlafen, die nächsten zwei Tage werden wir kaum dazu kommen.« Er küsst mich auf die Stirn und lässt mich gehen.
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Die Pferde werden aus den Ställen geführt, als gerade die Sonne aufgeht. Sie sind gesattelt und an ihren Seiten hängen Taschen mit Proviant. Fünf weitere Hopliten stehen bei Konstantinos. Sie alle werden uns nach Dodona begleiten. Gerade zieht der Stallmeister persönlich die Sattelgurte nach und kontrolliert das Zaumzeug. Er sieht besorgt aus.

Konstantinos kommt zu mir. »Seid ihr reisefertig?«

»Ja.« Ich sehe mich nach meinen Freunden um. Sie alle tragen die leichte Uniform der Hopliten und Umhänge darüber, und bis auf Willow sind alle bewaffnet. Gerade schnallt sie den Beutel mit den Heilkräutern und dem Verbandsmaterial an ihren Sattel. Ich hoffe, dass wir das Zeug nicht brauchen, bin aber froh, dass sie mit Hilfe der Heilerinnen alles so sorgfältig vorbereitet hat. Elenia hat ihr außerdem mehrere Phiolen mit Zeit gegeben. Das ist noch ein Problem, um das wir uns in der Vergangenheit kümmern müssen. Jetzt sind unsere Linien gut gefüllt, dort müssen wir zuerst herausfinden, wie wir an Zeit kommen.

»Wenn wir Glück haben, reisen wir tagsüber recht unbehelligt«, erklärt Konstantinos. »Nachts sieht das anders aus. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

»Wann habt ihr das Tal zuletzt verlassen?«, frage ich.

»Das hat seit drei Dekaden niemand mehr getan«, antwortet einer der Männer. »Die Zeit außerhalb des Tals ist außer Kontrolle geraten, sie ist zu etwas Finsterem geworden und hat finstere Geschöpfe hervorgebracht.«

»Geschöpfe, die schon immer auf Verity gehaust haben«, brummt ein weiterer leise, »aber die dunkle Seite der Zeit hat sie entfesselt.«

»Was meinen sie damit genau?«, flüstert Willow mir zu. Sie klingt ängstlich.

»Ich bin nicht sicher, aber du kannst immer noch hierbleiben.« Plötzlich wäre es mir lieber, Konstantinos würde nur mich nach Dodona bringen. Zu zweit wären wir unauffälliger.

»Hast du den Verstand verloren? Wir lassen dich nicht allein. Nicht jetzt, so kurz vor dem Sieg.«

»Bis dahin ist es schon noch ein Stückchen«, murmele ich und taste nach dem halben Amulett an meinem Hals.

»Also Kalliope hätte mich geflogen«, verkündet Junah und betrachtet skeptisch die Pferde. »Sie hat es selbst angeboten«, verteidigt sie sich, als ich ihr einen strafenden Blick zuwerfe. »Und sie hätte auch Saint mitgenommen.«

»Wir haben das doch diskutiert. Wir bringen sie nicht in Gefahr und auch nicht in Schwierigkeiten. Wir sind in Stürmen geflogen und haben unterarmdicke Zeitenbänder wieder zusammengeknüpft, da werden wir doch wohl mit ein paar Furien fertig.«

»Ist ja schon gut.« Sie schwingt sich auf eine braune Stute, die aufgeregt zu tänzeln beginnt. »Schön ruhig, Mädchen.« Junah tätschelt ihren Hals und reitet dann an Saints Seite, der so selbstverständlich auf einem schwarzen Hengst sitzt, als hätte er nie etwas anderes getan. Nach und nach schwingen sich alle auf die gut ausgebildeten Reittiere, die uns hoffentlich auch dort draußen nicht im Stich lassen.

Kurz bevor ich als Letzte aufsteige, kommt Ananke über den Hof gelaufen. Ihr folgen ein paar jüngere Priesterinnen. Als sie mich erreicht, umarmt sie mich steif. »Olympia wäre so stolz auf dich«, erklärt sie mit belegter Stimme. Ihre Augen sind gerötet. »Wir werden für euch beten, damit ihr unversehrt bleibt.«

»Danke«, sage ich gerührt und gleichzeitig verwirrt. Sie war bisher so kühl, und dieser Gefühlsausbruch passt nicht sonderlich gut zu ihr. »Wir sind bald zurück«, verkünde ich optimistischer, als ich bin, und drücke dem Pferd die Schenkel in die Seiten. Sofort setzt es sich in Bewegung, und dann bildet sich ein schmaler Zug mit drei Hopliten an der Spitze und dreien am Ende unserer Karawane. Atticus reitet hinter mir, und so beginnt unsere Reise in die Vergangenheit.

Die aufgehende Sonne zaubert Lichtpunkte auf das Wasser des Flusses, dem wir folgen. Er führt aus dem Tal hinaus und dann nach Süden. Wir werden ihm einen Tag lang folgen, bevor wir irgendwann nach Westen abbiegen. Doch das Tal ist deutlich länger, als ich gedacht habe. Als ich mich nach mindestens zwei Stunden umsehe, kann ich immer noch die Dächer des Tempels sehen. Erst eine weitere Stunde später vollführt der Weg eine Biegung, und dann dauert es nur noch ein paar Minuten, bis der Ausgang zu sehen ist. Wir reiten durch eine Schlucht, die das Licht nach und nach verschluckt und auch die Wärme mitnimmt. Die Pferde werden unruhig und Junahs beginnt sogar zu buckeln. Besorgnis zeichnet sich auf den Mienen meiner Freunde ab.

»Das gefällt mir nicht«, sagt Atticus und spricht damit aus, was ich denke.

»Wir wussten, dass es nicht so friedlich bleibt.«

Er nickt nur und reitet an die Spitze des Trosses zu Konstantinos. Worüber die Männer reden, kann ich nicht verstehen, denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, die glatten Felswände zu betrachten, die immer näher rücken. Es wäre der perfekte Ort für eine Falle, denn der Weg ist nun gerade noch so breit wie ein Pferd mit Reiter, und wenn sich eine Harpyie oder ein Greif oder sonst ein Monster auf uns stürzen würde, hätten wir keine Chance. Sie könnten uns aus den Sätteln pflücken, hinauftragen und dann einfach fallen lassen. Ich schüttele die Bilder ab und ziehe mein Schwert. So einfach lasse ich mich nicht von meiner Mission abbringen.

Atticus reitet zu mir zurück. »Der Ausgang des Tals liegt am Ende der Schlucht. Er wird gut bewacht, deswegen kommt hier nichts herein.«

»Ist trotzdem ganz schön gruselig«, sagt Willow, die hinter Tristan auf einem Pferd sitzt. Sie wollte nicht allein reiten. Rowan hat ihr allerdings nicht angeboten, bei ihm zu sitzen.

»Wir sollten uns nicht jetzt schon verrückt machen«, beruhigt Tristan sie. »Es wird bestimmt alles nur halb so schlimm.«

Sie verdreht die Augen, sagt aber nichts mehr.

Wir reiten weiter und weiter. Erst am späten Nachmittag erreichen wir das Ende der Schlucht, und obwohl ich weiß, dass es erst jetzt gefährlich wird, bin ich froh, die klaustrophobische Enge hinter mir lassen zu können.

Konstantinos winkt den Männern zu, die den Eingang der Schlucht bewachen, und ein anderer lädt Proviant für diese Wachen ab. Wir reihen uns draußen nebeneinander auf und betrachten schweigend, was außerhalb des Tals von Verity übrig ist. Nichts! Dieses Land ist eindeutig dem Tode geweiht. Es ist nur noch eine graue Steppe übrig, in der unmöglich etwas länger als ein paar Tage überleben kann.

»Sieht nicht sonderlich einladend aus«, bemerkt Saint trocken.

»Wir haben genug Proviant und Wasser dabei, um es bis nach Dodona und zurückzuschaffen«, erwidere ich. »Darum müssen wir uns nicht sorgen.« Wenn alles nach Plan verläuft.

»Ich sorge mich auch eher um das, was hier draußen überlebt hat«, unkt Junah und schaut zum Himmel. »Kalliope war zwar selbst nicht hier draußen, aber sie hat einige Gerüchte gehört.«

Von irgendwo erklingt ein grauenhaftes Kreischen, das mir die Haare zu Berge stehen lässt, aber wer es ausstößt, ist nicht zu identifizieren.

»Das war nur der Wind«, erklärt Konstantinos. »Er pfeift dort in den Bergen durch die Spalten.«

Ich stoße die Luft aus und Saint lacht mich aus. »Es ist wirklich gruselig«, verteidige ich mich. Jetzt bin ich Calypso noch dankbarer, dass sie versucht hat, den Omphalosstein zu holen. Sie war endlich in Sicherheit und ist dennoch dieses Risiko für mich eingegangen.

»Wir bleiben dicht zusammen«, fordert Konstantinos. Rowan und Atticus bilden von nun an mit ihm die Vorhut, und die Hopliten reiten an den Seiten und hinter uns.

Noch nie in meinem Leben habe ich so viele Schattierungen von Grau gesehen. Staub wirbelt auf, während wir den Weg fortsetzen. Er legt sich auf das Fell der Pferde und auf unsere hellen Tuniken und Hosen, während wir uns einen Weg durch Steine und Geröll bahnen. Ab und zu reiten wir an abgestorbenen Bäumen vorbei, deren kahle Äste sich in den Himmel recken. Außer dem Klopfen der Hufe auf dem steinigen Untergrund ist kaum ein Geräusch zu hören, was mich beruhigt und gleichzeitig nervös macht. Irgendetwas lebt immer noch hier draußen. Aber wenn dieses Etwas uns beobachtet, dann hat es keine Eile, uns zu attackieren. Wir werden über zwei Tage unterwegs sein. Genug Zeit, um uns zu zermürben und im rechten Moment zuzuschlagen.

Das Sonnenlicht war im Tal schon eingetrübt, doch hier draußen ist es noch deutlich schummriger – wenn auch nicht finster. Als wäre der Moment kurz nach dem Sonnenuntergang eingefroren. Der Augenblick, wenn noch ein paar Strahlen über den Horizont lugen und man die Hand noch vor Augen sehen kann. Ich wette, in ein paar Stunden wird es stockfinster sein, und ich frage mich, wo wir ein Nachtlager aufschlagen sollen, in dem wir einigermaßen geschützt sind. In der Akademie haben wir gelernt, dass Verity im letzten Krieg unterging. Das war vor zwanzig Dekaden, also vor zweihundert Menschenjahren. Heute weiß ich, dass die Aionen und nicht etwa die Kairosianer uns vertrieben. Diese absolute Vernichtung innerhalb so kurzer Zeit ist grauenhaft, und ich frage mich, was mit all den Menschen geschehen ist, die hier gelebt haben. Sieht es so auch in allen anderen besetzten Welten aus? Wurde nur Destiny verschont, weil es Hyperion gehört? Hier scheint sich alles bewahrheitet zu haben, was wir über die Schwarzen Welten gelernt haben. Die Aionen haben fast alle Zeit gestohlen.

»Steht das auch Eternity bevor?« Saint greift eine Frage auf, die ich mir gerade ebenfalls stelle. »Werden nur kleine Enklaven übrigbleiben, in denen die überleben, die in der Gunst der Aionen stehen?«

»Nicht, wenn wir es verhindern können«, erwidere ich.

Entschlossenheit liegt auf seinem Gesicht. »Das dürfen wir nicht zulassen.«

»Werden wir nicht. Die Zeit gehört allen.«

»Das sollte unser neuer Leitspruch werden«, verkündet Junah. »Zeit tötet immer, das ist doch langweilig.«

Das entlockt mir bei all meinen Sorgen ein Grinsen. »Stimmt. Sobald ich mit dem Ei zurück bin, lerne ich sticken und mache mir eine ganz neue Jacke. Nicht grau und nicht rot, sondern in irgendeiner sehr coolen Farbe. Und dann sticke ich diesen Spruch auf den Rücken.«

»Du wirst dir in die Finger stechen und kein Schwert mehr halten können«, kommt es von Willow. »Überlass die wichtigen Jobs jemandem, der etwas davon versteht. Sogar Nikos kann besser nähen als du.«

Das Gespräch löst die bedrückte Stimmung etwas, und das Schweigen, das bisher geherrscht hat, verschwindet.

»Nun wissen wir endgültig, wofür wir kämpfen.« Tristan lässt sich zurückfallen. »Ich bin froh, dass Malia und Finolas Brüder auf Infinity in Sicherheit sind, aber nur weil niemand mehr auf Eternity lebt, der mir persönlich etwas bedeutet, heißt das nicht, dass ich nicht alles tun werde, um diese Welt vor so einem Schicksal zu bewahren.« Zum ersten Mal seit langer Zeit höre ich ihn laut ihren Namen aussprechen.

»Das hier darf keiner anderen Welt mehr passieren.« Und ich hoffe inständig, dass sich Verity erholt, wenn es die Zeit dafür bekommt.

Den Rest des Tages reiten wir durch die verlassene Ödnis. Ab und zu kommen wir an Ruinen und Überresten von Dörfern oder größeren Siedlungen vorbei. Kaum eins der Häuser ist noch intakt. Die einzigen Lebewesen, die uns begegnen, sind Krähen oder andere Aasfresser, die nach Essbarem suchen. Es wird von Stunde zu Stunde deprimierender. Als der Tag zu Ende geht, nähern wir uns einem Gebiet, das früher bewaldet gewesen sein muss. Die dicht stehenden, nackten Gerippe der Bäume strecken die Äste wie Arme in die Höhe, als beteten sie um Regen. Regen, der schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gefallen sein kann, wenn man den rissigen Boden betrachtet.

»Wir übernachten in den Ruinen einer alten Stadt kaum eine Stunde von hier«, beantwortet Konstantinos mir meine dringendste Frage, als ich zu ihm aufschließe.

»Ist es dort sicher?«

»Hier ist es nirgendwo sicher«, erwidert er distanziert. »Aber wir haben keine Wahl. Dort haben wir wenigstens Deckung, was man im offenen Gelände nicht behaupten kann.«

»Okay.« Ich lasse mich wieder zurückfallen, weil es offensichtlich ist, dass ihm meine Gegenwart unangenehm ist, und ich kann es ihm nicht verdenken. Ich bin schuld, dass die Frau tot ist, die er liebte, und trotzdem ist er hier und versucht, ihr Vermächtnis zu erfüllen.

Wir erreichen besagte Stadt erst nach Sonnenuntergang. Nur eine schmale Mondsichel steht am Himmel, aber nicht mal die Dunkelheit kann die Konturen der einst prachtvollen Gebäude verstecken. Früher müssen hier Hallen und Tempel gestanden haben. Vielleicht gab es sogar einen Zeitenturm.

»Weißt du, wie diese Stadt hieß?«, frage ich Konstantinos, doch er schüttelt den Kopf. »Es gibt unzählige dieser Überreste. Als die Zerstörung immer mehr um sich griff, zogen die Menschen weiter in Städte, in denen sie hofften, Aufnahme zu finden.«

Ich frage ihn lieber nicht, ob das gelungen ist. Wenn die Menschen von Verity genauso waren wie die von Eternity, dann haben sie diese Flüchtlinge nicht mit offenen Armen empfangen.

»Wir haben keine Wahl. Wir müssen die Nacht hier verbringen. Wir verstecken die Pferde und lagern im Inneren des Tempels.«

Ich schnalle meine Satteltaschen ab.

»Hier kann sonst was lauern.« Nikos tritt neben mich, gerade als ich meiner Stute den Sattel abnehme. »Wir sollten nicht hierbleiben.«

Wir folgen Konstantinos trotzdem in das Innere des Tempels oder besser in das, was davon übrig ist. Die Decke ist eingestürzt und Säulen liegen kreuz und quer herum.

»Wir bleiben alle zusammen in der Mitte«, befiehlt Konstantinos. »Es gibt auf jeder Seite einen Zugang, wir bewachen sie abwechselnd.«

»Aber dann können eventuelle Angreifer von allen Seiten hereinkommen«, wirft Junah ein. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Wir können aber auch überall hinaus und sitzen nicht in der Falle«, erwidert Atticus und wirft seine Decke auf den Boden.

»Kein Feuer«, kommt es scharf von einem der Hopliten, gerade als Saint eins entzünden will. »Es lockt das Ungeziefer nur an.«

Saint lässt den Feuerstein und das Schlageisen sinken und verstaut die Utensilien wieder in dem kleinen Beutel an seinem Gürtel.

Nikos lässt sich neben Valerian auf dessen ausgebreiteter Decke nieder, und Willow fischt die Vorräte für das Abendessen aus den Satteltaschen. Tristan geht ihr dabei zur Hand, während Konstantinos seine Männer, Rowan und Atticus für die Wachen einteilt.

»Ich weiß auch nicht, ob das ein so strategisch guter Platz ist, um zu übernachten«, sagt Valerian. »Hier kann sich jeder anschleichen. Dann hätten wir auch im offenen Gelände bleiben können.«

»Sie werden wissen, was sie tun«, erwidert Junah. »Ist bestimmt nicht das erste Mal, dass sie die Strecke zurücklegen.« Sie wickelt sich ihre Decke um die Schultern.

Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber ich schweige lieber. Willow reicht den Wasserschlauch herum und wir essen getrockneten Schinken zusammen mit gedörrten Früchten.

Tristan, Saint und Junah sind die Einzigen, die sich später noch etwas umschauen, aber ich habe keine Lust, sie zu begleiten, weil mich die Ruinen schon genug deprimieren. Wenn ich noch Überreste der Menschen finden würde, die einst hier gelebt haben, gäbe mir das den Rest. Ich strecke mich auf meiner Decke aus und ziehe eine zweite über mich. Sie stinkt nach Pferd, aber ich bin so staubig und verdreckt, dass das auch nichts mehr ausmacht. Ich lausche den leisen Gesprächen um mich herum, bis sich Schritte nähern und Atticus seine Decke neben mir ausrollt. »Ist das in Ordnung?«

»Natürlich.« Tatsächlich bin ich erleichtert, dass er neben mir schläft, denn dieser Ort ist gruselig.

»Konstantinos ist es übrigens etwas zu ruhig, und ich muss ihm recht geben. Wir sind eine zu große Gruppe, als dass unser Kommen unbemerkt geblieben sein kann. Er wird mich in zwei Stunden wecken, damit wir um Mitternacht die Wachen verdoppeln. Vorsichtshalber.«

»Dann weck mich auch. Wenn ich überhaupt einschlafe. Besonders bequem ist es nicht.« Ich drehe mich auf den Rücken und verschränke die Arme hinter dem Kopf. Der Marmorboden ist empfindlich kühl. »Wie hell die Sterne hier leuchten. Das ist seltsam, findest du nicht?«

Er lacht leise. »Ich finde hier vieles deutlich seltsamer. Der Sternenhimmel ist dagegen ziemlich schön. Erinnerst du dich an unsere Nächte im Observatorium?«

»Bevor du nach Akynthos zurückkamst, habe ich ständig daran gedacht, aber jetzt schon lange nicht mehr«, sage ich wahrheitsgemäß.

»Ich habe mich oft gefragt, was passiert wäre, wenn ich meinem Vater nicht gehorcht hätte und bei dir geblieben wäre.«

»Entweder würden wir uns immer noch lieben und du hättest die Kairosianer selbst verraten, oder du wärst jetzt tot.«

Ein belustigtes Schnauben erklingt. »Deine Ehrlichkeit fand ich immer am anziehendsten.«

Er spricht so selbstverständlich von unserer Beziehung, als wäre sie nur noch eine Erinnerung und hätte uns nicht unendlich viel Leid eingebracht. Ich drehe mich auf die Seite. »Eigentlich war es mit meiner Ehrlichkeit ja nicht weit her, aber nett, dass du das sagst.«

Er tastet nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Wir werden die Zeit befreien und sie den Welten zurückgeben, damit wir alle ohne Lüge und ohne Furcht darin leben können.«

Seine Berührung ist tröstlicher, als ich gedacht hätte. »Was denkst du, wird aus uns werden, wenn es weder Chronisten noch Kairosianer braucht, um die Zeit zu beschützen? Was werden wir mit unserem Leben anfangen?«

»Darüber machst du dir Gedanken?« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Lass uns erst mal das Jetzt retten, bevor wir über eine Zukunft nachdenken. Schlaf ein wenig. Du wirst alle Kraft brauchen.«

Ich weiß, dass er recht hat, und trotzdem wirbeln mir so viele Gedanken durch den Kopf, während sein Atem gleichmäßig wird. Es dauert eine Weile, bis ich mich überwinden kann, meine Hand fortzuziehen. Leise stehe ich auf.
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»Du solltest doch schlafen«, raunt Konstantinos, als ich mich ihm nähere. Er hockt auf den Überresten einer Mauer und muss sich nicht mal umdrehen, um zu wissen, dass ich es bin.

»Das ist leichter gesagt als getan.« Ich setze mich neben ihn. »Außer diesen Erinnyen, was ist noch da draußen? Gibt es überhaupt irgendwo Überlebende?« In Akynthos schlich ich mich ab und zu ins Kino. Die Menschen hatten eine fast schon morbide Faszination für apokalyptische Filme, und in den meisten tummelten sich Zombies. Lebende Tote. Eine Weile habe ich von ihnen geträumt und dann die Kinobesuche aufgegeben. Hier sieht es genauso aus wie in diesen Filmen.

»Keine Menschen, aber Geschöpfe, die jenseits der Zeit leben. Es heißt, dass die Götter selbst sie einst erschaffen hatten, damit sie für sie ihre Schlachten schlugen«, antwortet er. »Doch dann verschwanden die Götter und diese Geschöpfe mit ihnen. Sie hielten sich versteckt. Irgendwo tief in den Bergen. Jetzt sind sie herausgekrochen und machen Jagd auf alles, was lebt.«

»Warum kommen sie nicht in euer Tal?«

Konstantinos hat sein Schwert auf die Knie gelegt und poliert es mit einem Stück Stoff. Ich vermute, diese Beschäftigung soll ihn wachhalten. »Das werden sie bald. Es ist nur Damianos Magie zu verdanken, dass es noch nicht passiert ist.«

»Was ist das für eine Magie? Wie funktioniert sie?«, frage ich neugierig.

»Er hat die Zeit mit einem Zauber belegt, damit sie nicht so schnell verrinnt. Möglicherweise weiß Ananke, wie sie funktioniert. Sie besitzt schließlich ebenfalls eine Magie, die ich nicht erklären kann.«

»Was meinst du damit?«, frage ich.

»Sie altert nicht oder nur sehr langsam. Niemand weiß, wie lange sie schon in Delphi lebt.«

»Das kann doch nicht sein. Ich habe keine Zeitenlinien an ihr gesehen. Ich dachte, sie wäre ein gewöhnlicher Mensch, der von der Zeit profitiert, die Damianos ihr überlassen hat.«

»Sie ist kein Mensch. Und das war Olympia auch nicht. Ich schätze, deswegen hat Hyperion sie getötet. Damit sie ihm nicht in die Quere kommt. So wie Ananke es getan hat. Du musst dir also keine Vorwürfe machen. Es hatte nur wenig mit dir zu tun.«

Es ehrt ihn, dass er mich trösten will. »Aber wenn sie kein Mensch war, was war sie dann?«

»Es ist nicht an mir, ihre Geheimnisse zu enthüllen«, antwortet er gleichmütig. »Wenn sie gewollt hätte, dass du davon erfährst, dann hätte sie dir davon erzählt.«

»Da hast du wohl recht. Wird Ananke sie mir verraten, wenn ich zurück bin?«

»Ich glaube, bis dahin hast du jedes Geheimnis der Galaxie gelüftet.« Er schaut auf, als hätte er ein Geräusch gehört, entspannt sich kurz darauf aber wieder.

»Wenn du möchtest, kannst du dich etwas hinlegen. Ich halte Wache. Du musst müde sein.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin dafür ausgebildet, euch zu beschützen, und ich werde nicht noch einmal versagen.«

»Du hast nicht versagt.«

»Es fühlt sich aber so an«, sagt er mit unerwarteter Ehrlichkeit. »Sie hätte mich nicht ausschließen dürfen. Gemeinsam wäre uns eine andere Lösung eingefallen.«

»Bist du ihr jetzt doch böse?«

»Ich versuche, es nicht zu sein, aber es ist schwer, weil ich sie so sehr vermisse. Es fühlt sich an, als hätte man mir einen Arm abgeschlagen.« Seine Stimme stockt und ich vermute, dass er nicht sonderlich oft über seine Gefühle redet. »Aber sie hat getan, was getan werden musste, und das versuche ich zu respektieren.« Er sieht mich an. In der Dunkelheit leuchten seine Augen fast unnatürlich hell. »Du solltest dich auch niemandem erklären. Dir wurde eine Aufgabe zugeteilt, um die du nicht gebeten hast. Wenn du sie annimmst, dann erfülle sie. Niemand sollte dich daran hindern. Schon gar kein Mann. Nicht, wenn er behauptet, dich zu lieben. Das hier ist dein Leben.«

Bei den eindringlichen und ehrlichen Worten muss ich schlucken. »Ich lasse mich nicht aufhalten«, bringe ich hervor und stehe auf. »Sie hat dich sehr geliebt, ich hoffe, das weißt du.«

»Daran habe ich nie gezweifelt.« Er dreht das Schwert und reibt nun über die andere Seite.

Ich gehe zurück zu meinem Lager, kuschele mich unter die Decke und rücke näher an Atticus heran. Er brummt leise und legt einen Arm um meine Taille. Kurz darauf fallen mir die Augen zu.

Als sich eine Hand auf meine Schulter legt, bin ich trotzdem sofort hellwach. »Sie haben uns eingekreist. Geht zu den Pferden und sattelt sie, wir versuchen sie aufzuhalten«, raunt Konstantinos kaum hörbar, und Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, obwohl es unter der Decke warm ist.

Er huscht weiter und ich wende den Kopf Atticus zu. Er ist bereits wach, aber er rührt sich nicht.

»Siehst du jemanden?«

Ein lautes Knacken übertönt seine Antwort. Atticus tastet nach dem Schwert neben ihm, das lautlos aus der Lederscheide gleitet, und steht auf. Er legt einen Finger auf die Lippen und ich nicke. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Rowan davonschleicht und Atticus folgt ihm.

Ich schiebe die Decke zur Seite und hole mein Schwert hervor. Ein gurgelndes Geräusch zerbricht die Stille endgültig und kurz darauf schabt etwas über die Steine der Ruinen. So sehr ich mich anstrenge, die Dunkelheit zu durchdringen, es gelingt mir nicht. Ich sehe maximal einen Meter weit, und dahinter ist nur Schwärze. Das Blut rauscht mir in den Ohren. Eine Melodie dringt an mein Ohr. Eine Melodie, die so wunderschön ist, dass sie nicht von diesem Ort stammen kann. Ich mache einen Schritt und dann noch einen in ihre Richtung.

»Nicht bewegen«, flüstert Willow hinter mir. Sie ist so leise wie eine Katze. »Sie wollen uns damit anlocken. Wir müssen hier weg.« Sie packt meine Hand, und als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich, dass sie mit der anderen Tristan festhält.

Hinter ihnen umklammert Junah Saint, der jedoch versucht, sich aus ihrem Griff zu lösen.

»Steck dir die in die Ohren.« Willow hält mir zwei Kugeln hin. »Sie sind aus Wachs und werden die Lautstärke der Töne dämpfen.«

Ich muss sie später fragen, weshalb sie die mit sich herumschleppt. Gerade bin ich nur dankbar dafür, denn der Gesang zerrt an mir. Ich will der zarten Stimme folgen und weiß gleichzeitig, dass es mein Untergang wäre.

»Wo sind die anderen?«, frage ich und stopfe mir die Wachskugeln in die Ohren. Sofort ist alles nur noch leise und dumpf zu vernehmen und ich atme erleichtert aus.

»Bei den Hopliten.«

Grauen steigt in mir hoch. Weder Percival noch Nikos sind ausgebildete Kämpfer. »Lasst uns die Pferde holen.« Rückzug ist die beste Taktik, bevor dieser Sirenengesang uns den Verstand raubt.

Wir schleichen um die Ruinen herum zu der Stelle, an der wir die Pferde zurückgelassen haben, und ich bin erleichtert, als ich sie noch dort stehen sehe. Sie sind unruhig, und der Hoplit, der sie bewachen sollte, ist fort. Hastig satteln wir sie.

»Sollen wir hier warten oder ihnen entgegenreiten?«, fragt Junah.

»Wir holen sie und verschwinden von hier«, antworte ich.

Als Saint versucht, die Wachskugeln aus seinen Ohren zu entfernen, schüttelt Junah den Kopf. Der Gesang ist kaum noch zu hören, aber er ist noch da. Ich packe die Zügel von vier Tieren und führe sie um die Ruinen herum auf die Straße. Die Hufschläge klingen selbst durch die Wachskugeln überlaut. Dagegen höre ich keine Kampfgeräusche, was mich nervös macht, denn nun kann ich nur diesem sirenenartigen Singsang folgen und hoffen, dort auf Konstantinos und den Rest von uns zu stoßen. Die anderen folgen mir mit den übrigen Tieren.

Ein modriger Gestank steigt mir in die Nase, als ich um eine Ecke biege und über etwas Weiches stolpere. Ich bücke mich und erkenne einen der Hopliten. Seine Augen starren blicklos ins Leere und seine Kehle ist aufgerissen. Ich unterdrücke ein Keuchen, als ich nur unweit einen zweiten Mann entdecke. Sie haben uns begleitet, um unsere Mission zu unterstützen, und ich kenne nicht mal ihre Namen. Nun sind sie tot.

Wir ziehen unsere Schwerter genau in dem Moment, als sich eine Gestalt mit schlangenhaften Bewegungen aus der Dunkelheit schält und auf uns zugleitet. Der Gesang wird lauter und dringt betörend schön durch die Wachskugeln. Ich kenne die Sprache nicht, aber ich verstehe die Worte trotzdem. Das Lied handelt von einer verlorengegangenen Liebe, die so tief war, dass sie sich niemals wiederholen wird. Egal wie viele Leben noch vor einem liegen, verloren ist verloren. Die Worte treiben mir Tränen in die Augen, und wie paralysiert lausche ich ihnen. Spüre den Schmerz, der mein Herz zu zerreißen droht, und mache zwei Schritte auf die Sängerin zu. Ich muss wissen, wie dieses Lied endet, ob es nicht doch Hoffnung gibt. Diese Liebe darf nicht vorbei sein. Mein Atem klingt überlaut in meinem Kopf und mein Herz donnert von innen gegen meinen Brustkorb. Ich will auf die Knie fallen und sie anbetteln, dieser hoffnungslosen Geschichte ein Happy End zu geben. Die Liebenden nicht in dieser Eiseskälte zurückzulassen.

Etwas knallt in meinen Rücken und ich falle der Länge nach hin. Meine Hände schaben über Sand und Steine. Ein Pfeil surrt über mich hinweg, und als ich den Kopf drehe, entdecke ich Valerian, der seinen Bogen bereits wieder spannt und noch einen Pfeil auf das Geschöpf abschießt, das sich nur wenige Meter von mir entfernt kreischend herumwälzt. Der Gesang ist verstummt. Percival rollt sich von mir herunter und zieht mich hoch. »Bist du in Ordnung?«

Von der Attacke tut mir jeder Knochen weh, aber ich nicke. Junah zerrt Saint vom Boden hoch. Ihre Schimpftirade höre ich nur gedämpft, aber sie schlägt ihm auf die Brust, während er noch völlig neben sich steht. Dann, als wachte er plötzlich auf, schlingt er die Arme um sie und verschließt ihren Mund mit einem Kuss. Offenbar war ich nicht das einzige Opfer dieses Wesens. Es bewegt sich nicht mehr und ich gehe näher heran.

Valerian folgt mir, dreht den Körper mit einem Fußtritt herum und enthüllt Krallen und spitze Zähne in einem von Schuppen überzogenem Gesicht. Es scheint halb Mensch und halb Tier zu sein, dessen Glieder von einem roten Umhang verhüllt werden. »Ekelhafte Geschöpfe. Sie haben drei Hopliten erledigt. Wir sollten weg hier, solange Konstantinos und die anderen sie noch in Schach halten«, befiehlt er.

»Wir können ihn nicht zurücklassen«, protestiere ich.

»Doch, genau das können wir, und das werden wir tun«, sagt er streng. »Lass den Mann seine Aufgabe erfüllen. Deswegen hat er uns begleitet. Wenn du nicht willst, dass sein Tod umsonst ist, dann steigst du jetzt auf das verdammte Pferd und reitest los. Du solltest es ihm nicht schwerer machen, als es ist. Konstantinos ist ein Krieger und bereit zu sterben, damit du das Ei holen und seine Welt retten kannst. Willst du ihm das verwehren?«

»Nein.«

»Dann los. Diese Viecher scheuen das Tageslicht, und die Sonne geht bald auf.«

Einen Moment bin ich noch unschlüssig, während die anderen aufsitzen. Dann ertönt ein Kreischen, das nichts mehr mit dem wunderschönen Gesang zu tun hat.

»Atticus und Rowan fehlen auch noch.« Meine Stimme zittert.

»Valerian, Nikos und ich warten auf die beiden«, beruhigt Percival mich. Sein Pferd tritt unruhig auf der Stelle. »Ihr reitet voraus. Du darfst auf keinen Fall sterben.«

Widerwillig steige ich auf mein Reittier. Zum ersten Mal realisiere ich, dass sich womöglich all meine Freunde opfern müssen, damit ich heil in Dodona ankomme. Das Klirren von Schwertern erklingt, aber ich presse meinem Pferd die Schenkel so fest in die Seiten, dass es einen Satz nach vorn macht und dann losgaloppiert. Immer wieder drehe ich mich zu den Ruinen um, aber erst als sie längst aus unserem Sichtfeld verschwunden sind, tauchen ein paar Schemen auf. Wir zügeln die Pferde und steigen ab. Junah und Saint beginnen zu jubeln, als sich Atticus, Rowan, Percival und Valerian aus dem aufwirbelnden Staub herausschälen. Willow hat die Arme um Tristan geschlungen und sieht ihnen ängstlich entgegen. Nikos schluckt vor Erleichterung.

»Wo ist Konstantinos?« Ich kann die Panik in meiner Stimme nicht verbergen und schaue zurück, ob noch weitere Pferde auftauchen. Bestimmt hat er nur ihren Rückzug abgeschirmt.

»Er hat es nicht geschafft. Er hat Percival das Leben gerettet und mit seinem dafür bezahlt«, sagt Atticus voller Bedauern.

Ich presse die Lippen fest aufeinander, denn ich will seinem Opfer nicht die Würde nehmen, indem ich fluche und in Tränen ausbreche. Wenn wir zurück sind, werde ich im Tempel Kerzen für ihn und Olympia anzünden. Sie würden von mir erwarten, dass ich weiterkämpfe, weil sie mir den Weg geebnet haben. »Sind ansonsten alle unverletzt?«

Atticus ist schmutzig, sein Umhang zerrissen und von dunklen Flecken übersät. »Das Blut der Lamia ist schwarz«, erklärt er. »Bis auf ein paar Schrammen sind wir mit dem Schrecken davongekommen. Hoffen wir nur, dass es so bleibt.«

»Das haben wir nur den Hopliten zu verdanken«, sagt Tristan nachdenklich.

Atticus nickt, erwidert allerdings nichts. Das muss er auch nicht. Jetzt sind wir auf uns gestellt.

»Weiß jemand, wo wir lang müssen?«, fragt Willow.

»Wir sind gestern den ganzen Tag gen Süden geritten.« Nikos blickt in die Ferne. »Konstantinos hat mir erklärt, dass wir uns heute nach einer Stunde in Richtung Westen wenden werden. Am späten Nachmittag sollten wir Dodona erreichen.«

Diese Hoffnung erfüllt sich nicht. Nachdem wir stundenlang weiter durch trostloses Land geritten und nur ab und zu auf verlassene Siedlungen gestoßen sind, geht die Sonne wieder unter, ohne dass wir uns einer größeren Stadt nähern oder einem Tempel, in dem die Schicksalsgöttinnen leben könnten.

In dieser Nacht bleiben wir zum Glück unbehelligt, aber keiner von uns macht ein Auge zu. Eisiger Wind streicht über uns hinweg und meine Zähne klappern ununterbrochen, obwohl Atticus uns beide in zwei Decken einwickelt und mich wärmt.

Der nächste Tag verläuft nach ähnlichem Muster, außer dass die Sonne nicht aufzugehen scheint. Die Hitze, die von dem trockenen Boden aufsteigt, fühlt sich trotzdem glühend heiß an. Es bleibt irgendwie finster und wir haben keinen Plan.

»Spätestens morgen werden unsere Wasservorräte zu Ende gehen«, sage ich leise zu Atticus.

»Ich weiß, und wir sind zu weit von Delphi entfernt, um jetzt noch umzukehren.«

Wüsste ich es nicht besser, dann würde ich sagen, Ananke hat uns in den sicheren Tod geschickt. Nur – warum sollte sie das tun? Die Zunge klebt mir am Gaumen und ich wische mir den Schweiß von der Stirn. »Es muss hier irgendwo sein«, behaupte ich enthusiastischer, als ich mich fühle. Das Letzte, was ich will, ist, noch eine Nacht draußen zu verbringen. Gerade rasten wir unter den Überresten einiger Bäume, die uns kaum Schutz spenden.

»Hier ist weit und breit gar nichts«, weist Tristan mich auf das Offensichtliche hin. »Nicht mal eine Hütte, geschweige denn eine Tempelanlage. Dodona war riesig.«

»Größer als die Anlage von Delphi«, stimmt Nikos ihm zu.

»Vielleicht sehen wir die Tempel nur nicht.« Willow wischt sich über die Stirn. Sie sieht blass und erschöpft aus. »Die Moiren könnten sich verstecken. Wäre das nicht irgendwie logisch? Die Lamia sind sicherlich nicht die einzigen Monster, die hier ihr Unwesen treiben.«

»Das ist keine schlechte Idee«, sagt Valerian.

Ich drehe mich zum hundertsten Male im Kreis. »Aber wenn das so ist, wie sollen wir sie dann finden?«

»Konstantinos hatte womöglich ein Codewort«, wirft Tristan ein.

»Wenn das so ist, hätte er es uns verraten sollen.«

»Er oder Ananke.« Nikos Kopf liegt im Schoß von Valerian, der an einem Baum lehnt. Er hat die Augen geschlossen, hört aber aufmerksam zu.

»Calypso war doch auch bei den Moiren, um sie um den Stein zu bitten, oder? Vor ihr haben sie sich nicht versteckt«, mischt Junah sich ein. Ihre Sachen sind so schmutzig wie die von uns anderen, und eine Schramme ziert ihr Gesicht. Sie stammt von dem Sturz, als sie Saint daran gehindert hat, der Lamia in die Arme zu laufen. Vor lauter schlechtem Gewissen besteht er ständig darauf, ihr frische Salbe aufzutragen. Allerdings wirken Willows Heilmittel nicht so wie sonst. Es muss etwas mit der verlorenen Zeit zu tun haben.

»Du glaubst, jetzt sind die Moiren gewarnt?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht haben sie kein Interesse an deinem Kommen.«

»Das ist alles möglich. Wir sollten aber noch nicht aufgeben.« Atticus füllt etwas von dem letzten Wasser in eine Schale und hält sie seinem Pferd zum Trinken hin.

»Du musst uns Wasser besorgen, und am besten springst du zu meiner Mutter. Ich wette, sie weiß auch, wie wir nach Dodona kommen«, fordere ich ihn auf.

»Und euch hier alleinlassen? Vergiss es.«

»Wir können natürlich alle zu Krähenfutter werden, während du Averies Hand hältst«, kommt es zynisch von Rowan. »Das ist die beste Idee, die einer von uns bisher hatte.«

Atticus blickt auf seine Zeitenlinien, die deutlich heller sind als vorgestern. Er nimmt mich am Arm und führt mich außer Hörweite. »Das reicht maximal für einen Hin- und Rücksprung«, erklärt er, als ich mich losmache.

Ich runzele die Stirn. »Und? Das genügt doch.«

»Ja schon, aber ich glaube, wir sollten diesen Sprung sinnvoller nutzen.«

»Was ist sinnvoller, als unser aller Leben zu retten? Jetzt bin ich aber gespannt.«

»Du hast uns doch von der Prophezeiung für Minas erzählt.«

Das habe ich.

»Sag mir noch mal den genauen Wortlaut.«

»Die Suchende wird dein Ende und der Anfang von allem sein. Sie wird dich zu Fall bringen, dort wo dein wahrer Weg beginnt, und das Schicksal aller wird sich wenden.«

»Das Schicksal aller wird sich wenden.« Atticus wiederholt die Worte nachdenklich. »Was, wenn diese Prophezeiung ein Hinweis ist.«

»Wofür?« Junah steht plötzlich neben uns.

»Dafür, dass Minas die Person ist, die Averie helfen muss. Jetzt und in der Vergangenheit.«

»Du glaubst, sie ist die Suchende? Ein bisschen weit hergeholt, wenn du mich fragst. Wenn du allerdings Wasser besorgen könntest, könnte ich klarer denken. Das könnten wir alle.«

»Ich weiß.« Atticus macht trotzdem keine Anstalten, irgendwohin zu springen.

»Es wäre ein ziemliches Risiko, wenn du jetzt mit Averie zu ihm gehst. Er sitzt im Kerker, wie soll er ihr von dort aus helfen?«, wendet Rowan ein. »Außerdem glaubt Sirius doch, diese Suchende würde Minas die Kehle durchschneiden. Er wartet bestimmt nicht sehnsüchtig auf sie.«

»Vielleicht habe ich mich da in etwas verrannt«, bestätigt Atticus.

»Nein, hast du nicht«, platze ich heraus, bevor er allein verschwindet. »Wir versuchen es. Ich spreche mit Minas, frage ihn, was diese Prophezeiung seiner Meinung nach bedeutet, und du besorgst Wasser und ein paar Röhrchen Zeit.«

»Ja, genau«, ruft Rowan. »Macht euch nützlich, aber kommt ja zurück, bevor nur noch abgenagte, weiße Knochen von uns übrig sind.«

Ich reiche Atticus die Hand. »Es wird alles gut gehen.«

»Das hoffe ich«, sagt er zögernd. »Er hat dich zu mir gebracht, als ich im Kerker deines Vaters saß. Ich will ihm nichts schuldig sein.«

»Da warst du ziemlich wütend auf mich. Es könnte also gut sein, dass nicht ich ihm, sondern er mir den Hals umdreht.«

»Aber das Risiko gehst du ein?«

»Ja.« Ich sehe zu den anderen. »Wir sind gleich zurück«, verspreche ich. »Lasst euch nicht von irgendwas fressen.«

Percival verschränkt die Arme vor der Brust, Junah grinst, und dann löse ich mich auf.
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Ein Stöhnen dringt an mein Ohr, und dann höre ich jemanden so laut schreien, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Nur langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und ein eisiger Luftzug streicht um meine wackligen Beine. Wir stehen in einer winzigen, schmutzigen Zelle.

Minas blickt aus weit aufgerissenen, glasigen Augen zu mir auf. »Hast du den Verstand verloren, Atticus Maverick?« Die Worte klingen eher wie ein Keuchen, so sehr muss er sich dafür anstrengen. »Dafür werde ich dir eines Tages den Hals umdrehen.«

»Besser dir als mir«, murmele ich.

»Hoffen wir, dass du irgendwann wieder die Kraft dazu hast.« Atticus lässt mich los. »Ich bin in ein paar Minuten zurück. Kann ich dich mit ihm alleinlassen?«

»Das musst du sogar. Besorg das Zeug, das wir brauchen.«

Er nickt, dann ist er fort. Ich mache einen Schritt auf den Mann zu, den ich der Gnade seiner Brüder ausgeliefert habe.

»Verschwinde, bevor jemand dich erwischt«, knurrt er.

Ich lasse mich in das dreckige Stroh fallen und ziehe seinen Kopf in meinen Schoß. Er hat nicht die Kraft, sich zu widersetzen. Seine Stirn glüht wie kochend heiße Lava. »Wir müssen dich hier herausholen.«

»Was tust du hier? Hast du nicht etwas Wichtigeres zu erledigen?«

»Was sollte das sein?«, provoziere ich ihn, damit er preisgibt, was er weiß.

»Das schwarze Weltenei suchen und die Zeit freilassen. Meine Brüder haben dich vergessen, aber ich nicht. Nicht einen einzigen Tag. Wir sind uns bereits begegnet. Vor dreitausend Jahren. Deswegen habe ich gewusst, dass du es bist, als ich dich in Akynthos wiedergetroffen habe.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich atme. »Du hast mich erkannt?« Das Herz donnert in meiner Brust. »Hast du deswegen von meiner Zeit gekostet?« Meine Augen haben sich an das Dämmerlicht gewöhnt, und zu meinem Grauen entdecke ich die abgeschlagenen Flügel. Sie liegen wie weggeworfen neben ihm. Sein Hemd ist voll dunkler Flecken. Getrocknetes Blut, nehme ich an.

»Ich musste ganz sicher sein, dass du die Frau bist, vor der meine Brüder sich seit Jahrtausenden fürchten.«

»Erinnern sie sich etwa auch?«

»Nein. Sie kennen nur diese unselige Prophezeiung.«

»Finde ich das Ei?«

»Das weiß ich nicht«, sagt er langsam. »Das habe ich nie herausgefunden. Du bist verschwunden und niemand wusste mehr, dass du dort gewesen bist. Nur ich.« Seine Stimme bricht.

»Aber bin ich die Frau aus der Prophezeiung?«

Er packt meine Hand mit unerwarteter Stärke. »Ich habe es ihnen ausgeredet, aber du musst aus dieser Zeit verschwinden.«

»Beruhige dich.« Ich lege eine Hand auf seine Brust. Sein Herz schlägt unregelmäßig und viel zu langsam.

»Sie dürfen es nicht herausfinden. Nicht, solange du noch hier bist.« Einen Moment lang schweigt er. Seine Finger schließen sich fester um meine, und als er sich aufsetzt, stöhnt er. Jede Bewegung bereitet ihm höllische Schmerzen, und doch huscht sein Blick zu meinem Mund. Er scheint mehr zu sich als zu mir zu sprechen. »So viele Tote«, sinniert er abwesend, und der fiebrige Glanz in seinen Augen vertieft sich. »Ich habe so viele getötet, nur um Hyperion zu beweisen, dass wir dasselbe Ziel haben.« Seine Wimpern senken sich flatternd und seine Stimme erstirbt. »Damit er mich am Leben lässt und ich dich suchen kann.«

Das ist doch unmöglich. »Wieso erinnerst du dich an mich, aber deine Brüder nicht?«, flüstere ich.

»Das weiß ich nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Es gab Jahrzehnte, da glaubte ich selbst, ich hätte mir dich nur eingebildet.«

Mein Atem beschleunigt sich. Er hat nach mir gesucht. Jahrtausendelang. Seine Wangen sind eingefallen und seine Haut grau, aber unter den Schmerzen und der Erschöpfung ist er immer noch der schönste Mann, den ich kenne. Sanft lege ich ihm eine Hand auf die Wange. »Was ist damals passiert?« Ich will sie aus seinem Mund hören. Die ganze Wahrheit.

Seine Nasenflügel beben, als er wieder zu sprechen anfängt. »Du hast mir nicht gesagt, aus welcher Welt du kamst und aus welcher Zeit. Nie habe ich etwas mehr bedauert. So konnte ich nur darauf hoffen, dass ich dir eines Tages wiederbegegne, und ich hatte diese Hoffnung längst aufgegeben. Zuerst konnte ich es nicht glauben, so oft hatte ich mir schon eingebildet, dich zu sehen oder zu riechen. Aber immer war es nur ein Trugbild.« Er öffnet die Augen, und der Blick, den er mir schenkt, ist voller Sehnsucht und Liebe.

»Ich wünschte, ich hätte es dir sagen können. Vor unserer Nacht.« Er macht eine Pause. »Damit du gewusst hättest, weshalb ich zu dir gekommen bin. Nicht um dich für mich zu beanspruchen, sondern weil du immer mir gehört hast.«

Unter anderen Umständen würde ich ihn für diese Formulierung rügen, aber seine Offenbarung verschlägt mir die Sprache. Ich habe gedacht, er ist mein Feind, und dann sind wir Freunde geworden und noch mehr, ohne dass ich mir erlaubt hätte, mir meine Gefühle für ihn einzugestehen. Aber für diese Verbindung zwischen uns gab es nie eine logische Erklärung. Nie habe ich einen anderen Mann so an mich herangelassen. Nur Atticus, und selbst mit ihm teilte ich nicht dieses Band, das sich nun uralt anfühlt.

»Dann bin ich tatsächlich die Suchende und ich habe dich zu Fall gebracht.«

»Du bist mein Ende und mein Anfang. Mein Schicksal.« Seine Stimme klingt mit einem Mal kräftiger, als bündelte er seine letzte Kraft. »Und du kannst mir vertrauen. Denke daran, was auch geschieht: Ich bin auf deiner Seite, selbst wenn es manchmal nicht so aussieht.«

Ich schlucke die Furcht herunter, die sich in mir ausbreitet. »Dann werden wir uns begegnen?«

»Ja.« Ein erleichtertes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ich bin froh, dass du es weißt, bevor ich …«

Schlüssel klirren und Schritte nähern sich. Ich will noch nicht gehen. »Werde ich nicht alles verändern, wenn ich in die Vergangenheit zurückgehe?«, frage ich hastig. Werden wir uns danach vielleicht gar nicht mehr wiedersehen?

Er schüttelt den Kopf und zieht mich näher zu sich heran. »Alles zwischen damals und heute ist bereits geschehen. Du kannst es nicht mehr ändern. Geh jetzt. Sie dürfen dich nicht finden.«

Ich schlinge die Arme um seinen Hals. »Ich lasse dich nicht zurück.«

»Das musst du. Du hättest gar nicht kommen sollen.« Er legt die Stirn an meine. »Weshalb bist du überhaupt hier?«

Ich hasse mich dafür, dass ich nicht hier bin, um ihn zu retten. Dass ich darüber nachgedacht habe, reicht kaum als Entschuldigung. Er muss denken, ich habe ihn im Stich gelassen. »Wir finden Dodona nicht.« Die Schritte kommen näher. »Atticus wird dich fortbringen«, setze ich hastig hinzu.

Er schnaubt resigniert. »Vergiss mich. Wir spielen keine Rolle mehr.« Ganz kurz drückt er seine heißen, trockenen Lippen auf meine. »Hat deine Mutter dir etwas gegeben?«

Er weiß von der Kette? Wenn ich noch einen Beweis brauchte, dann habe ich ihn, als er unter seinem Hemd etwas hervorzieht. Ungläubig schüttele ich den Kopf, als ich das fehlende Stück des Rades erkenne. Die andere Hälfte meines Amulettes.

»Woher hast du das?«

»Ich habe es schon immer. Zeig das Rad den Moiren, dann lassen sie dich ein«, raunt er und sein Mund wandert über meine Wange. Ich spüre seine Sehnsucht und seine Trauer. Er begehrt mich, aber in dieser Zeit bin ich nicht die Frau, die er so vermisst hat. Weil ich einen anderen Mann geliebt habe, während er mich suchte. Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Wir hatten diese Nacht, in der er mich noch einmal lieben konnte. Aber ich habe ihn nicht erkannt. Konnte ihn nicht erkennen.

Jetzt hat er sein Versteckspiel aufgegeben. Dafür gibt es nur einen triftigen Grund. Er weiß, dass ihm kaum noch Zeit bleibt und dass er in diesem Kerker sterben wird, weil ich nicht rechtzeitig zurückkomme, um ihn zu retten. Ich unterdrücke das aufsteigende Schluchzen. Die Prophezeiung erfüllt sich tatsächlich. Die Suchende wird dein Ende und der Anfang von allem sein. Sie wird dich zu Fall bringen. Hat er deswegen nichts gesagt? Ich könnte verstehen, wenn es so wäre. Ich bin sein Untergang. Er hat es gewusst und mir trotzdem geholfen.

Atticus taucht auf, als die Tür des Kerkers aufschwingt und Sirius eintritt. Dessen selbstgefällige Miene verschwindet. »Du?«, keucht er, aber Minas stürzt sich auf ihn und reißt seinen Bruder zu Boden, bevor dieser mich packen kann.

»Vertraue niemandem«, stößt er noch einmal hervor, doch die Worte gehen in einem Röcheln unter. Atticus packt meine Hand, und ich lasse Minas erneut im Stich.
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»Wird ja auch Zeit.« Junahs Worte klingen panisch. »Wir müssen hier weg. Sofort.«

Atticus lässt mich los und wir gucken in die Richtung, in die sie mit einem Arm weist. Mir ist schwindelig von dem Sprung, den neuen Informationen und der Last, Minas, dort zurückgelassen zu haben. Ich kann nichts für ihn tun. Sirius hat uns gesehen. Wir können nicht zurück und Minas befreien. Jetzt werden sie ihn noch strenger bewachen. Aber über all das muss ich nachdenken, wenn wir der Staubwolke entkommen sind, die sich uns mit übernatürlicher Geschwindigkeit nähert. Wie paralysiert beobachte ich, wie der Horizont mit der grauen Ebene verschmilzt. Die tosende Wand aus Sand ist so hoch wie die Berge um das Tal von Delphi. Der Wind trägt ein unheilvolles Flüstern bis zu uns, während der Staub alles verbliebene Licht verschluckt. Plötzlich schmeckt die Luft wie trockene Asche längst verbrannter Feuer. Meine Augen beginnen zu brennen und das Atmen wird zur Qual. Ich bilde mir ein, dass sich aus diesem Staub und Sand Gestalten formen, aber der Wind zerreißt die Schatten zu einer flirrenden Masse aus goldenen und grauen Farben. »Waren wir lange weg?«, frage ich tonlos. Wie sollen wir dieser Urgewalt entkommen?

»Nein, aber wir haben uns trotzdem Sorgen gemacht.« Junah greift nach meiner Hand und schüttelt mich.

»Alle aufsitzen«, befiehlt Atticus und wirft Rowan einen der Wasserschläuche zu, die er mitgebracht hat, und erst jetzt entdecke ich eine Schramme auf seiner Wange und einen Riss in seiner Tunika. Er muss in Tempest mit jemandem gekämpft haben. Hat derjenige ihn erkannt? Wir springen auf die Pferde. Tristan zieht Willow hinter sich hinauf und galoppiert mit ihr davon.

Später, später, später, wummert es in meinem Kopf. Erst müssen wir in Sicherheit sein. Ich nestele die Ketten hervor und presse beide Teile zusammen. Sie passen, aber nichts geschieht. Kalte, nackte Panik erfasst mich. Entweder sind wir noch nicht am gesuchten Ort oder die Moiren wollen mich tatsächlich nicht empfangen. Vielleicht bin ich doch nicht die richtige Frau. Mein Pferd bäumt sich auf und ich packe die Zügel, um nicht herunterzufallen.

»Los«, brüllt Atticus.

Die Stute macht einen riesigen Satz und fliegt dann mit donnernden Hufen über die ausgetrocknete Ebene. Wir treiben die Tiere an ihre Grenzen, doch es ist aussichtslos. Die Staubwolke holt uns ein, und innerhalb kürzester Zeit verschluckt sie uns. Ich höre das ängstliche Wiehern der anderen Pferde, kann aber keinen meiner Freunde mehr ausmachen. Das Haar fliegt mir ins Gesicht. Sand prasselt auf meine Haut, und es fühlt sich an wie tausend Nadelstiche. Ich muss die Augen fast vollständig schließen und sehe so nur aus dem Augenwinkel einen Schatten an mir vorbeijagen. Ich zucke so heftig zusammen, dass ich fast herunterfalle, denn es ist nicht der Schatten eines Pferdes. Das Zerren an meinem Umhang bemerke ich fast zu spät, aber das Geräusch eines harten Flügelschlages übertönt sogar den Sandsturm. Aionen! Sie haben uns gefunden. Wir hätten nie nach Destiny zurückgehen dürfen. Das war ein Fehler. Jetzt werden sie uns alle töten. Schuld rauscht durch mich hindurch und Wut. Mit einer Hand klammere ich mich an die Zügel und mit der anderen ziehe ich mein Schwert. Ich bin schon in viel schlimmeren Stürmen geflogen und habe gegen wildgewordene Zeitenbänder gekämpft. Aber da hatte ich Calypso oder Ikarus bei mir und meine Peitsche. Egal. Wer immer dieser Angreifer ist, er wird nicht gewinnen. Der Schatten fällt nun von oben auf mich herab. Ich stoße zu und das Schwert bohrt sich in etwas Weiches. Ein Kreischen erklingt, das unmöglich aus der Kehle eines Aionen stammen kann, und der Schatten verschwindet taumelnd im Sturm. Durch zusammengekniffene Lider erkenne ich noch dunkle Flügel, bevor etwas Schleimiges über meine Hand läuft.

Ich kann nicht darüber nachdenken, was es ist, denn von der Seite stürzt ein neuer Angreifer auf mich zu. Weißes, langes Haar wirbelt um ein eingefallenes Gesicht. Das Geschöpf öffnet den Mund und kreischt so laut, dass ein glühender Schmerz mein Trommelfell zerreißt. Krallen packen mich an den Schultern. Ich fuchtele mit dem Schwert herum, aber es weicht geschickt aus. Die Krallen bohren sich durch den Stoff der Tunika in meine Haut, als es versucht, mich aus dem Sattel zu heben. Das Donnern von Pferdehufen erklingt neben mir und übertönt das Klingeln in meinen Ohren. Atticus packt meine Zügel, und Rowan schlägt dem Ungeheuer mit einem Hieb den Kopf ab.

Nebeneinander galoppieren wir davon, immer wieder stürzen die Schatten auf uns herunter. Manchmal einzeln, manchmal zu zweit oder zu dritt. Das müssen die Erinnyen sein, über die Atticus die Hopliten hat reden hören.

Ich bete, dass die anderen auch zusammen kämpfen. Sie in diesem Sturm zu suchen, wäre Selbstmord. Ein Gesicht taucht vor mir auf. Dem fliegenden Wesen tropft Blut aus den Augen, und als es mich angrinst, entblößt es Reißzähne. Es ist so nah, dass ich keinen Spielraum mit dem Schwert habe, also reiße ich den Arm hoch und versetze ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. Aber egal, wie wir uns wehren, die Kräfte unserer Pferde erlahmen. Schaum steht vor ihren Schnauzen, während die Erinnyen uns einkreisen und immer näher heranrücken.

»So haben wir keine Chance«, brülle ich und hoffe, Rowan und Atticus verstehen mich. Mein Pferd stolpert, und die Wucht schleudert mich über seinen Hals. Ich donnere auf den harten Boden. Das Schwert fliegt außer Reichweite und eine graue Gestalt beugt sich über mich. Ich bekomme keine Luft mehr, denn der Aufprall hat mein Zwerchfell zerquetscht.

Schlangen züngeln aus dem weißen Haar der Erinnye. »Hab ich dich«, säuselt sie.

Ich reiße das Bein hoch, und genau in diesem Moment wird sie von einem Schwert durchbohrt. Rowan stößt sie zur Seite, packt meinen Arm und zieht mich hoch. Er drückt mir mein Schwert in die Hand und wir stellen uns Rücken an Rücken auf. Drei weitere Erinnyen schweben mir entgegen und ich vermute, auf Rowans Seite ist es ähnlich. Wie viele von ihnen gibt es und wie lange halten wir zwei noch durch? Rowan fängt an zu brüllen und stürzt sich auf sie. In Ermangelung einer Alternative tue ich es ihm gleich und stürme auf die Angreiferinnen zu. Ihr höhnisches, geiferndes Lachen vertreibt die Angst und die Kälte aus meinen Adern. Sie glauben, sie hätten schon gewonnen, aber solange ich kämpfen kann, werde ich das tun. Ihre zerrissenen Umhänge steifen meinen Körper, die Schlangen in ihren Haaren zischeln mir ins Ohr, während ich um sie herumwirbele, ihnen ausweiche und versuche einen Treffer zu landen. Ich verliere jedes Gefühl für Zeit und Raum. Egal wie viele Erinnyen ich verletze, es rücken immer neue nach. Irgendwann erlahmt mein Schwertarm und ich muss die andere Hand zu Hilfe nehmen, um die Waffe zu halten. Es können zehn Minuten oder auch Stunden vergangen sein. Ich weiß es nicht. Lebt überhaupt noch einer meiner Freunde? Ich taumle, als sich Krallen in meinen Rücken bohren, und gehe in die Knie. Eine Sekunde der Unaufmerksamkeit hat gereicht. Bevor ich aufspringen kann, sehe ich, wie Rowan sich auf meine Angreiferin stürzt. Sie ist riesig. Ihr Umhang ist schwarz und ihre Arme sind länger als die ihrer Schwestern. Sie reißt ihm das Schwert aus der Hand und versetzt ihm gleichzeitig einen Hieb, der alles zerfetzt, was von seiner Tunika noch übrig ist. Er brüllt auf und zieht ein Messer. Ich renne auf das Monster los, bevor es ihn noch mehr verletzen kann. Wäre er mir nicht zu Hilfe geeilt, hätte sie ihre Krallen in mir versenkt. Ich springe ihr auf den Rücken und ziehe meinen Dolch über ihre Kehle. Sie fällt zusammen wie eine Marionette, der die Strippen durchgeschnitten wurden. Ächzend lande ich auf Händen und Knien auf den Überresten ihres Umhangs.

Mit weit aufgerissenen Augen starrt Rowan mich an. »Nicht schlecht«, keucht er, die Hand auf die Wunde seines Bauches gepresst. Blut quillt zwischen den Fingern hervor.

Hinter mir kreischt es und dann, wie von Zauberhand, stirbt der Sturm. Der Sand legt sich, der Lärm verstummt und aus dem Staub schälen sich die Überreste von Tempeln, Häusern und Mauern. Die Erinnyen weichen zurück.

»Averie, Rowan«, höre ich Willow brüllen. Sie steht hinter einem Mauerrest und winkt hektisch.

Rowan stolpert los, ich fange ihn auf, bevor er zu Boden geht, und schlinge einen Arm um seine Taille. Valerian, Atticus und Saint kommen uns entgegengerannt. Sie nehmen mir Rowan ab.

»Ihr müsst ein Versteck für ihn finden«, stößt Atticus hervor. Er sieht so lädiert aus wie wir alle, aber bis auf ein paar Kratzer kann ich keine Wunden entdecken.

Erst als wir die Mauern erreichen, drehe ich mich um und keuche vor Entsetzen auf. Der Sturm mag vorbei sein, aber die Erinnyen sind noch da. Und es sind so viele. Gerade greift eine nach dem Umhang der riesigen Furie, die ich getötet habe. Sie richtet den Blick auf mich, legt den Kopf in den Nacken und stößt einen markerschütternden Schrei aus. Dann breiten sie ihre fledermausartigen Flügel aus und der ganze Schwarm setzt sich in Bewegung.

»Lauft!«, schreit Atticus und zieht sein Schwert. »Dreht euch nicht um. Tristan, du hast die Verantwortung. Wir anderen geben euch Deckung.« Wir geben euch Deckung, das heißt übersetzt, sie werden sich opfern, damit wir uns in Sicherheit bringen können. Es ist nicht der richtige Moment, um darüber zu diskutieren, dass wir Frauen auch kämpfen können.

»Du musst deine Bestimmung erfüllen.« Atticus nickt mir zu. »Geh.«

Ich renne Junah hinterher, die gemeinsam mit Tristan Rowan davonschleppt. Doch hier gibt es kein Versteck für uns. Die Erinnyen werden uns vor sich hertreiben, bis wir völlig erschöpft sind. Ich stolpere über einen Stein und falle auf die Knie.

»Steh auf, Averie!«, brüllt Willow. Sie will zu mir zurückrennen, aber Tristan lässt Rowan los und schlingt einen Arm um sie. Zerrt sie in einen Tempel, der immerhin noch ein Dach hat und in dem Rowan und Junah nun verschwinden. Willow wehrt sich und brüllt, doch er lässt sie nicht los, und dafür bin ich ihm dankbar. Die beiden Teile des Amuletts auf meiner Brust scheinen sich zu erhitzen. Ich schnappe nach Luft und ziehe sie hervor. Wie von selbst gleiten die Teile zusammen und verbinden sich zu einem Rad. Und dann sitze ich nicht mehr zwischen Trümmern und Geröll, sondern auf einem mit frischem Stroh gepolsterten Lehmboden. Ein Feuer knistert in einem offenen Kamin.

Tristan hält immer noch eine wütende Willow im Arm und Junah lässt Rowan vorsichtig auf den Boden gleiten. Valerian, Nikos, Percival, Atticus und Saint werden in den Raum gezogen, als hingen sie an einem Gummiband. Nur das zornige Kreischen und Brüllen der Erinnyen ist der Beweis dafür, dass wir nicht in der Zeit gereist sind. Ich starre immer noch auf das Amulett, als eine Stimme ertönt.

»Unsere Schwestern haben es euch nicht leichtgemacht.« Eine Frau mittleren Alters hängt einen Wasserkessel über das Feuer, während wir versuchen, zu Atem zu kommen.

»Nette Verwandtschaft«, stößt ausgerechnet Rowan hervor, bevor auch nur einer von uns etwas sagen kann.

»Kann man sich nicht aussuchen. Sie hingen schon immer an Hyperions Rockzipfel, und er mag es nicht, wenn jemand uns Besuch abstattet. Als würden wir jeden einlassen.« Man hört förmlich, wie sie die Augen verdreht. »Ich bin übrigens Klotho. Herzlich willkommen.« Ihr Blick fällt auf mein Amulett und sie lächelt. »Ananke hat uns deinen Besuch schon angekündigt. Aber wir wussten nicht, dass du mit einer kleinen Armee kommst. Setz dich ans Feuer.« Ein Hocker rutscht neben mich. »Dir muss kalt sein.« Sie macht sich an dem Kessel zu schaffen und kippt irgendwas hinein. Tatsächlich überzieht Gänsehaut meine Arme.

Ich stehe auf und lasse den Blick über meine Gefährten schweifen, die ähnlich sprachlos sind wie ich, was Klotho nicht zu stören scheint. Bis auf Rowan haben wir alle nur ein paar Kratzer abbekommen. Allerdings sind wir total verdreckt und unsere Tuniken sind zerrissen.

»Setzt euch doch bitte. Macht es euch gemütlich. Ich koche uns Tee.« Klotho wedelt mit einem Kochlöffel. Sie trägt ein blütenweißes Gewand, und blondes Haar fällt ihr offen über den Rücken. Kein sehr praktischer Aufzug in diesem Gemäuer. Die Lehmwände waren mal weiß. Jetzt sind sie voller Risse und jedes Möbelstück wirkt hinfällig. Ich setze mich vorsichtig auf den Hocker und wechsele einen Blick mit Atticus. Diese Behausung ist so armselig eingerichtet, dass sie kaum als Unterkunft dreier Göttinnen durchgehen kann.

»Weißt du, weshalb ich hier bin?«

»Natürlich wissen wir das. Schließlich warten wir schon sehr lange auf dich. Du hast dir Zeit gelassen.« Diese Antwort kommt aus einer entlegenen Ecke des Raumes. Dort sitzt eine Frau, die uralt sein muss. Ihr Haar ist schlohweiß, und tiefe Falten durchziehen ihr Gesicht. Die hellblauen Augen leuchten jedoch klar und durchdringend.

»Du bist Atropos«, sagt Nikos ehrfürchtig.

»Das bin ich, mein Junge.«

Atropos ist die älteste der drei Moiren und sie trägt ein dunkelgraues, schlichtes Kleid. Unter der schwarzen Kordel, die als Gürtel dient, stecken eine Schere und ein Messer. Damit zerschneidet sie die Schicksalsfäden der Unglücklichen, deren Leben endet. Gänsehaut läuft mir über den Körper. Ihrem Gesicht ist keine Regung anzusehen. Hat sie Mitleid mit ihnen? In einem Korb neben ihr liegen lauter kleine Knäuel aus fein gesponnenen Schicksalsfäden.

»Werdet ihr mich den Omphalosstein benutzen lassen?« Ich habe weder Zeit noch Lust, um den heißen Brei herumzureden. Meine Kehle schmerzt immer noch, und meine Augen brennen von dem Sand.

Ein lautstarkes Kreischen von draußen übertönt ihre Antwort.

»Natürlich. Das ist schließlich dein Schicksal.«

Ich zucke zusammen, als plötzlich direkt neben mir die letzte Schwester der Moiren sichtbar wird und amüsiert auflacht. Lachesis sitzt auf einem Stuhl und wickelt einen Faden auf, den Klothos Spinnrad unermüdlich von alleine spinnt und der ihr direkt vor die Füße fällt.

»Hast du sonst irgendwelche Fragen?« Atropos sieht mich abwartend an.

»Werde ich das Ei finden?«

Lachesis schmunzelt. »Darüber haben wir noch nicht entschieden.«

»Warum hat Chaos die Zeit überhaupt in zwei Eiern versteckt?«, fragt Nikos, und Valerian legt ihm warnend eine Hand auf den Arm, aber es ist eine berechtigte Frage.

Klotho bringt Willow, die neben Rowan im Stroh hockt, eine Schale des aufgewärmten Wassers. Zurück am Tisch schüttet sie getrocknete Blätter in eine Kanne. »Weil er es konnte«, sagt sie dann.

»Das ist kein besonders guter Grund.« Atticus zieht sich einen Hocker dicht zu mir heran. »Geht es dir gut?«, fragt er leise und beugt sich über meine Knie.

»Alles in Ordnung. Willow kann sich später darum kümmern.« Der Stoff der Hose ist zerrissen und die Haut ist aufgeschürft. Es ist harmlos im Vergleich zu Rowans Verletzung. »Wie schlimm ist es?«, frage ich Willow, denn die Sorgenfalten auf ihrer Stirn haben sich tief eingegraben. Rowans Augen sind geschlossen, aber er zuckt zusammen, als sie die Wunde zu reinigen beginnt. Er ist also immer noch bei Bewusstsein. »Lieg still«, verlangt sie. »Das muss genäht werden.«

»Kann ich dir helfen?« Tristan erntet nur einen finsteren Blick von ihr.

Sie holt eine Phiole mit Zeit aus ihrer Tasche und legt sie mit diversen Kräutern und Verbandszeug neben Rowan ab.

»Er schafft das schon«, murmelt Atticus. »Ich bin froh, dass er dein Freund ist, auch wenn sein Wagemut schon an Wahnsinn grenzt.«

»Er hat mir heute das Leben gerettet. Zweimal.«

Ich muss Tristan später danken, dass er auf Willow aufgepasst hat. Gegen die Erinnyen hätte sie keine Chance gehabt, und ich hätte mir nie verziehen, wenn sie gestorben wäre. Diese Viecher hätten sie dort draußen in Stücke gerissen.

»Jemand muss ihn festhalten«, sagt Willow und ich will aufstehen, aber Lachesis greift nach meiner Hand. Ihr Griff ist fest und unmissverständlich.

Junah bettet Rowans Kopf in ihren Schoß. Saint und Percival halten seine Beine und seinen Körper fest. Junah streicht ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn, während er tapfer versucht, keinen Mucks von sich zu geben, als Willow die Nadel in seiner Haut versenkt.

»Ich weiß, dass ich dreitausend Jahre zurück muss, aber wo genau soll ich dann nach dem Ei suchen?«, frage ich Lachesis leise. »Ich habe nicht besonders viel Zeit, und ihr wart dabei, als es verschwand. Ich brauche einen Hinweis.«

»Wenn wir wüssten, wo es ist, dann hätten wir es damals selbst zurückgeholt«, sagt Atropos, bevor eine ihrer Schwestern antworten kann. »Es zu finden, ist deine Aufgabe.«

Ein raues Kreischen unterbricht sie, und Klotho, die gerade Wasser in die Kanne kippt, zuckt zusammen. Etwas von dem heißen Tee schwappt über den Rand.

»Können sie hereinkommen?« Willow nimmt den Blick nicht von Rowans Wunde. Sein Atem geht flach und ungleichmäßig.

»Ihre Macht wird stärker und stärker«, sagt Lachesis mit unheilvoller Stimme. »Der Bann, den wir um Dodona gelegt haben, wird immer brüchiger, aber eine Weile wird er noch halten.«

»Du solltest sofort zurück gehen«, fällt Klotho ihr ins Wort.

»Lasst uns noch etwas warten«, widerspricht Atropos ihren Schwestern. »Sie muss erst ausruhen. Auf ein paar Stunden kommt es nicht an.«

Wie zur Antwort ertönt das Kreischen, und dieses Mal klingt es noch näher. Als stünden die Furien direkt hinter der Mauer.

»Was ist mit meinen Freunden?«, frage ich hektisch. »Können sie mich alle begleiten?«

»Bist du sicher, dass du das willst?«

»Wir werden nicht hierbleiben«, fährt Atticus Atropos an und erntet ein raues Lachen von der alten Frau, die im selben Moment den Faden, der ihr durch die Finger gleitet, durchschneidet.

Ich schwöre, mein Herz bleibt einen Moment stehen und Atticus zuckt zusammen.

»Wir kommen mit«, mischt Percival sich ein. »Ich habe nicht vor, mich hier von ein paar Rachegöttinnen in Stücke reißen zu lassen. So wie ich das sehe, sind wir in der Vergangenheit sicherer.« Von draußen erklingt das Geräusch einstürzender Mauern, als wollte es diese Behauptung unterstreichen.

»Nur ein Narr kann das behaupten«, murmelt Lachesis.

Klotho reicht mir eine Tasse Tee. »Trink.«

»Ich bin nicht durstig«, wiegele ich ab. »Gebt mir einfach den Stein.«

»Du bist durstig.« Ihr freundliches Lächeln vertieft sich und verwandelt sich dann in das strenge Lächeln einer Unsterblichen. Das Lächeln einer Göttin, der man besser nicht widerspricht. Ihre Züge verändern sich. Jetzt wirkt sie fast alterslos. Ich höre Junah aufkeuchen und wie Saint ihr etwas zuraunt. Aber ich sehe nur in Klothos Augen, während ich die Tasse an meine Lippen führe. »Kommen wir auch zurück?«, frage ich, bevor ich trinke.

»Wenn du deine Aufgabe erfüllt hast, wirst du uns aufsuchen.« Der Klang ihrer Stimme wird beschwörend. »Wir schicken dich wieder hierher.«

»Gut.« Meine Hand führt den Becher wie von selbst zu meinen Lippen. Ich schlucke das ekelhafte Gebräu hinunter, und die Ränder meines Bewusstseins verschwimmen. Ich sehe noch, wie Willow aufspringt und auf mich zustürzt. Tristan fängt sie ab und sie fallen. Alles wird in gleißendes Licht getaucht, dessen Farbe unablässig wechselt. Es erinnert mich an die Regenbogenfarben der Linien der Weberinnen. Ich tauche in ein Meer aus Zeit. Eine Stele schält sich aus dem Licht und ich stehe auf. Die Stele reicht mir bis zur Hüfte, und darauf steht ein blau schimmernder Stein. Das wundersame Licht dringt zwischen den Fäden hindurch, mit denen der Stein umwickelt ist. Geflochtene Schicksalsfäden.

»Berühre den Stein«, befiehlt Klotho aus weiter Ferne, und meine Finger umschließen ihn. Er fühlt sich nicht fest an, sondern lebendig. Warm und nachgiebig.

»Du wirst in exakt diesen Moment zurückkehren, wenn du dein Schicksal erfüllt hast«, höre ich Lachesis sagen, als alles um mich herum schwarz wird. Bevor ich mich auflöse, legt mir jemand eine Hand auf die Schulter.


[image: ]
13


Keuchend nach Luft ringend komme ich zu mir. Ich liege auf dem Rücken und unter mir ertaste ich … Stroh? Ein Stall? Ernsthaft? Es riecht nach warmen Pferdeleibern und Mist. An den Deckenbalken hängen Öllampen, die trübes Licht spenden und sanft hin- und herschaukeln. Eine Sekunde lang starre ich sie an. Hat dieser Stein mich tatsächlich in die Vergangenheit gebracht? Ist es auch genau die Vergangenheit, in die ich gehen musste? Und die viel wichtigere Frage: Wo sind die anderen? Hastig stütze ich mich auf die Unterarme. Bei der kleinen Bewegung fängt das wenige Licht um mich herum an zu flimmern, und in meinen Ohren dröhnt es, als wollte der Omphalosstein mich zurückholen. Ich schlucke die aufsteigende Galle herunter und versuche mich in dieser Zeit und an diesem Ort zu verankern. Mir ist eiskalt. Panik erfasst mich. Ich hätte diesen ekelhaften Tee nicht trinken dürfen. Niemand ist mit mir hier. Ich bin ganz allein. Ich muss zurück.

»Averie.« Warme Hände umschließen mein Gesicht und heben meinen Kopf. Ich blicke in Atticus‘ vertraute Augen und die Erleichterung darin ist unübersehbar. »Du hast es geschafft. Beruhige dich.«

»Wo sind die anderen?«, bringe ich mühsam heraus. »Geht es ihnen gut?«

Atticus streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wie fühlst du dich?«

»Wie durch den Fleischwolf gedreht.«

Er lacht leise und zieht mich an seine Brust. Ich schlinge die Arme um ihn und lasse mich einen Moment von ihm halten. Seine Wärme umfängt mich. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wo sind die anderen?«

»Ich bin hier.« Willow betritt die Stallbox. Die Verwirrung auf ihrem Gesicht spiegelt meine wider. »Aber …«

Tristan taucht hinter ihr auf. »Sonst ist niemand hier.«

»Seid ihr sicher? Wir müssen alles absuchen. Ich kann sie nicht verloren haben, oder? Was, wenn sie in irgendeiner anderen Zeit gelandet sind? Wenn wir getrennt wurden? Weshalb seid ihr so munter? Ist euch gar nicht übel? Habt ihr gründlich gesucht?«

»Du hast länger gebraucht, um zu dir zu kommen, weil nur du den Tee getrunken hast. Es war etwas drin, das dich erst befähigte, den Stein zu sehen«, sagt Willow. »Eine Droge. Es roch nach Stechapfel. Ich wollte dich warnen, aber es war zu spät.« Sie betrachtet ihre Finger. Rowans Blut ist fort.

Atticus hilft mir aufzustehen. Meine Beine fühlen sich an wie Pudding.

»Ich glaube, ehrlich gesagt, dass die Moiren nur uns vier hergeschickt haben«, sagt Tristan.

»Wie kommst du darauf?« Bestimmt will er mich nur beruhigen.

»Atticus hat dich berührt. Willow wollte dir den Becher aus der Hand schlagen und ich wollte sie aufhalten. Mit den Moiren ist nicht zu spaßen«, setzt er in ihre Richtung hinzu. »Das Licht des Steines hat nur uns vier eingehüllt.«

Sie schenkt ihm einen kühlen Blick. »Ich habe Rowan im Stich gelassen. Er wird sterben, wenn die Erinnyen den Bann brechen. Wir müssen zurück. Der Omphalosstein? Hast du ihn mitgebracht?« Sie lässt sich auf die Knie fallen und wühlt im Stroh.

»Hey.« Ich mache mich von Atticus los und knie neben ihr nieder, packe sie an den Schultern und ziehe sie an mich. »Der Stein ist nicht hier.«

»Aber …« Sie versucht sich loszumachen.

»Wenn wir das Ei haben, dann werden wir zu den Moiren in dieser Zeit gehen und sie schicken uns zurück.«

»Woher weißt du das?« Tristan lehnt an der Trennwand und betrachtet die aufgelöste Willow besorgt. Aber er nähert sich ihr nicht, was klug ist. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand sie so wütend macht.

»Ich soll sie aufsuchen, sobald ich den Stein gefunden habe. Das hat Klotho gesagt und«, ich zögere, um mich genau zu erinnern, »Lachesis meinte, dass wir in exakt denselben Moment zurückkehren, aus dem wir gekommen sind.«

Atticus runzelt die Stirn. »Bleibt dann die Zeit auf ganz Verity stehen, während wir fort sind?«

»Scheint so«, bestätigt Tristan. »Das bedeutet, dass du Rowan dann versorgen kannst. Ihm geschieht nichts.«

»Nur wenn wir eine Zauberwaffe gegen die Erinnyen mitbringen«, zischt sie ihn an und reibt sich dann übers Gesicht. »Entschuldigt. Ich wollte nicht so durchdrehen. Ich bin okay. Ihr habt recht. Alles wird gut.« Sie lächelt verkrampft. »Immerhin sind wir zu viert und du bist nicht ganz allein.«

Bei der Vorstellung, ich hätte mich allein hier im Stroh wiedergefunden, dreht sich mir der Magen um.

»Wir sollten herausfinden, wie es außerhalb dieser vier Wände aussieht.« Atticus zieht mich wieder auf die Beine und drückt meine Hand. »Besonders auffallen werden wir wohl nicht. Wir sehen sehr authentisch aus.«

Staunend sehe ich an mir hinunter. Er hat recht. Meine dreckigen, zerrissenen Sachen sind verschwunden. Willow und ich tragen fast identische Chitons. Ihrer ist etwas schlichter als meiner, und an den Gürteln hängt jeweils ein Säckchen. Als ich meines anhebe, klirrt es darin.

»Die Moiren haben an alles gedacht«, sagt Tristan beeindruckt.

»Du glaubst, das ist ihr Werk?«

»Wessen sonst?« Die beiden Männer tragen die gewöhnliche Kleidung der Hopliten, also keine Uniform. Ich hoffe, das ist ein Zeichen dafür, dass wir auch nicht kämpfen müssen.

Atticus reicht uns Umhänge, die über der Absperrung der Box hängen, und ich bin froh, meine Zeitenlinien verbergen zu können, die hier bestimmt nicht als Tattoos durchgehen.

»Bereit?«, fragt er und mustert die blasse Willow. Sie nickt knapp und schaut keinen von uns an. Tristan bleibt dicht hinter ihr, als wir die Box verlassen und zum Eingang des Stalles gehen.

Die Pferde in den anderen Unterständen schenken uns keine Beachtung. Von draußen erklingen Geräusche. Das Knarren von Rädern, das Schlagen von Hufen und Gesprächsfetzen.

»Klingt nicht unvertraut, oder?«, bemerke ich, denn es erinnert mich an unseren Aufenthalt in Destiny.

»Das Leben auf Verity hat sich bis zur Verbannung der Chronisten und der Machtübernahme durch die Aionen nie großartig verändert«, sagt Atticus. »Die Menschen sind den alten Göttern immer treu gewesen, obwohl diese die Galaxie verlassen haben.«

Wir erreichen die Stalltür und Atticus öffnet sie einen Spalt. Ich trete neben ihn, und was ich sehe, verschlägt mir den Atem. Das Dodona in unserer Zeit wurde dem Erdboden gleich gemacht. Diese Stadt hier ist an Pracht kaum zu überbieten. Ich weiß nicht, was ich zuerst in Augenschein nehmen soll. Es ist überwältigend. Vor dem ersten Galaktischen Krieg lebten die Kairosianer und Chronisten angeblich friedlich zusammen. Nicht nur auf Verity, sondern auch in allen anderen Welten. Bis sie begannen, sich zu streiten, und die ganze Galaxie ins Unglück stürzten. Jetzt wo ich mit eigenen Augen sehe, welches Unheil diese Kriege angerichtet haben, ist es noch unbegreiflicher. Wie konnte die Gier nach Zeit zu dieser Vernichtung führen? Sie hätte für alle gereicht, wenn wir Chronisten sie nicht benutzt hätten, um beinahe unsterblich zu sein. Dasselbe trifft natürlich auch auf die Aionen zu.

Willow drängt sich an mir vorbei und keucht auf. Vor uns erstreckt sich ein Tempel, der nicht einfach nur groß, sondern gigantisch ist. Die Säulen, die das Portal stützen, haben einen Durchmesser, für den es vermutlich vier Männer bräuchte, um sie zu umfassen. Sie sind aus schneeweißem Marmor, und die Ornamente, die sich um die Säulen schlingen, sind aus purem Gold. Es blendet mich beinahe. Vor dem Tempel liegt ein riesiger Platz, auf dem die Hopliten gerade Wachwechsel haben.

Am Rande entdecke ich unzählige Marktstände. Der Geruch von Kräutern und Gewürzen, gebratenem Fleisch und fruchtigem Obst weht zu uns herüber. Wie auf Kommando beginnt mein Magen zu knurren. Hinter den Marktständen befinden sich weitere Paläste und Herrenhäuser. Manche größer und manche kleiner. Aber alle mit äußerst prunkvollen Bildnissen oder Ornamenten verziert.

Dann zieht etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich. In der Mitte des großen Platzes steht eine riesige Statue. Sie stellt keinen Gott dar, wie man erwarten könnte, sondern eine Pegasosstute. Sie ist aus schwarzem Stein geschlagen, und um ihren Hals windet sich eine goldene Schlange. Die Augen der Stute glänzen so lebensecht, dass ich glaube, Todesangst darin zu entdecken. Es scheint für beide ein Kampf um Leben und Tod zu sein. Ein paar Männer polieren den schwarzen Stein und die Schuppen der Schlange. »Sieht aus, als würde die Schlange die Stute besiegen«, sage ich nachdenklich.

»Und es sieht aus, als hätte man diese Statue erst frisch aufgestellt«, erwidert Atticus.

»Soll die Schlange Chronos darstellen?«, fragt Willow. »Was denkt ihr?«

Ich nicke. »Du meinst, wie auf dem Bild in Hyperions Palast, als Aion mit ihm kämpft.«

»Ja, nur warum kämpft die Schlange hier gegen eine Pegasosstute?«, fragt Tristan.

»Weil die Pegasoi im ersten Galaktischen Krieg Verbündete der Kairosianer waren«, antwortet sie. »Bevor sie in ihrer Weisheit begriffen, dass wir Chronisten bessere Verbündete sind.« Ihr Ton trieft vor Zynismus.

Tatsächlich wurde es uns so beigebracht.

Tristan tritt hinter Willow hinaus und schaut sich um. Prompt rückt sie von ihm ab.

»Wir können uns nicht ewig in dem Stall verstecken, oder?«, frage ich Atticus.

Er schüttelt den Kopf, und ich gehe hinaus auf die gepflasterte Straße. Zuerst fällt mir auf, wie angenehm warm es ist. Nicht zu heiß, aber auch nicht zu kalt. Die Sonne hängt bereits tief über den Palastdächern und der Himmel ist ganz klar. Ein Anblick, den ich bisher nur einmal gesehen habe, und zwar auf Infinity, an dem Morgen, als meine ganze Welt und alles, woran ich geglaubt hatte, zusammenbrach. »Wir werden für die Nacht eine Unterkunft brauchen«, murmele ich und schüttele die Erinnerung ab.

»Die finden wir schon«, sagt Atticus. »Bestimmt gibt es in einer so großen Stadt Herbergen oder etwas Ähnliches.«

Ich unterdrücke meine Furcht um Rowan und die anderen und hoffe einfach, die Moiren haben nicht gelogen. Eine andere Wahl habe ich sowieso nicht. Ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Je schneller wir das Ei finden, desto schneller bin ich zurück.

Wir überqueren den Marktplatz. Niemand schenkt uns sonderliche Beachtung. Unauffällig mustere ich die geschäftig umherlaufenden Menschen. Die Chitons, mit denen die Moiren uns versorgt haben, sind aus hellem, etwas gröberem Leinen als im Verity meiner Zeit. Die Spangen, mit denen sie auf der Schulter zusammengehalten werden, sind jedoch kunstvoller und mit hübschen Ornamenten verziert. Auch an Atticus‘ Gürtel baumelt ein kleiner lederner Beutel, und als ich mich nach Tristan umschaue, entdecke ich einen ähnlichen an seiner Seite. »Wenigstens sind wir nicht mittellos«, sage ich und steuere auf einen Marktstand zu, an dem gebratene Spieße verkauft werden.

»Das bedeutet aber wohl auch, die Moiren rechnen damit, dass wir länger hierbleiben müssen.« Atticus umfasst meine Hand und zieht mich an seine Seite, als drei Hopliten in unsere Richtung kommen. Glücklicherweise ignorieren sie uns, während ich die Brustpanzer beäuge und die zerschrammten Arm- und Beinschienen. Sie sehen aus, als kämen sie direkt von einem Schlachtfeld.

»Ich weiß ja nicht mal, wo ich anfangen soll zu suchen«, flüstere ich.

»Das finden wir schon heraus.« Tristan weist auf einen Käsespieß. Die Verkäuferin wickelt ihn in ein Feigenblatt und reicht es ihm. Willow und ich wählen einen mit Gemüse und Atticus entscheidet sich für Lammfleisch.

»Da ist ein Brunnen.« Ich setze mich in Bewegung, während Atticus bezahlt. Wir nehmen auf dem Rand Platz und ich merke erst, wie hungrig ich bin, als ich das Gemüse von dem Spieß ziehe.

»Bei Chronos, ist das lecker!« Willow wischt sich verlegen etwas Öl vom Kinn.

»Das ist nicht der Verdienst eines Gottes, sondern einzig der Menschen, die dafür gearbeitet haben«, erwidert Tristan milde.

»Das weiß ich auch«, fährt sie ihn an.

»Ich wollte dich nicht belehren«, sagt Tristan noch etwas ruhiger.

Atticus und ich wechseln einen Blick. Streit ist das Letzte, was wir brauchen. In bedrücktem Schweigen essen wir weiter und jeder von uns hängt seinen Gedanken nach. »Ohne Calypsos Hinweis, dass ich diese Ariadne finden soll, wären wir vollkommen aufgeschmissen«, sage ich nach einer Weile. »Aber wenn sie eine Hetäre ist, dann finden wir sie wohl in einem Bordell, oder?«

»Oder bei den Pegasoi. Hieß es nicht, dass diese sie verehrt haben?« Willow schaut sich vorsichtig um, um sicherzugehen, dass wir nicht belauscht werden.

Ich verspeise den letzten Pilz. »Das haben sie. Ich weiß nur nicht genau, ab wann.«

»Dann müssen wir raus aus der Stadt«, wendet Tristan ein. »In den Ställen standen nur gewöhnliche Pferde, und die Pegasoi wurden erst von euren Eltern versklavt.«

»Mein Vater hat Perseus nicht versklavt«, behauptet Atticus umgehend.

»Und weshalb haben deine Eltern dann Calypso und Perseus nicht auf Verity gelassen?«, frage ich. »Das hier war ihre Heimat. Und jetzt sag nicht, die zwei sind freiwillig mitgegangen. Das glaube ich nämlich nicht.«

Er antwortet nicht sofort, aber zornige Falten bilden sich auf seiner Stirn. Ich verstehe ihn ja, er möchte das Andenken seiner Eltern nicht beschmutzen, aber nichts und niemand ist nur schwarz-weiß. Jeder von uns macht Fehler. Manchmal sind sie so groß, dass wir nur schwer damit zurechtkommen. »Kann es nicht sein, dass dein Vater Priamos‘ Handlungen erst nach dem Tod deiner Schwester in Frage gestellt hat?«, frage ich behutsamer. »Dass er, deine Mutter und auch meine vorher billigten, was er tat, oder es irgendwie entschuldigten?« Ich mache eine Pause, aber er schweigt. »Sie wollten nicht ohne die Pegasoi nach Eternity gehen und haben sie gezwungen.« Ich lege ihm die Hand auf den Arm. Wenn er in Ruhe darüber nachdenkt, wird er mir zustimmen müssen. »Das schmälert nicht Gareths Bemühen, meinen Vater später aufzuhalten und wiedergutzumachen, was sie angerichtet haben.«

Atticus fährt sich durchs Haar und atmet tief ein. »Möglicherweise hast du recht. Aber er liebte Perseus. Sie waren Freunde. Sonst hätten die Pegasoi nicht mit mir gesprochen.«

»Das ist ein gutes Argument«, kommt es von Tristan.

»Mein Vater hat sehr darunter gelitten, was sie getan haben«, erklärt Atticus trotzdem. »Während ich in Priamos‘ Verlies saß, wütend auf ihn, weil er all das zugelassen hatte, und auf dich«, er lächelt entschuldigend, »dachte ich manchmal, dass der Tod für ihn eine Erlösung war. Er hat den Tod meiner Mutter und meiner Schwester nie verwunden und sich jeden Tag die Schuld daran gegeben. Ich hätte nie so wütend auf dich sein dürfen. Das tut mir leid.« Er legt einen Arm um mich und küsst mich auf die Schläfe.

»Das muss es nicht mehr. Ich hoffe, wir schaffen es gemeinsam, die Schuld unserer Eltern zu sühnen.«

»Seine Eltern kann man sich nicht aussuchen«, bemerkt Tristan leise. »Deswegen müsst ihr ihre Schuld nicht sühnen. Dafür seid ihr nicht verantwortlich. Ihr könnt nur aus ihren Fehlern lernen.«

»Aber werden wir nicht automatisch neue machen?«, fährt Willow ihn an. »Woher sollen wir wissen, was richtig ist? Vielleicht machen wir alles nur noch schlimmer, wenn wir das Ei in unsere Zeit holen.«

Tristan hebt beide Hände. »Das kannst du nicht wissen. Aber willst du deswegen gar nichts tun? Die Pegasoi zu versklaven, war definitiv falsch. Hast du so etwas vor?«

Verlegen schüttelt sie den Kopf.

»Also tun wir einfach das, was sich richtig anfühlt«, setzt er fort, »und versuchen, möglichst wenig Schaden anzurichten.«

»Im besten Fall gar keinen«, murmele ich, aber ich fürchte, das ist nicht möglich. »Lasst uns noch etwas die Gegend erkunden«, schlage ich vor, »und herausfinden, wo wir die Nacht verbringen können. Und am besten hören wir auf zu streiten.«

Willow nickt zerknirscht, obwohl es nicht nur an ihre Adresse ging. Bei uns allen liegen die Nerven blank.

In den nächsten Stunden schlendern wir zwischen den Marktständen herum und machen uns mit allem vertraut. Tristan kauft Früchte und gesüßte Nüsse für Willow, die das Friedensangebot annimmt. An einem anderen Stand erwerben die Männer zwei Messer, und langsam entspanne ich mich.

Wann werde ich Minas hier begegnen, frage ich mich ununterbrochen. Was ist damals genau zwischen uns passiert? Es ist eine absurde Vorstellung, dass ich etwas erleben werde, das er längst hinter sich gelassen hat. Oder auch nicht.
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Minas


Sie war angekommen. Er war sich vollkommen sicher und versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Aber die Struktur der Zeit verschob sich kaum spürbar, und er fragte sich, ob ihm das auch aufgefallen wäre, hätten die Moiren ihm die Ankunft der Frau nicht prophezeit. Es war zwar eine Ewigkeit her, aber er hatte die Vorhersage nie vergessen. Beim Erreichen seiner Volljährigkeit sollten sie ihm einfach nur eine strahlende Zukunft prophezeien, wie vorher seinen zwölf Brüdern. Stattdessen hatten sie ein wirres Geschwurbel von sich gegeben. Die Suchende wird dein Ende und der Anfang von allem sein. Sie wird dich zu Fall bringen, dort wo dein wahrer Weg beginnt, und das Schicksal aller wird sich wenden. Er hatte niemandem davon erzählt, obwohl seine Brüder ihn gedrängt hatten. Nur Ananke. In einem schwachen Moment, den er seitdem bereute. Die Moiren hatten sich natürlich geweigert, ihm nähere Einzelheiten zu erzählen. Was passieren würde, wenn diese Suchende auftauchte.

Gerade jetzt hatte er doch genug andere Sorgen. War sie nach Dodona gekommen, um den Kairosianern im Krieg beizustehen? Wenn ja, musste er sie finden und töten. Er blickte aus dem Fenster seiner Gemächer auf die Stadt hinunter, die sich an den Tempel seines Vaters schmiegte. Die Häuser reichten auf dieser Seite mittlerweile bis zum Horizont. Jeden Tag strömten neue Menschen hierher, um sich niederzulassen und sich vor dem drohenden Krieg in Sicherheit zu bringen. Das würde es ihm schwerer machen, ihn aber nicht aufhalten. Seine Brüder mussten nie von der peinlichen Prophezeiung erfahren. Er musste die Frau aus dem Weg schaffen, bevor sie Unheil anrichtete. Minas breitete die Flügel aus, sprang auf den Fenstersims und schoss in den Himmel. Stundenlang kreiste er über der Stadt, aber keine der Frauen, die er näher in Augenschein nahm, erschien ihm ungewöhnlich.

Ananke trat in dem Augenblick aus dem Palast, als er unverrichteter Dinge zurückkehrte. Er war hungrig und durstig und sehnte sich nach der Ruhe seiner Gemächer. Doch Ananke interessierte sein Wohlbefinden nicht. Das wusste er aus Erfahrung. Deswegen überraschte es ihn auch nicht, als sie zu ihm trat und ihm die Hand auf den Arm legte. Am liebsten hätte er sie zur Seite gestoßen. Diese Frau war eine Schlange, doch gerade deswegen biss er die Zähne zusammen. Wie hatten sie jemals Freunde sein können?

»Hast du sie gefunden?«

Er erstarrte. Sie hatte es also auch gespürt. »Wen?« Natürlich erinnerte sie sich daran. Ananke war keine Frau, die etwas vergaß.

Sie lachte auf. »Du weißt genau, wen ich meine. Die Frau, von der du mir erzählt hast. Die Suchende. Sie ist hier.«

Er wollte ihr den Hals umdrehen. Sie genoss diesen Moment zu sehr. Endlich hatte sie ihn wieder in ihren Krallen. »Ich habe diese unsinnige Vorhersage schon vor langer Zeit vergessen. Das war nur eine Faselei der Moiren.«

Sie lächelte schmal. »Du konntest noch nie gut lügen. Eine Fähigkeit, die du dir dringend aneignen solltest.«

»Wenn du mich entschuldigst. Ich habe einen Krieg vorzubereiten.« Er machte sich von ihr los. »Tu uns beiden einen Gefallen und halte dich von mir fern. Du kannst vielleicht Hyperion verzaubern, aber mich nicht.«

»Das wirst du noch bereuen. Wir waren mal Freunde«, rief sie ihm hinterher, als er den Palast endlich betrat und in dessen vertraute Dunkelheit eintauchte.

Ja, bevor sie sich auf Hyperions Seite stellte. Ohne weiter aufgehalten zu werden, ging er in seine Gemächer und schnallte seine Waffen ab. Klirrend fiel der Waffengürtel auf den Marmorboden, während er bereits nach der Weinkaraffe griff und mehrere lange Schlucke daraus trank. Dann ließ er sich in einen Sessel fallen und starrte wieder auf die Stadt hinunter. Sein Nacken kribbelte als Warnung, und kurz darauf landeten Damianos und Christos auf seinem Balkon.

»Bläst du Trübsal?«, fragte Damianos.

»Kein bisschen. Ich wollte nur meine Ruhe.«

Die beiden lachten gutmütig. »Die wirst du hier nicht finden.« Christos schenkte sich großzügig von dem Wein ein. »Wir müssen mit dir reden. Hyperion …«

Minas stöhnte lautlos. »Das Heer ist aufgestellt und wird in wenigen Wochen bereit sein. Was beklagt unser großer Bruder nun wieder?« Seit Aion, Chronos und Kairos die Galaxie verlassen hatten, strebte Hyperion danach, Aions Platz einzunehmen. Er war zwar der Älteste von ihnen, aber Aion hatte unter seinen Kindern keine Unterschiede gemacht. Im Gegenteil. Minas war es immer so vorgekommen, als wäre Hyperion der Sohn gewesen, den Aion am wenigsten mochte. Er wünschte, ihr Vater hätte jemanden offiziell zum Nachfolger bestimmt. Aber da weder Kairos noch Chronos eines ihrer sterblichen Kinder zu Thronfolgern ernannt hatten, hatte Aion ebenfalls darauf verzichtet. Minas hatte es immer für einen Fehler gehalten und Damianos auch. Nur sprachen sie nie offen darüber. Doch eines Tages würden sie es tun müssen, bevor der Machthunger Hyperion zu Kopf stieg. Sein Bruder hatte schon zu viele Fehler gemacht. Deswegen steckten sie nun in diesem Schlamassel.

»Du warst den ganzen Tag in der Stadt unterwegs.« Damianos ließ sich auf eine Couch ihm gegenüber fallen.

»Hast du mich beschatten lassen?« Minas runzelte die Stirn. Damianos und Christos waren die einzigen Brüder, denen er rückhaltlos vertraute. War das ein Fehler?

»Ich habe dich stundenlang über der Stadt kreisen gesehen und wie du mit Ananke gesprochen hast«, antwortete er.

»Die Frau ist so ruhelos in den letzten Tagen. Das kann nichts Gutes bedeuten«, sagte Christos und erntete dafür einen bösen Blick von Damianos.

»Der Krieg steht kurz bevor und sie versucht, ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen«, wandte Minas ein.

»Sie war auch bei Hyperion.« Christos lehnte am Fenster und schaute in den sternenklaren Nachthimmel.

»Was wollte sie von ihm?«

Damianos zuckte mit den Schultern. »Die beiden waren allein.«

»Unser Zusammentreffen wirkte zufällig«, behauptete Minas. Aber das war es nicht gewesen. Ananke würde ihr Wissen gegen ihn verwenden, wenn der richtige Zeitpunkt kam. Vorher musste er dieses Problem selbst aus der Welt schaffen. Diskret und unauffällig. Ein kalter Schauder glitt über seinen Rücken. Wenn Ananke die Frau vor ihm fand, was würde sie dann tun? Sie benutzen, um sie alle zu zerstören? Ananke war die Tochter zweier Götter, wie er und seine Brüder, allerdings besaß sie keinerlei Macht, und das machte sie doppelt gefährlich. Denn nach nichts strebte sie mehr. Er war so in Gedanken versunken, dass er seinen Brüdern erst wieder zuhörte, als sie sich einem anderen Thema zuwandten. Zwei Selloi waren vor ein paar Nächten verschwunden. Vermutlich zu den Kairosianern übergelaufen. Das war nicht das erste Mal, dass Priesterinnen Dodona verließen. Sie waren gegen den Krieg. Doch die Menschen, die auf ihrer Seite kämpften, brauchten die Unterstützung der Priesterinnen. Nemesis hatte versprochen, sich um das Problem zu kümmern, und nun war auch sie seit Tagen nicht mehr gesehen worden. Es passierte zwar häufiger, dass sie sich, wohin auch immer zurückzog, aber gerade jetzt hatte niemand von ihnen Zeit, sich mit den Launen einer Göttin zu beschäftigen.

»Hyperion wird ihr sonst was unterstellen, wenn sie nicht wieder auftaucht«, behauptete Christos. »Sie ist viel zu unvorsichtig. Am Ende glaubt er noch, sie verhilft den Selloi zur Flucht.«

»Was nicht mal so unmöglich ist, wie es klingt. Nemesis und Ariadne haben nie einen Hehl aus ihrer Sympathie für die Kairosianer gemacht. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gern schlafen.«

Seine Brüder bewegten sich nicht von der Stelle. »Schlafen? Ernsthaft? Du verhältst dich merkwürdig. Und wenn es uns auffällt, dann Hyperion erst recht. Bring dich nicht in Schwierigkeiten.«

»Tue ich nicht. Ich bin sein Heerführer. Schon vergessen? Praktisch seine Speerspitze.« Lange hatte er gehofft, dass es einen anderen Weg gäbe. Doch den gab es nicht. Keiner seiner Brüder konnte einen Krieg führen und die Verluste so minimal wie möglich halten.

Christos seufzte. »Unser großer Bruder will nach diesem Krieg Destiny als seinen Stammsitz beanspruchen. Weißt du das schon?«

Minas drehte sich zu ihm herum und versuchte, sich den Schock darüber nicht anmerken zu lassen. »Er will Verity verlassen?«

»Ja. Genau das will er. Und er erwartet, dass wir ihm folgen.«

Minas runzelte die Stirn. »Weshalb sollten wir das tun? Verity ist unsere Heimat. Deswegen werden wir diesen Krieg führen.«

»Du weißt so gut wie wir, weshalb wir diesen Krieg wirklich führen.«

Er nickte. Weil die Kairosianer sich seit Hunderten Dekaden weigerten, ihnen zurückzugeben, was sie gestohlen hatten. Was seinen Brüdern und ihm gehörte. »Ich werde sie zwingen, das Weltenei herauszugeben.«

»Damit rechnet er fest. Aber er hasst Verity. Das hat er schon immer getan. Selbst wenn du uns das Ei wiederbeschaffst, wird er gehen. Alles hier erinnert ihn an Vater.«

Und daran, dass Aion seinen ältesten Sohn nicht bevorzugte. »In diesem Ei ist ausreichend Zeit für alle Welten. Wir brauchen sie nur freilassen. Er muss keine andere Welt mehr erobern und ihr die Zeit stehlen.«

Seine Brüder wechselten einen Blick miteinander.

»Was ist los?« Sie verschwiegen ihm etwas.

Christos ließ sich nun auch auf dem Sofa nieder und Minas unterdrückte ein Stöhnen. Jetzt kamen seine Brüder endlich zum Punkt. »Ich kann nicht glauben, dass du das immer noch hoffst. Er wird diese Zeit kontrollieren wollen. So wie er alles kontrollieren wird, auch die Welten, die er zu erobern plant. Ob mit Ei oder ohne. Er wird nicht ruhen, bis alle dreizehn Welten unter seiner Herrschaft stehen.«

»Wenn er erst begreift, dass die Zeit des schwarzen Eis für eine ganze Ewigkeit reicht, wird er schon zur Vernunft kommen«, widersprach er und wusste bereits, dass diese Hoffnung vergeblich war.

»So wie er zur Vernunft gekommen ist, als du ihm die Idee mit den Zeitenbändern ausreden wolltest?«, kam es scharf von Damianos. »Er hat dir für deine kleine Rebellion die Flügel abgeschlagen und dich hundert Dekaden lang eingesperrt. Ich würde ihn an deiner Stelle nicht noch mal provozieren.«

Die Ansätze von Minas‘ Flügeln begannen bei der Erinnerung zu kribbeln. Das waren die furchtbarsten Jahre seiner unsterblichen Existenz gewesen. Wenn Christos und Damianos ihn nicht ab und zu in dem Loch, in das Hyperion ihn hatte stecken lassen, besucht hätten, wäre er verrückt geworden.

»Ohne die Zeitenbänder hätten wir heute immer noch ausreichend Zeit«, wies er sie auf etwas hin, das keine Rolle mehr spielte. Die Bänder, mit denen Hyperion die Welten unbedingt hatte verbinden wollen, verschlangen die Zeit wie ein gefräßiges Monster. Aber obwohl Hyperion das mittlerweile begriffen hatte, weigerte er sich, sie zu kappen.

»Wenn er nach Destiny geht, was wird dann aus Verity?« Eine unsinnige Hoffnung flammte in ihm auf und erlosch, als Christos ihm antwortete.

»Er hat diese Welt König Iason versprochen. Er wird sie offiziell den Chronisten überlassen. Zum Dank für ihre Unterstützung.«

»Ihre Unterstützung? Ernsthaft?« Es fiel ihm schwer, nicht höhnisch zu lachen. »Keiner von ihnen ist hier. Mit ihren Fähigkeiten hätten wir diesen Krieg sehr schnell beendet.«

»Sie schicken jemanden.«

Minas schüttelte den Kopf. »Nach all der Zeit lassen sie sich herab und stellen sich auf unsere Seite. Und dafür beanspruchen sie Verity? Das ist ein Witz, oder?«

»Leider nicht. Es gibt noch etwas, das sie wollen.«

»Lass mich raten. Einen Teil der Zeit für sich, wenn wir das verdammte Ei den Kairosianern abgenommen haben.«

Damianos und Christos nickten synchron.

Minas lachte auf. »Wollen sie sie in ihre verdammten Chronoröhren pumpen und einsperren, bis sie verklumpt?«

Damianos verschränkte die Hände auf den Knien. »Hyperion wird ihnen einen Anteil versprechen. Er hat sie lieber auf seiner Seite, als dass sie mit den Kairosianern kämpfen.«

Minas seufzte. Diese Taktik sah seinem ältesten Bruder ähnlich. »Wann hat er euch in diesen Plan eingeweiht?«

»Noch gar nicht.« Damianos wand sich ein wenig. »Aber ich habe gute Informanten.«

»Du bezahlst seine Dienerschaft, damit sie dir seine Geheimnisse verraten?«, fragte er ungläubig. »Wenn er das herausfindet, dann landest du in demselben Loch wie ich.«

Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Das wird er nicht.«

»Unterschätze ihn nicht«, sagte nun auch Christos besorgt.

Damianos ignorierte den Einwand. »Ich gehe noch in die Taverne. Treffe mich mit Sirius. Kommt jemand von euch mit?«

Minas schüttelte den Kopf. »Kein Bedarf. Wieso tust du das immer wieder?«

»Weil es klug ist, seine Feinde zu kennen.«

Er verdrehte die Augen.

»Du solltest ihn nicht zu sehr spüren lassen, wie sehr du ihn verachtest«, riet Christos Minas im Hinausgehen.

Ihm lag ein Ich verachte ihn nicht auf der Zunge, aber das wäre eine Lüge gewesen, denn er hasste Sirius, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

Christos klopfte ihm auf die Schulter, und dann war er endlich allein.

Dieses verdammte Ei. Er wünschte, Chaos hätte seine drei Söhne nicht gegeneinander ausgespielt. Nun mussten sie ausbaden, was er angerichtet hatte. Er verstand nicht, weshalb die Kairosianer behaupteten, nicht zu wissen, wo es war. Jeder wusste, dass sie es Chronos gestohlen hatten. Begriffen sie nicht, dass die ganze Galaxie vor dem Abgrund stand, wenn sie die Zeit aus dem schwarzen Ei nicht befreiten? Er fuhr sich durchs Haar. Sie fürchteten zurecht, dass Hyperion die Zeit für seine eigenen Zwecke benutzen würde, und diese Vereinbarung mit Iason spielte ihnen nur in die Hände. Eins war jedenfalls offensichtlich: Auch die Kairosianer würden das Ei nicht einfach zerbrechen und die Zeit freilassen. Und zwar, weil sie genauso selbstsüchtig waren wie die Chronisten und seine Brüder.
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Die Sonne geht unter und es wird empfindlich kühl. Wir laufen durch die Straßen und engen Gassen und halten immer noch Ausschau nach einer Unterkunft. Von zweien wurden wir bereits abgewiesen, weil sie voll waren. Der Wind treibt den Duft von Gebratenem durch die Gassen, vermischt mit dem Geruch brackigen Wassers, und mir knurrt schon wieder der Magen. Irgendwo müssen wir eine Bleibe finden oder in den Stall zurückgehen. Aber ich hoffe noch, dass das nicht nötig sein wird. Atticus läuft neben mir her und hat eine Hand auf den Knauf seines Messers gelegt. Die Geste fällt nicht weiter auf, weil fast alle Männer bewaffnet sind. Ich schiebe die Ketten unter den Chiton. Die beiden Teile haben sich wieder voneinander gelöst. Ich darf sie nicht verlieren oder mir stehlen lassen. Bestimmt brauche ich sie, um die Moiren in dieser Zeit zu überzeugen, mich zurückzuschicken. Leben sie irgendwo in der Stadt?

Atticus stupst mich an, als ich gerade zwei Frauen betrachte, die sehr aufwendig verzierte Kleidung tragen und auf den Eingang einer großen Villa zusteuern. »Seht mal dort.« Sein Tonfall wirkt alarmiert.

Ich blicke zu einem doppelflügeligen Tor, durch das ein Wagen rumpelt. Er wird von Maultieren gezogen. In einer mir unbekannten Schrift steht ein Name über einem schmaleren Eingang, durch die ein paar Männer gehen. Einer von ihnen hat Flügel. Schwarze Flügel.

»Hast du ihn erkannt?«, fragt Atticus.

»Nein. Aber wir sollten ihm folgen.« Ich blicke zu Tristan und Willow, aber auch die beiden schütteln den Kopf.

»Bist du sicher?«, fragt Willow.

»Wir haben nicht viel Zeit und ein Aion ist immerhin ein erster Hinweis.« Sie folgen mir zu dem Haus und mein Herzschlag beschleunigt sich mit jedem Meter.

Der niedrige Raum, den wir betreten, entpuppt sich tatsächlich als Schankstube. Es ist warm und es riecht köstlich. Ein junges Mädchen empfängt uns und führt uns zu einem Tisch, und kaum sitzen wir, kommt schon eine weitere Bedienung mit einer Karaffe und vier Bechern. Ich halte vergeblich Ausschau nach dem Aion.

»Möchtet ihr etwas essen?«, fragt das Mädchen.

Atticus nickt und sofort verschwindet sie wieder, nur um kurz darauf vier Schalen mit Suppe und eine mit frischem Brot vor uns hinzustellen.

Ich nehme den Löffel in die Hand und koste. »Es schmeckt gut«, bescheinige ich den anderen, die etwas skeptisch dreinblicken. Beherzt nimmt Willow sich eine Scheibe Brot.

Atticus gießt uns ein, und dann lassen wir es uns schmecken.

»Es hätte uns schlimmer treffen können«, sagt Tristan und wischt die Schale mit Brot aus.

Atticus lehnt sich zurück, den Becher in der Hand. »Es fühlt sich fast normal an, oder?«

»Seltsam, wenn man bedenkt, dass wir uns in einer Zeit befinden, die dreitausend Jahre von unserer entfernt ist«, stimme ich ihm leise zu.

»Vielleicht wirkt es so vertraut, weil die Menschen selbst sich kaum verändern, nur ihr Umfeld. Die Bedingungen, unter denen sie leben«, wirft Willow ein.

»Aber sind es nicht die Menschen, die diese Veränderung herbeiführen?« Ich trinke noch einen Schluck. Warm rinnt der Wein in meinen Magen und macht mich schläfrig. Wo ist der verdammte Aion?

»Nur ein paar von ihnen.« Atticus senkt die Stimme. »Nur diejenigen, die dazu die Macht haben. Seht ihr ihn?«

Ich schüttele den Kopf.

»Normalerweise mögen die Menschen keine Veränderungen«, sagt Willow und verneint ebenfalls. Ihre Wangen sind von dem Wein und der Wärme gerötet.

Tristan hat einen Arm auf die Lehne ihres Stuhls gelegt. Was sie entweder nicht bemerkt oder es stört sie nicht, weil sie inzwischen ihren Groll vergessen hat. »Was meinst du damit?«

»Sie wollen ihre Kinder großziehen, ein Dach über dem Kopf haben und ihre Freunde und Familie um sich.«

»Dann müssen sie dafür kämpfen«, erwidert er. »Man bekommt das nicht geschenkt. Auf Eternity nicht und auch in keiner anderen Welt.«

Willows Gesicht verschließt sich wieder.

»Wenn nie etwas anders wird, kann auch nichts besser werden«, bemerke ich vorsichtig. »Dann gibt es keinen Fortschritt.«

»Denkst du, die Menschen auf Eternity waren glücklicher als diese hier, weil sie all diese technischen Errungenschaften besaßen?«, fährt mich Willow nun leise an.

»Wahrscheinlich nicht«, gebe ich zu und greife nach der Weinkaraffe, doch sie ist leer. »Wollen wir noch was trinken? Oder streiten wir dann wieder?« Eigentlich haben wir Wichtigeres zu tun. Doch der Aion scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.

»Ich brauche dringend noch Wein.« Atticus hat sich aus dem Disput herausgehalten, was klug von ihm war. Er winkt nach einem der Schankmädchen. Sie eilt mit einer neuen Karaffe heran und er lächelt ihr zu. »Vermietet ihr hier auch Zimmer?«

»Zwei sind gerade noch frei. Ich kann sie für euch reservieren.« Ihr Blick weitet sich, als sie meine Zeitenlinien entdeckt. Ich habe den Umhang abgelegt, weil mir von dem knisternden Feuer und dem Essen warm geworden ist. »Du bist eine Chronistin.« Ehrfurcht klingt in der Stimme mit. »Woher kommt ihr?«

»Aus Delphi.« Ich streife den Umhang wieder über, bevor noch jemand auf meine Linien aufmerksam wird.

»Dann stimmen die Gerüchte also. Iason schickt uns Unterstützung.« Zum Glück senkt sie die Stimme.

Iason war der König, der die Chronisten in den ersten Galaktischen Krieg verwickelte. Mein Vater verehrte ihn wie einen Helden. Der Teil unserer Geschichtsschreibung stimmt dann wohl. »Ähm, ja«, antworte ich nicht sehr eloquent.

Hoffnungsvoll wendet sie sich an Atticus und Tristan. »Seid ihr alle Chronisten?«

Tristan hebt die Hände. »Ich bin nur ein ganz normaler Mensch und habe die drei lediglich begleitet.«

Sofort richtet sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf Atticus. »Bist du ein Flieger? Habt ihr eure Harpyien mitgebracht?«

Er zuckt bedauernd mit den Schultern, was man als ja interpretieren könnte und ich verschlucke mich an dem Wein. Chronisten fliegen in dieser Zeit Harpyien?

»Morgen müsst ihr euch bei unserem Heerführer melden. Es ist schon so lange kein Chronist mehr nach Dodona gekommen. Wir dachten, ihr habt Verity verlassen.« Sie seufzt. »Ich wünschte, für uns Menschen wäre es auch so einfach. Glücklicherweise beschützen die Aionen uns.« Es klingt, als fühlte sie sich von den Chronisten im Stich gelassen.

»Es war sehr schwierig, herzukommen«, behaupte ich und hoffe, das ist die richtige Antwort. »Aber wir wollten euch helfen.«

»Dafür werden wir euch ewig dankbar sein. Die Kairosianer machen uns das Leben sehr schwer. Und das schon so lange.«

Ich würde sie gern fragen, aus welchem Grund sie das tun, aber wenn ich wirklich aus dieser Zeit stammen würde, müsste ich das wissen.

»Minas wird ihnen endgültig das Handwerk legen. Niemand kann ihn besiegen. Unsere Männer würden für ihn in den Tod gehen.«

»Minas?«, entschlüpft es mir unbedacht. »Er ist hier?«

»Wo soll er sonst sein?« Sie runzelt die Stirn, und fast glaube ich, dass wir auffliegen. »Er wird ihnen Verity nicht überlassen. Das hat er geschworen. Und er wird diesen Schwur halten.« Ein schwärmerischer Ausdruck legt sich auf ihr Gesicht. »Das Essen und der Wein gehen aufs Haus.«

»Das ist sehr zuvorkommend.« Atticus lächelt, und ihre Wangen färben sich rosa. »Kannst du uns noch sagen, wie wir zum Heerlager kommen?«

»Der Palast der Heeresleitung befindet sich am Stadtrand. Er ist nicht zu verfehlen. Dort melden sich alle Männer, die einberufen wurden. Es wird letzte Friedensverhandlungen geben, aber niemand glaubt, dass der Krieg noch zu verhindern ist. Deswegen bereiten wir uns vor.«

»Gleich morgen früh gehen wir zu ihm«, verspreche ich.

»Am besten verlangt ihr, direkt zu Minas gebracht zu werden.« Ihr neugieriger Blick fällt auf Willow. Sie trägt ihren Umhang, deswegen sieht man ihre Zeitenlinien nicht.

»Ich bin Heilerin«, sagt sie nun. »Sicherlich kann auch ich Minas von Nutzen sein.«

Das Mädchen nickt. »Die Selloi im Tempel werden froh sein, wenn du bei ihnen vorsprichst. Wir brauchen gute Heilerinnen.«

»Vielen Dank. Könntest du uns unser Zimmer zeigen? Wir wollen ausgeschlafen sein.« Atticus‘ Lächeln wird noch strahlender. Das arme Mädchen kann kaum den Blick von ihm abwenden.

»Nehmt nachher einfach die Treppe. Es ist das zweite und dritte Zimmer auf der linken Seite.« Sie wendet sich ab, um ein paar Neuankömmlinge zu begrüßen, wirft aber Atticus noch einen Blick über die Schulter zu.

»Du hast eine Verehrerin«, necke ich ihn, aber er schnaubt nur und schenkt mir mehr von dem Wein ein. »Mach dich nicht lächerlich.«

»Du könntest bestimmt noch ein paar Infos für uns aus ihr herauskitzeln.« Ich senke die Stimme. »Sei nicht so brummig. Es ist für einen guten Zweck.«

Er wirft mir einen gespielt finsteren Blick zu, trinkt einen großen Schluck und stößt dann mit mir an.

»Averie hat recht.« Tristan lehnt sich zurück. »Sie wäre bestimmt nicht abgeneigt, dir ein paar Dinge zu verraten.«

»Die kriegen wir auch so raus«, schlägt Willow sich auf Atticus‘ Seite. Er lächelt sie dankbar an und entgeht einer weiteren Neckerei nur, weil sich die Tür der Schenke erneut öffnet und kühler Wind hereinweht. Ich ziehe mir den Umhang fester um die Schultern.

Ich werfe der Frau, die sich an den Nachbartisch setzt, einen flüchtigen Blick zu. Sie trägt einen Umhang, streift aber die Kapuze nicht ab, als sie sich setzt. Kurz darauf nähert sich ihr jemand und bleibt neben ihrem Tisch stehen.

»Nemesis. Du hier?« Sirius‘ wohlbekannte Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, und erschrocken sehe ich in seine Richtung. Ihn hatten wir da draußen gesehen? Aus welcher Ecke kommt er so plötzlich?

Unter dem Tisch tritt Atticus gegen mein Schienbein und ich senke hastig den Blick. Der Aion kennt mich in dieser Zeit nicht, aber sein Anblick ist für mich ein regelrechter Schock. Selbst in diesem kurzen Moment sind mir die Veränderungen aufgefallen. Er sieht jünger aus, noch arroganter, aber der missmutige Zug um seinen Mund fehlt. Die kommenden dreitausend Jahre werden ihm zusetzen.

»Wir dachten schon, du hättest dich in Luft aufgelöst.« Ein Stuhl schabt über den Lehmboden und knarrt, als Sirius sich darauf fallen lässt. Offensichtlich wird sich eines nicht ändern. Er ist in dieser Zeit schon genauso unausstehlich wie in unserer. Wie viel Pech kann ich eigentlich haben, dass ausgerechnet er uns als Erstes begegnet? Ist das seine Stammkneipe? Und Nemesis? Ist das nicht eine Rachegöttin? Ich verstehe ihre Antwort nicht, denn sie spricht im Gegensatz zu dem Aion sehr leise. Er antwortet mit einem Lachen, und wie nicht anders zu erwarten, klingt es äußerst gehässig.

Wir starren in unsere Becher und wagen nicht zu reden, als noch jemand am Nachbartisch auftaucht. »Hier hast du dich also versteckt?«

Ich luge zur Seite. Der Mann ist an den Flügeln eindeutig als weiterer Aion zu identifizieren. Aber ich kenne ihn nicht, und damit kann es bloß Damianos sein. Der verschollene Bruder und der Mann, der einst über Verity herrschen wird. »Möchtest du dich nicht lieber zu uns setzen, Nemesis?«, fragt er höflich.

»Wahrscheinlich wartet sie auf einen ihrer zahllosen Verehrer«, bemerkt Sirius in ätzendem Tonfall. »Und möchte nicht gestört werden.«

»Wenn ich mich mit einem Mann vergnügen wollte, dann sicherlich nicht an einem Ort, wo du ein- und ausgehst und mit deinen schmierigen Fingern alles anfasst, das nicht schnell genug die Flucht ergreifen kann«, erwidert die Frau nun mit deutlich lauterer Stimme.

Am liebsten würde ich ihr applaudieren, denn Sirius‘ Gesicht läuft rot an. Damianos versucht ein Schmunzeln zu unterdrücken. Er ist ein gutaussehender Mann. Sein Haar ist kupferrot und hängt ihm offen über die Schultern. Sein helles Gewand, das von einer goldenen Fibel und einem ebenso prächtigen Gürtel zusammengehalten wird, reicht ihm bis zum Knie. An dem Gürtel hängt ein Schwert und an seinen linken Oberarm hat er noch ein Messer geschnallt. Dafür, dass er so schwer bewaffnet ist, sieht seine Kleidung ziemlich friedlich aus. Weshalb treibt er sich mit Sirius herum? »Dann kannst du dich erst recht zu uns setzen«, sagt er leise. »Dann bist du nicht allein.«

»Danke für das Angebot, aber ich möchte nur in Ruhe etwas essen.«

Sirius zuckt mit den Schultern. »Dann nicht. Komm«, er klopft Damianos auf die Schulter. »Ich habe uns hübsche Gesellschaft besorgt.«

»Geh schon mal. Ich habe noch etwas mit Nemesis zu besprechen.«

Die Göttin seufzt und bedankt sich leise bei dem Mädchen, das eine Schüssel vor sie hinstellt.

»Wo warst du in den letzten Tagen? Ich habe mir Sorgen gemacht.« Damianos lässt sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. »Du musst vorsichtig sein. Gerade ist mit Hyperion nicht zu spaßen, und wenn er nur den geringsten Verdacht hegt, dass du …«

»Ich wusste nicht, dass ich die Stadt nicht mehr verlassen darf«, unterbricht sie ihn. »Seit wann bin ich seine Gefangene?«

Er seufzt, als hätten sie dieses Gespräch schon öfter geführt. »Das bist du natürlich nicht. Aber er ist in einer schwierigen Situation.«

»Klar, weil er unbedingt die Herrschaft über die ganze Galaxie an sich reißen möchte. Wenn er alles so belassen hätte, wie es war, wäre alles gut.« Verächtlicher könnte ein Tonfall kaum sein.

»Du weißt, weshalb er das nicht kann.«

»Weil er ein machthungriger Idiot ist?«

Die Frau gefällt mir immer besser.

Das Schankmädchen stellt einen Becher Wein vor ihm ab und er wartet, bis sie außer Hörweite ist. »Das ist er, aber du solltest ihn dir nicht zum Feind machen. Du kannst ihn nicht aufhalten und Ariadne auch nicht. Haltet euch aus der Politik heraus. Sie ist Aufgabe der Männer.«

Hat er das gerade wirklich gesagt? Atticus stupst mich wieder an, als würde er befürchten, dass ich aufspringe und diesem Aion die Meinung sage.

»Seit wann?«, faucht Nemesis, beugt sich vor und legt die Hände flach auf den Tisch. »Er darf diese Welt nicht mit einem sinnlosen Krieg überziehen, in dem unzählige Menschen und Kairosianer sterben werden. Das ist Wahnsinn.«

»Wenn sie sich seinem Willen unterwerfen würden, gäbe es keinen Krieg.«

Nemesis legt den Kopf schief. »So einfach ist das für dich? Was ist mit ihrer Freiheit? Sollen sie die aufgeben, um ihn anzubeten?«

Damianos presst die Lippen zusammen. Das Gespräch driftet in eine Richtung, die er nicht vorausgesehen hat. Er wollte sie maßregeln, und nun muss er sich rechtfertigen. »Freiheit wird überbewertet. Sie brauchen nur Frieden, um ihre Kinder großzuziehen und ihre Felder zu bestellen.«

»Sagt der Mann, der nicht zwischen diesen beiden Möglichkeiten wählen muss. Am besten gehst du jetzt zu Sirius und amüsierst dich mit ihm. Ihr passt gut zusammen.«

Damianos ballt eine Hand zur Faust. »Ich wünsche mir auch eine andere Lösung. Genau wie du. Ich bin auf deiner Seite.«

Nemesis schüttelt den Kopf. Ich würde gern ihr Gesicht sehen. »Das bist du nicht. Das bist du schon lange nicht mehr.«

»Hör zu«, er beugt sich näher zu ihr und senkt die Stimme, sodass wir ihn kaum mehr verstehen. »Was damals vorgefallen ist, tut mir leid. Wenn ich irgendwas hätte tun können …« Er bricht ab.

»Oh, das hättest du. Du hättest Sirius und Thales Einhalt gebieten können, als sie diese Gerüchte über uns verbreitet und meinen und Aris guten Ruf zerstört haben.«

»Das weiß ich heute auch«, sagt er gequält. »Wolltest du dich hier mit ihr treffen?«

»Mit Ariadne? Nein. Ich sehe sie kaum noch.« Sie taucht ihren Löffel in die Suppe. Für sie ist das Gespräch offenbar beendet.

»Mit Ananke?«

Nemesis schnaubt, als wäre das eine völlig absurde Vorstellung.

Bei der Erwähnung unserer Hohepriesterin runzele ich die Stirn. Aber die Namensgleichheit muss ein Zufall sein.

»Halte dich an sie.«

»Weil sie sich klüger verhält als ich und ihr Fähnchen in den richtigen Wind gehängt hat?«

Damianos zögert kurz, bevor er weiterspricht. »Weil ich wissen will, was sie als Nächstes plant.« Auf seinem Kopf thront der silberne Reif mit dem erhobenen Schlangenkopf, und für eine Sekunde sieht es so aus, als würde die Zunge der Schlange hervorlugen. Ich blinzele und die Erscheinung ist verschwunden.

»Ich bin keine deiner Spioninnen. Frag sie selbst«, kommt eine scharfe Erwiderung. »Ach nein. Das kannst du ja nicht, weil du nicht mehr mit ihr sprichst. Sie war immer dein wunder Punkt. Dabei hätte sie viel besser zu Hyperion gepasst.« Liegt da Mitleid in ihrer Stimme?

Er legt eine Hand flach auf den Tisch. »Du weißt, wen von euch Hyperion begehrt hat. Wenn Ari der Verbindung zugestimmt hätte, dann wäre es nie so weit gekommen.«

»Jetzt ist Ari auch noch an dem Krieg schuld, weil sie dieses widerwärtige Ekel nicht geheiratet hat?« Nemesis schiebt die Schüssel, von der sie maximal zwei Löffel gegessen hat, so heftig beiseite, dass die Flüssigkeit über den Rand schwappt.

Damianos seufzt und steht auf. »Lass uns in den nächsten Tagen noch mal darüber reden«, sagt er versöhnlicher, »gerade scheine ich mich nicht richtig ausdrücken zu können. Bitte tu nichts Unüberlegtes. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.« Er hat sich auf die Stuhllehne gestützt, richtet sich aber nun auf und schaut mir direkt in die Augen.

Ich zucke zusammen, denn diese Augen erinnern mich an Minas. Mir ist nie eine sonderlich große Ähnlichkeit zwischen den Brüdern aufgefallen, wenn man von den Flügeln absieht. Aber Minas und Damianos haben definitiv dieselben Augen. Silbern mit einem schwarzen Kranz, und auch er blinzelt nicht ein einziges Mal, genau wie Minas bei unserer Begegnung in der U-Bahn-Station in Akynthos. Es scheint ewig her zu sein. Hastig senke ich den Blick.

»Trink aus«, befiehlt Atticus. »Wir gehen.« Er steht auf und verneigt sich leicht in Damianos‘ Richtung, dessen Aufmerksamkeit immer noch auf uns ruht. »Seht es meiner Frau nach. Sie ist unverzeihlich neugierig.«

»Dann bring ihr bei, dass das heutzutage ein großer Fehler sein kann«, kommt es von dem Aion.

»Das werde ich.« Atticus greift nach meiner Hand und zieht mich hoch. Alles in mir sträubt sich, aber ich senke demütig den Kopf und hoffe, dass das in dieser Zeit die Geste einer Frau ist, die sich ihrem Mann unterordnet.

Wir gehen zu der Treppe, die das Schankmädchen uns gezeigt hat, und steigen eine Etage nach oben. Die Decke hängt hier tiefer und der Holzboden knarrt unter unseren Schritten. Die Tür zu dem ersten Zimmer steht offen und wir treten ein. Willow und Tristan folgen uns eilig.

Mit einem erleichterten Seufzer schließt Atticus die Tür, als wir alle drin sind, und lehnt sich dagegen. »Entschuldige, dass ich so übergriffig war, aber ich wollte dich so schnell wie möglich aus der Schusslinie bringen. Wir wollten doch versuchen, nicht aufzufallen.«

»Das ist uns nicht sonderlich gut geglückt, mein Ehemann«, ziehe ich ihn auf, was Willow ein Lachen entlockt. Unser Streit ist vergessen. Wir müssen uns auf wichtigere Dinge konzentrieren. »Jetzt kannst du dem Schankmädchen nicht mehr den Kopf verdrehen.« Ich gehe zu dem kleinen Fenster und schaue hinaus. Obwohl es bereits dämmert, sind die Straßen noch immer belebt. Händler schieben auf großen Karren ihre Ware nach Hause, und ganze Gruppen von Männern strömen plaudernd vorüber. Frauen sind nur wenige zu sehen, aber als Nemesis auf die Straße tritt, bildet sich eine Gasse, durch die sie hindurcheilt, ohne sich nur einmal umzudrehen. »Das war Damianos«, wende ich mich wieder um. »Der verschwundene Bruder.«

»Ich weiß«, antwortet Atticus, »Mein Vater ist ihm mehrfach begegnet. Er soll einer der vernünftigen Aionen gewesen sein. Sie haben über diese Ariadne geredet, und offenbar ist sie nicht Hyperions Busenfreundin.«

»Obwohl er sie heiraten wollte.« Ich setze mich im Schneidersitz auf das Bett und gebe ein würgendes Geräusch von mir.

Willow setzt sich neben mich, während Atticus den einzigen Stuhl nimmt.

Tristan lehnt sich ans Fenster. »Sollen wir uns morgen bei Minas melden oder lieber Ariadne suchen?«

»Sobald noch jemand herausfindet, dass wir Chronisten sind, werden sie uns so oder so zu Minas bringen«, wendet Atticus ein. »Da gehen wir lieber selbst hin.«

»Hyperion plant also jetzt schon die Herrschaft über die Galaxie«, sagt Tristan. »Dafür zieht Minas in den Krieg. Mich würde interessieren, ob die Kairosianer noch etwas anderes angestellt haben, oder ob es nur um das Ei geht.«

»Vermutlich nicht. Es reichen ein paar Gerüchte, um Feindschaft zu säen. Die müssen nicht mal stimmen«, überlege ich laut. »Offenbar waren die Chronisten und Aionen schon im ersten Galaktischen Krieg Verbündete. Seltsam, dass sie den Krieg nicht gewonnen haben.«

»Haben sie nicht?«, fragt Tristan.

»Nein«, bestätigt Atticus. »Er endete mit einem Friedensvertrag und der Aufteilung der Welten unter den Chronisten und den Kairosianern.«

»Sie haben nicht nur über Ariadne, sondern auch über eine Ananke gesprochen, habt ihr das mitbekommen«, fragt Willow.

»Bestimmt eine Vorfahrin unserer Hohepriesterin.« Atticus reibt sich den Nacken.

»Es gab eine Göttin mit Namen Ananke«, sagt sie und ich drehe den Kopf zu ihr. »Sie war auch eine Schicksalsgöttin. Eher unbekannt, aber mir ist der Name in Erinnerung geblieben, weil er so selten ist.«

»Da habe ich wohl nicht aufgepasst.«

»Ob sie uns wirklich auf einer Harpyie fliegen lassen, wenn wir uns bei Minas melden?«, fragt Tristan. »Das wäre eine interessante Erfahrung.«

»Ernsthaft? Ich finde es nicht gerade erstrebenswert, einen Vogel zu fliegen.«

»Sein nicht so ein Snob.« Willow stößt mich an. »Nysa ist Talib eine sehr treue Gefährtin.«

»Woher weißt du das?« Tristan verschränkt die Arme vor der Brust.

»Er hat mich einmal mitgenommen und ist mit mir über Tempest geflogen.«

»Das hast du nie erzählt«, sage ich erstaunt.

Sie schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du hast ja auch deine Geheimnisse, Miss Minas-hat-nie-eine-Nacht-in-meinem-Zimmer-verbracht.«

Ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt, und meide Atticus‘ Blick, obwohl es ihn nichts angeht. »Wie dem auch sei, wenn wir Minas hier begegnen, sollten wir vorsichtig sein und immer bedenken, dass zwischen seinem jetzigen Ich und dem, das wir kennen, dreitausend Jahre liegen.«

»Wir werden das können.« Willow grinst. »Aber kannst du das auch?«

»Natürlich. Das wird kein Problem sein. Ich will das Ei finden, zurückgehen und seine dreitausend Jahre ältere Version befreien.«

Mitgefühl stiehlt sich in Willows Blick. Ich habe ihnen nicht erzählt, dass er sich all die Jahrtausende an mich erinnert und mich gesucht hat. Und ich weiß nicht, weshalb ich es jetzt nicht sage.

»Wir sollten versuchen zu schlafen.« Atticus steht auf und nickt Tristan zu. »Wir sind gleich nebenan. Verschließt die Tür trotzdem.«

»Gute Nacht.« Ich sehe den beiden hinterher, während Willow zu der Waschschüssel geht, die auf einem Schränkchen steht.

»Tut mir leid. Das hätte ich vor Atticus nicht sagen sollen.«

»Schon gut. Die Sache zwischen uns ist vorbei.«

Sie nimmt sich ein Tuch und taucht es in das Wasser.

»Weißt du irgendwas über diese Nemesis?«

»Nemesis und Ananke waren beide Göttinnen«, antwortet sie und gießt Wasser in die Schüssel. »Ananke war als Göttin des Zufalls bekannt und Nemesis …«, sie reibt sich mit dem Lappen über das Gesicht, »wird zwar als Rachegöttin bezeichnet, und das hat einen ziemlich miesen Beigeschmack, aber ihre Rache galt immer nur denen, die jemandem Unrecht getan hatten. Also meistens Männern.«

»Sie hat Damianos nicht mit Samthandschuhen angefasst. Ich wünschte, sie würde in unserer Zeit noch leben, dann könnte sie sich meinen Vater vorknöpfen.« Ich schnüre die Sandaletten auf, lege mich hin und ziehe die Decke über mich. »Obwohl, wenn ich es recht überlege, dann kann ich das auch selbst machen, wenn ich zurück bin.«

Willow trocknet sich ab, legt sich neben mich und deckt sich ebenfalls zu. »Ich hoffe, wir kommen auch wirklich zurück. Davor habe ich die meiste Angst«, flüstert sie.

»Ich auch. Obwohl wir in denselben Moment zurückspringen, wird es sich für unsere Freunde anfühlen, als kämpften sie tage-, wenn nicht wochen- oder jahrelang.«

»Ich hätte bei Rowan bleiben müssen«, raunt Willow.

Während ihr Atem gleichmäßiger wird, starre ich an die dunkle Holzdecke und frage mich, ob ich dieser Aufgabe wirklich gewachsen bin.
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Am nächsten Morgen scheint die Stadt noch voller zu sein als am Vorabend. Unzählige Männer streben in die Richtung, in die auch wir unterwegs sind. Offensichtlich sind sie mehr als bereit, in einen Krieg zu ziehen. Insgesamt wurden laut unserer Geschichtsschreibung drei Galaktische Kriege geführt. Der erste war der schlimmste und verheerendste. Wie viele von diesen Männern werden ihn nicht überleben?

»Glaubst du, du kommst mit einer Harpyie zurecht?«, frage ich Atticus. »Also falls du deine Flugkünste vorführen musst.«

»Ich denke schon. Es wird zuerst ungewohnt sein, aber ich werde es schon packen.«

»Dann probiere ich es auch.«

»Wenn sie dich überhaupt fliegen lassen«, raunt Willow mir zu. »Das Mädchen schien eher von deinen Gaben als Sammlerin fasziniert zu sein.«

»Diese Gabe wirst du bald benutzen müssen. Ihr müsst irgendwie eure Zeitenlinien auffüllen. Du hast keine Phiolen mit hergebracht, oder?« Es liegt kein Vorwurf in Tristans Stimme, aber Willow rafft den Umhang am Hals fester und reckt ihre Nase in die Höhe.

»Entschuldige, dass ich in der Eile nicht an meine Tasche gedacht habe. Dafür finden wir eine Lösung. Aber es nützt nichts, selbst wenn Averie den Menschen ihre Zeit stehlen würde, sie muss sie uns auch geben können«, erwidert sie, würdigt ihn aber keines Blickes.

»Wenn die Aionen und die Chronisten Verbündete sind, dann wissen sie auch, wie die Chronisten sich hier mit Zeit versorgen«, sage ich optimistischer, als ich mich bei der Vorstellung, dass uns hier die Zeit ausgehen könnte, fühle.

Wir erreichen den Palast mit jeder Menge anderer Männer und steigen die breite Marmortreppe nach oben. Frauen sind kaum zu sehen, aber ein paar junge Rekruten, die an der braunen, ledernen Uniform unschwer zu erkennen sind, versuchen, Ordnung in das Chaos zu bringen.

»Ich werde uns anmelden«, sagt Atticus. »Wenn sie so scharf auf Chronisten sind, brauchen wir uns wohl kaum hinten anzustellen.«

Bevor ich etwas einwenden kann, drängelt er sich zielstrebig durch die schimpfenden Männer.

»Gleich kriegt er einen Hieb auf die Nase«, bemerke ich kopfschüttelnd. Wieso ist mir sein bestimmendes Verhalten früher nicht aufgefallen? Oder hat es mich nur nicht gestört, weil ich ihn so angehimmelt habe? Vermutlich Letzteres. In meinem Magen rumort es und mein Herzschlag beschleunigt sich, als er einen der Rekruten aufhält und auf uns zeigt. Es wird ernst. Werde ich Minas heute schon zu sehen bekommen? Wenn er der Heerführer ist, hat er sicherlich wichtigere Dinge zu tun, als sich um neue Freiwillige zu kümmern. Mir wäre es am liebsten, ich würde ihm gar nicht begegnen. Aber dann könnte er sich nicht an mich erinnern.

Das Stimmengewirr wird leiser und verstummt dann plötzlich. Wie in einer einzigen fließenden Bewegung drehen sich die Wartenden zu uns um und betrachten uns neugierig und ehrfürchtig. Dann treten sie auseinander und bilden eine Gasse.

Atticus grinst triumphierend. »Ich habe uns gerade eine Audienz bei Minas verschafft.«

Der Rekrut neben ihm schluckt nervös. Ich nehme mal an, dass er noch kein ausgebildeter Hoplit ist, wenn er hier Dienst tun muss, aber trotzdem erinnert er mich schmerzlich an Konstantinos. Der junge Mann hat lockiges, schwarzes Haar und seine Augen sind so braun wie sein Brustpanzer. Auf die Armschienen darf er beim Dienst hier im Gebäude offenbar verzichten, und seinen ledernen Helm hat er unter den Arm geklemmt. Er ist mit Schwert und diversen Messern am Gürtel jedoch schwer bewaffnet und könnte sofort in eine Schlacht ziehen. Sein Blick wandert zwischen mir und Willow hin und her. »Stimmt es, dass du rote Zeitenlinien besitzt?«, fragt er neugierig.

Ich nicke, und hinter mir schnappen ein paar Männer nach Luft.

»Eine Chronomantin«, erklingt ein mehrstimmiges Raunen. »Sie haben uns eine Chronomantin geschickt.«

Ich habe keine Ahnung, was sie meinen, und das ist nicht gut.

»Welche Gabe besitzt du?«, ruft da schon ein junger Mann. »Kommen noch mehr von euch? Könnt ihr die Zeit umkehren oder verschieben?«, mischt ein anderer sich ein.

»Folgt mir besser«, sagt der Soldat besorgt, als die Menge uns immer heftiger bestürmt. »Minas ist im Heerlager unterwegs. Wir erwarten ihn gegen Mittag zurück. Ihr könnt in seinen Räumlichkeiten warten. Besser, ich schicke einen Boten zu ihm«, verkündet er dann hastig.

»Das ist nicht nötig. Wir warten gern«, erwidere ich. Mir ist jede Sekunde recht, die mir bis zu der Begegnung bleibt.

»Ich fürchte, dann schickt er mich zu den Fußsoldaten.« Schüchtern lächelnd stößt der Rekrut eine Tür auf. Mein Blick fällt auf einen großen Tisch in der Mitte, auf dem die Miniaturansicht eines Schlachtfeldes aufgebaut ist. Neben dem Tisch stehen zwei Aionen. Damianos und Christos.

Ausgerechnet Christos, der dabei war, als ich Minas verraten habe, und der sich köstlich darüber amüsiert hat. Mehr automatisch als willentlich weiche ich zurück. Werde ich hier allen Aionen begegnen? Minas hat gesagt, dass nur er sich an mich erinnern kann. Weshalb haben seine Brüder mich vergessen? Dafür fallen mir gleich mehrere Erklärungen ein. Entweder habe ich das Ei gar nicht gefunden. Oder jemand hat ihre Erinnerung gelöscht, oder sie erwarten mich bei meiner Rückkehr, um das Ei in Empfang zu nehmen. Aber davor hätte Minas mich sicherlich gewarnt.

Atticus legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich vorwärts.

»Das sind die Chronisten«, stellt der Soldat uns eifrig vor. »Sie sind durch die Belagerung von Delphi gelangt und bieten uns ihre Dienste an. Sie ist eine Chronomantin.«

Damianos hebt eine Augenbraue. »Ich kenne dich. Ihr wart gestern Abend in der Schenke.«

Christos unterbricht ihn. »Ihr vier seid König Iasons Gesandte? Soll das ein Scherz sein?«

»Sollen wir wieder gehen?«, frage ich. Wäre mir nur recht.

»Nein«, kommt es scharf von Damianos. »Wir freuen uns, dass ihr es geschafft habt. Kommen noch mehr?«

»Unser Rat hat es jedem freigestellt, euch in diesem Krieg zu unterstützen«, antwortet Atticus. »Niemand sollte gezwungen werden.«

»Und ihr wart die Einzigen, die keine erbärmlichen Feiglinge sind?« Christos Stimme trieft vor Hohn.

»Der Rat ist um unser Wohlergehen besorgt, das bedeutet auch, dass er uns nicht zwingt, unsere Gaben für etwas einzusetzen, von dem wir nicht überzeugt sind.« Ich hoffe, das stimmt auch. Für meine Zeit traf es nicht zu.

»Hört, hört«, kommt es von Christos. »Noch vor Kurzem hätte ich gewettet, dass Iason dich für diese kleine Rede in eins seiner Zeitengefängnisse sperrt. Oder bist du von dort ausgebrochen?« Hätte ich mal lieber den Mund gehalten. »Egal aus welchem Grund ihr hier seid: Wir sind froh über jede Unterstützung. Tretet näher.«

In einem hohen Kamin brennt ein Feuer und auf einem Beistelltisch stehen Becher und verschiedene Karaffen. Von irgendwoher kommt ein Diener herangeeilt und schenkt uns ein.

»Wann genau seid ihr angekommen?«, fragt Damianos.

»Gestern. Wir haben die Nacht in dem Gasthaus verbracht«, antwortet Atticus, während Tristan näher an den großen Tisch herantritt und den Schlachtplan begutachtet.

Ich streife meinen Umhang ab und fühle die Blicke der beiden Aionen auf meinen Zeitenlinien.

»Du bist tatsächlich eine Chronomantin«, bemerkt Damianos, dessen eigene Linien silbern unter gebräunter Haut schimmern.

»Was es noch unwahrscheinlicher macht, dass Iason dich einfach hat gehen lassen.« Christos lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen an den Tisch. »Wolltet ihr euch gestern Abend in dieser Schenke mit Nemesis treffen?«

Damianos Blick ruckt zu ihm. »Wie kommst du darauf?«

»Wäre nicht das erste Mal, dass Chronisten abtrünnig werden und sich den Kairosianern anbieten. Und Nemesis sympathisiert mit ihnen. Das ist kein Geheimnis.«

»Sie will nur keinen Krieg«, nimmt Damianos sie in Schutz. »Das bedeutet nicht, dass sie uns in den Rücken fällt.«

»Wir sind keine Verbündeten der Kairosianer«, sage ich so empört wie möglich. »Aber wenn ihr unsere Dienste nicht benötigt, können wir wieder gehen.«

»Nicht so schnell«, fordert Christos. »Wir wollen erst wissen, über welche Magie du verfügst.«

Magie? Ich muss irgendwas sagen, nur fällt mir nichts ein.

»Ihre Magie hat sich noch nicht endgültig manifestiert«, kommt ausgerechnet Tristan mir zu Hilfe. »Sie war mit ihrer Ausbildung noch nicht fertig.«

Damianos lacht leise. »Das sieht Iason schon ähnlicher. Er schickt uns eine Novizin und verlangt am Ende trotzdem seine Belohnung.«

»Wer bist du?«, fragt Christos herablassend. Mittlerweile haben auch Tristan, Willow und Atticus ihre Umhänge abgelegt, und Tristan hat keine Zeitenlinien.

»Ich bin ihr Anker. Während sie trainiert, sorge ich dafür, dass sie in dieser Zeit bleibt. Ich habe sie begleitet, weil sie mich braucht.«

Ich wage es nicht, ihn anzuschauen. Wie kommt er auf diese abstruse Erklärung?

»Das war sehr mutig von dir, Junge«, sagt Damianos. »Wie weit wart ihr mit dem Training?«

»Wir hätten in einem Monat die Prüfung abgelegt.«

Er lügt wie gedruckt. Willow und ich wechseln einen Blick, und in ihrem liegt unfreiwillige Bewunderung.

»Aber wir hörten, dass ihr Hilfe braucht und beschlossen, herzukommen«, mische ich mich wieder ein. »Ich bin sicher, dass ich auch ohne Prüfung nützlich sein kann.« Hoffentlich erwarten sie keine Zurschaustellung meiner nicht vorhandenen Fähigkeiten.

Die Tür schwingt auf und jemand betritt das Zimmer. Mein Herz hämmert so laut in meiner Brust, dass es jeder hören muss, denn ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Minas ist. Seine Präsenz erfüllt den gesamten Raum. Er ist hier! Mein Mund wird trocken und ich versuche mich zu sammeln. Doch es gelingt mir nur schlecht.

»Unser Besuch ist also angekommen«, sagt er leise, aber deutlich vernehmbar. »Die Männer draußen sind in heller Aufregung. Als hätten sie den Krieg bereits gewonnen.«

Der Haferbrei von heute Morgen verwandelt sich in meinem Magen zu Blei, als ich mich langsam umwende. Und dann fühlt es sich einen Moment so an, als bliebe die Zeit stehen. Es ist Minas, und er ist es auch nicht. Der Mann, den ich kenne, hat mich niemals mit diesem abschätzigen Blick betrachtet. Dieser hier taxiert mich, als wollte er meinen Wert bemessen, und sein Blick bleibt an meinen Zeitenlinien hängen. »Tatsächlich eine Chronomantin. Iason hat Wort gehalten. Wie außergewöhnlich.« Der Zynismus ist nicht zu überhören, und ich wünschte, ich könnte den Grund verstehen. Langsam kommt er näher und bleibt zwei Schritte entfernt vor mir stehen. Sein Gesicht zeigt nach wie vor keine Regung. »Du willst an unserer Seite kämpfen?«

Ich schlucke die Furcht hinunter, die sein abweisender Blick mir macht. »Deswegen bin ich hier. Unsere Harpyien wurden getötet, aber wenn ihr uns neue gebt, beweisen wir euch, dass wir auch ausgezeichnete Flieger sind.«

»Daran habe ich keinen Zweifel. Iason hat sich bei der Ausbildung seiner Leute nie lumpen lassen. Allerdings schickt er sie nur ungern in den Tod.«

»Wir haben gerade schon angeboten, wieder zu gehen, wenn ihr uns nicht braucht.« Eine Sekunde lang hoffe ich, dass er uns wegschickt.

Minas winkt ab. »Ihr werdet bleiben.«

Die Worte klingen in meinem Kopf so, als würde eine Gittertür zuschlagen. Glücklicherweise wissen sie nicht, dass Atticus ein Springer ist und uns zur Not fortbringen könnte. Dieses Geheimnis sollten wir für uns behalten.

»Wie du wünschst.« Obwohl ich gewusst habe, dass ich ihm hier begegnen würde, ist es schockierend, ihm tatsächlich gegenüberzustehen. Sein Haar ist ein Stück kürzer und leicht zerzaust. Die blasse Gesichtsfarbe unterstreicht die scharfen Züge, die wie aus Marmor gemeißelt wirken. Und ich ertappe mich bei dem Wunsch, ihm die Hand auf die Wange zu legen. Von der Narbe, die später seine linke Braue durchschneidet, ist noch nichts zu sehen, und ich ärgere mich, dass ich ihn nie gefragt habe, wo er sie sich zugezogen hat. Die hohen Wangenknochen betonen seine silbernen Augen, deren Blick so intensiv auf mich gerichtet ist, als könnte er auf den Grund meiner Seele blicken. Die Härte in seinen Zügen lässt ihn rücksichtslos und unbeugsam erscheinen. Er ist wunderschön, verführerisch und sehr, sehr gefährlich. Das darf ich nicht vergessen. Er führt Krieg für den Bruder, den er in dreitausend Jahren hassen wird. Die Hoffnung, ihn ins Vertrauen ziehen zu können, zerbröselt zu Staub. Die Macht, die ihm aus jeder Pore zu strömen scheint, tritt in meiner Zeit nie so offen zutage. Ich straffe den Rücken. Das hier ist nicht der Mann, den ich treffen werde, sondern sein dreitausend Jahre jüngeres Ich. All die Erfahrungen, die ihn später zu dem machen werden, den ich kenne, hat er noch nicht gemacht.

Jetzt presst er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und mustert mich wie ein Raubtier sein Opfer. Wenn ich ihm nur einen winzigen Anlass zum Misstrauen gebe, lässt er uns alle in einen Kerker werfen oder Schlimmeres. »Wie ist dein Name?«

»Averie.« Es ist kein Name, der in dieser Zeit und dieser Welt gebräuchlich ist, darüber hätten wir nachdenken sollen.

»Averie.« Es klingt fast wie eine Liebkosung, aber darauf falle ich nicht herein. »Ich bin sehr auf deine Fähigkeiten gespannt. Mein Centurio wird euch ins Lager begleiten und einen Platz zuweisen«, wendet er sich an Atticus. »Dort kannst du dir eine neue Harpyie aussuchen. Kannst du auch fliegen?« Er mustert Tristan.

»Ich würde es gern versuchen«, erwidert dieser. »Wenn du erlaubst.«

»Wir haben geschworen, Averie zu beschützen«, mischt Atticus sich ein. »Das bedeutet, dass wir zusammenbleiben.«

Minas streicht sich über sein perfektes Kinn. »Du widersetzt dich meinen Anordnungen?« Seine Nasenflügel beben vor unterdrückter Wut, aber Atticus weicht nicht zurück.

»Ich halte mich an den Eid, den ich König Iason geschworen habe.«

»Dann bürgst du für ihre Sicherheit?«

»Mit meinem Leben«, erwidert Atticus, während Minas ihn mit seinem Blick in die Knie zu zwingen versucht. Vergeblich.

Ich unterdrücke ein Grinsen und beschließe, dass es mir nichts ausmachen darf, ihn zu belügen und zu bestehlen. Es geht um die Zukunft der ganzen Galaxie. In dreitausend Jahren wird er es verstehen. Er wird auf meiner Seite sein. Im Gegensatz zu jetzt.

»Hoffen wir, dass du dieses Versprechen niemals einlösen musst.« Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und stürmt wieder hinaus.

Erleichtert atme ich aus. Das ist ja gar nicht so schlimm gelaufen.

»Ich begleite euch in eure Räumlichkeiten«, bietet Damianos an. »Minas ist in diesen Tagen ein vielbeschäftigter Mann. Seht es ihm nach, dass er keine Geduld hat. In Wahrheit ist er überglücklich über euer Kommen.«

Christos hustet, um ein Auflachen zu überdecken. »Damianos ist in der Kunst der Lüge nicht sonderlich gut geschult«, erklärt er dann grinsend, und zum ersten Mal ist er mir fast sympathisch.
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Minas

Eine Chronomantin! Die Suchende aus der Prophezeiung war also eine Chronomantin. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er hätte sie nicht zu suchen brauchen. Sie war zu ihm gekommen. Ohne seine Soldaten zu beachten, die ihn grüßten, lief er durchs Heerlager. Neben seinen Räumlichkeiten im Palast hatte er auch ein Zelt bei den Männern, die mit ihm in diesen Krieg ziehen würden. Seine Unterkunft war allerdings deutlich komfortabler als die der Fußsoldaten. In seinem standen ein bequemes Bett und ein Schreibtisch. Er schlug die Zeltplane auf und stürmte hinein. Averie. Das war kein gewöhnlicher Name. Er musste herausfinden, was sie hier wollte. Warum sie sich so offen zeigte. Aufgebracht fuhr er sich durchs Haar. Am klügsten wäre es, sie einfach zu töten. Ihr gar nicht erst die Chance zu lassen, Unheil anzurichten. Aber dann würde er sich immer fragen, welche Rolle das Schicksal ihm zugedacht hatte. Verdammt! Diese Prophezeiung hatte ihm schon zu viel Kopfzerbrechen bereitet. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Frau derart besondere Fähigkeiten besitzen würde. Mitten im Zelt blieb er stehen und legte sein Schwert ab. Vielleicht sollte er sich diese Tatsache zunutze machen. Chronomanten besaßen die unterschiedlichsten Gaben. Sie konnten die Zeit zerschneiden, sie umkehren, die Zeitenergie eines Zaubers zerstören und ihn außer Kraft setzen, Zeitenlinien verschieben und noch so vieles mehr. Genau das machte sie so nützlich. Er glaubte nicht eine Sekunde, dass Iason sie ohne Hintergedanken geschickt hatte. Über welche Gabe verfügte sie wohl?

»Wann ist das letzte Mal die Geburt einer Chronomantin bekannt geworden? Kannst du dich erinnern?« Christos stürmte hinter ihm in sein Zelt.

»Es gibt einige von ihnen, aber Iason hütet sie wie einen geheimen Schatz«, antwortete er. War eine Minute Ruhe zum Nachdenken zu viel verlangt? »Dass Iason eine von ihnen freiwillig herschickt, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

Christos ließ sich auf eine der Bänke fallen, die in der Mitte des Zeltes standen. »Wahrscheinlich beherrscht sie ihre Gabe so schlecht, dass er sie opfern konnte«, knurrte er.

»Selbst eine miese Chronomantin hat mehr Magie als jeder von uns«, erwiderte Minas und fuhr sich durchs Haar. »Glaubst du, sie soll versuchen, Iason das Weltenei zu bringen? Ist sie deswegen hier?« Die Suchende wird dein Ende und der Anfang von allem sein. Sie wird dich zu Fall bringen, dort wo dein wahrer Weg beginnt, und das Schicksal aller wird sich wenden. Wenn sie diesen Auftrag hatte, würde er zu der Prophezeiung passen. Nur – weshalb hatte dann ausgerechnet er diese Weissagung bekommen? Weil er verhindern sollte, dass das Ei wieder in die Hände der Chronisten fiel. Es war eine Warnung. Natürlich. Nur so ergab die Weissagung einen Sinn. Die Moiren und Aion hatten sich nicht sonderlich gut verstanden, aber selbst sie wollten nicht, dass diese Galaxie irgendwann unterging.

Christos schwieg eine Weile und beugte sich dann vor. »Selbst Iason wagt es nicht, Hyperion so zu provozieren. Wenn das herauskäme, würde unser geschätzter Bruder ihn vernichten.«

Sie hatten vor langer Zeit die Versuche aufgegeben, in den Heiligen Wald einzudringen. Zu viele Männer und auch Frauen waren gestorben. Die Kairosianer, die das Ei gestohlen und versteckt hatten, hatten sich danach das Leben genommen. Das jedenfalls war die Geschichte, die verbreitet worden war. »Wenn sie wirklich eine Chronomantin ist, kann sie das Ei auch für uns holen«, sagte er langsam. »Nur so ist sie uns wirklich von Nutzen.« Es würde viele seiner Probleme lösen, und vielleicht ließ sich dann sogar Hyperion von der wahnwitzigen Idee abbringen, diesen Krieg zu führen und die anderen Welten zu unterwerfen.

»Dann musst du sie dazu bringen, dir zu vertrauen«, sagte Christos langsam. »Wenn ihre Magie mächtig genug ist, könnte es gelingen. Falls es tatsächlich im Heiligen Wald ist.«

»Sie darf nichts von unseren Plänen erfahren«, sagte Minas nachdenklich. »Wir müssten ihre Loyalität zu Iason erschüttern. Und ich müsste ihr unseren Schutz anbieten, um sicherzugehen, dass sie nicht einfach mit dem Ei verschwindet.«

»Ich bin sicher, dass du sie um den Finger wickeln kannst. Früher war dein Charme legendär.«

Dieses Früher war in dem Loch gestorben, in das Hyperion ihn gesperrt hatte. Aber eine Chance wie diese bekämen sie in den nächsten tausend Jahren nicht mehr. Die Suchende würde weder seine Brüder noch ihn vernichten, sondern nur Hyperions unsäglichen Traum von einer Herrschaft über die gesamte Galaxie. Er würde also dieses Mädchen benutzen, denn das war ihre einzige Chance, die dreizehn Welten zu retten. Wenn er die Zeit des schwarzen Eis befreite, waren die Welten endlich in Sicherheit. Und genau das würde er tun, wenn er das Ei in den Händen hielt. Niemand würde ihn davon abhalten. Nicht diese junge Frau und keiner seiner Brüder. Diesen Plan musste er für sich behalten. Nicht einmal Damianos und Christos durfte er ihn verraten. Er vertraute ihnen, aber sie würden nicht verstehen, weshalb er bereit war, die Macht über die Zeit aufzugeben.
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Damianos führt uns über Dienstbotengänge durch den Palast und bringt uns in überaus luxuriöse Räumlichkeiten. Sie erinnern mich an unseren Aufenthalt im Kristallpalast von Destiny. Es gibt einen Salon, zwei Schlafräume und ein Bad.

»Ich hoffe, es ist euch recht so?« Belustigung schwingt in seiner Stimme mit. »Die Nacht in der Herberge war sicherlich etwas spartanischer.«

»Für uns hat es gereicht.« Ich streiche mit der Hand über die Marmorplatte des Esstisches.

Er zuckt mit den Schultern. »Nach der beschwerlichen Reise solltet ihr euch erst einmal ausruhen. Ich könnte ein Bad richten lassen, wenn ihr wollt. Haben euch die Kairosianer auf der Reise hierher angegriffen?«

»Ja«, bestätigt Atticus kurz angebunden.

»Ihr hättet einen Boten schicken sollen, dann hätten wir euch eine Kohorte zu eurem Schutz entgegengesandt. Der Krieg hat zwar noch nicht begonnen, aber schon jetzt greifen die Kairosianer immer wieder Männer an, die auf dem Weg hierher sind, um sich freiwillig zu melden.«

»Wir zogen es vor, zu reisen, ohne besondere Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen«, antwortet Tristan.

»Das hat ja nicht sonderlich gut geklappt. Vor dem Abendappell hole ich euch ab, dann könnt ihr euch eure Harpyien auswählen.«

»Danke für deine Hilfe.« Ich begleite ihn zur Tür und schließe sie hinter ihm. »Was zum Aion ist eine Chronomantin?« Ich stemme die Hände in die Seiten und drehe mich zu Tristan um, »und welche Magie soll ich angeblich haben?«

Er schaut zu den beiden anderen, aber sie sind genauso ratlos wie ich. »Das ist eure Geschichte und nicht meine. Wisst ihr wirklich nicht, dass einst, als es noch genügend Zeit für alle gab, keine Sammler geboren wurden? Eure Zeitenlinien luden sich von selbst auf.«

»Wann soll das gewesen sein?«, frage ich misstrauisch. Wie kann er mehr wissen als wir?

»Keine Ahnung. Das ist verrückt«, erwidert er ungläubig, geht zum Tisch und setzt sich. »Sogar mein Großvater wusste davon. Und er war ein Mensch. Früher gab es Jäger, Heilerinnen und natürlich Uhrmacher. Und dann gab es Chronomanten. Sie wurden nur äußerst selten geboren, wie in unserer Zeit die Weberinnen. Sie besaßen besondere magische Fähigkeiten und …«, er macht eine kleine Pause und sieht mich an »und ihre Zeitenlinien waren rot.«

»Und deswegen glaubt jetzt jeder hier, ich hätte irgendeine Magie? Wie soll ich aus der Nummer wieder herauskommen?«

»Das kommst du nicht«, sagt er. »Du musst es einfach versuchen.«

»Was versuchen?« Ich werfe die Arme in die Höhe. »Zu zaubern?«

»Weißt du auch, welche besonderen Fähigkeiten das sein sollen?« Willow legt ihren Umhang ordentlich über einen Stuhl. »Und was soll ein Anker sein?«

»Ich habe in Delphi Aufzeichnungen dazu gefunden, sie aber nur überflogen, weil ich nicht darüber nachgedacht habe, dass sie dich hier für eine Chronomantin halten könnten. Das war wirklich dumm von mir. Ich hätte diesen Schluss ziehen müssen.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, unterbreche ich ihn. »Erzähl uns einfach alles, an was du dich erinnerst.«

Er legt die Stirn in Falten. »Es gab ganz unterschiedliche Fähigkeiten, und sie mussten trainiert werden. Bei den meisten Chronomanten änderten sich diese Gaben auch im Laufe des Lebens. Aber wenn sie mit der Zeit experimentierten, dann brauchten sie jemanden, der sie im Hier und Jetzt hielt. Einen Anker eben. Meistens war das ein ganz normaler Mensch. Wir sind stärker geerdet.«

»Sag uns ein Beispiel. Was konnten sie?« Atticus klingt so ungeduldig, wie ich mich fühle. »Wir müssen Ariadne finden und mit dem Ei verschwinden, bevor wir auffliegen. Wer weiß, was Minas von dir erwartet. Du sollst mit ihnen in einen Krieg ziehen. Das dürfen wir nicht zulassen.«

Gut, dass wir da einer Meinung sind. Ich durchquere den Raum und schaue aus dem Fenster. Von hier aus hat man einen ungehinderten Blick über das Heerlager. Zelt reiht sich an Zelt, doch das in der Mitte erhebt sich über alle. An seiner Spitze flattert eine Fahne. Ich kann sie nicht richtig erkennen, aber ich wette, darauf ist eine Schlange.

»Es waren ganz seltsame Dinge«, höre ich Tristan sagen. »Unvorstellbare Sachen. Beim Lesen glaubte ich nicht mal, dass diese Geschichten wahr sind. Wenn ich mich richtig erinnere, konnten manche von ihnen Blasen erzeugen, in denen die Zeit stillstand. Oder durch vergangene Zeitenlinien eine Realität erschaffen, die nie existiert hat.« Er überlegt einen Moment. »Sie konnten durch Zeitrisse gehen, was immer das sein soll, und noch vieles mehr. Einige Sachen habe ich nicht mal begriffen.«

Wenn er das zugibt, muss es wirklich kompliziert gewesen sein. »Nichts davon kann ich. Das kann heute kein Sammler mehr.«

»Ich vermute, weil diese Gaben zu viel Zeit verschlingen«, sagt Willow nachdenklich. Sie betrachtet ihre Linien. »Wir sind jetzt fast vierundzwanzig Stunden hier und haben die Linien nicht aufgefüllt – trotzdem verblassen sie nicht weiter. Ist euch das aufgefallen?«

Ich betrachte meine und Atticus seine Linien. »Was schlussfolgerst du daraus?«, fragt er.

»Das es stimmt, was Tristan gesagt hat. Hier gibt es noch ausreichend Zeit. Unsere Linien füllen sich von allein. Und deswegen besaßen Chronisten mit roten Linien auch deutlich mehr Fähigkeiten.«

»Und alle anderen Chronisten vermutlich auch«, sagt Tristan. »Aber eure Magie, wenn wir mal bei diesem Wort bleiben, veränderte sich, als die Zeit insgesamt abnahm. Sie machte es sich zur Aufgabe, euer Volk zu schützen.«

»Deswegen bekamen wir die Gabe, Zeit zu ernten«, sage ich langsam. »Ansonsten wären wir ausgestorben, meinst du?«

Er nickt. »Nicht so super für uns Menschen, aber perfekt für euch. Ich vermute mal, bei den Kairosianern hat sich die Magie ähnlich gewandelt.«

»Deswegen werden bei ihnen mehr Weberinnen geboren«, vollendet Atticus seine Vermutung. »Es gibt keine Sammler bei den Kairosianern. Wahrscheinlich hatten sie nie Chronomanten, aber die Zeit schützt sie auf eine andere Weise.« Er klingt regelrecht begeistert.

»Das ist ja alles gut und schön, aber wie helfen mir diese Erkenntnisse weiter? Wenn ich in einem Monat meine Prüfung ablegen würde, dann müsste ich fast fertig mit meiner Ausbildung sein.«

Tristan kratzt sich am Hinterkopf. »Das war etwas vorschnell von mir. Wir müssen uns was einfallen lassen.«

Es klopft und eine Frau tritt ein, ohne darauf zu warten, dass wir sie hereinbitten. Sie ist in ein grau schimmerndes Gewand gekleidet, das nicht aus Leinen, sondern aus Seide ist, und ihre kupferroten Haare hängen ihr bis zur Taille. Ich habe diese Frau noch nie gesehen, und trotzdem kommt sie mir bekannt vor. Hinter ihr strömt eine Schar Dienerinnen herein, die unzählige Schalen und Teller auf den Tisch stellen und dann wieder verschwinden.

»Nehmt Platz«, befiehlt die Frau. »Ich dachte, ich begrüße euch, wie es sich gehört. Minas ist nicht gerade für seine Gastfreundlichkeit bekannt. Ich bin froh, dass ihr Dodona unbeschadet erreicht habt.«

Die Worte klingen seltsam zweideutig, als wüsste sie, dass wir ein Geheimnis haben, aber vielleicht bin ich auch nur zu misstrauisch. »Wer bist du?«

»Oh, ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Nemesis.«

Willow keucht leise auf. »Die Göttin?« Die Frau, die gestern allein in der Schankstube saß. Plötzlich kommt es mir nicht mehr wie ein Zufall vor.

Ich folge ihr zum Tisch. Ein sanftes Lächeln liegt auf ihrem Gesicht, als sie sich setzt und ihr Kleid ordnet. »Das bin ich, ja. Aber es hat heute kaum noch etwas zu bedeuten.«

»Es freut uns, dich kennenzulernen.« Ich setze mich ihr gegenüber. Auf den ersten Blick scheint sie nett und zuvorkommend zu sein, doch ich werde niemandem trauen, wie Minas es mir geraten hat. »Kannst du uns mehr darüber erzählen, wie es um den bevorstehenden Krieg steht? Es kamen nur noch vereinzelte Nachrichten bis nach Delphi und Iason hat sie nicht alle mit uns geteilt.«

»Natürlich nicht.« Das Lächeln wirkt nun gezwungener. »Es wundert mich, dass er Verity noch nicht endgültig verlassen hat. Wie viele von euch leben noch in Delphi?«

Ich zucke mit den Schultern und bin froh, dass sich Atticus, Tristan und Willow zu uns an den Tisch setzen.

»Ein paar Dutzend«, behauptet Tristan an meiner Stelle und nimmt sich eine Handvoll Weintrauben.

Ein Diener erscheint und schenkt Wein in Becher aus Ton. Ich nippe nur daran, weil ich bei klarem Verstand bleiben muss.

»Hat Minas dich schon nach deinen Gaben befragt?« Die Bemerkung klingt beiläufig, doch Neugier steht in ihren Augen.

»Ja«, antworte ich nur, und ihre Mundwinkel zucken.

»Gut. Ich möchte dich um etwas bitten, bevor du entscheidest, an seiner Seite zu kämpfen.«

Vorsichtig stelle ich den Becher ab. Sie verliert ja nicht viel Zeit. »Ich bin ganz Ohr.«

»In ein paar Tagen finden die letzten Gespräche mit den Kairosianern statt. Niemand hofft mehr auf einen Waffenstillstand, aber man weiß ja nie.« Sie zuckt mit den Schultern. »Bitte Minas, dass du ihn begleiten darfst.«

»Wenn die Kairosianer und die Aionen noch miteinander reden, dann besteht wohl noch Hoffnung«, mischt Willow sich ein.

Nemesis lächelt nachsichtig. »Jede der Parteien will nur ihr Gewissen beruhigen. An einem Frieden ist niemand mehr interessiert.«

Ich habe hundert Fragen, von denen ich keine stellen darf, weil ich die Antworten wissen müsste. »Weshalb soll ich ihn dann begleiten?«

»Wenn du ihm schon deine Dienste anbietest, dann solltest du wissen, wem du mit deinen Gaben Schaden zufügst, meinst du nicht?«

»Du glaubst, ich überlege es mir noch mal und halte mich raus oder schlage mich auf die Seite der Kairosianer?«

Sie lacht leise. »Ich glaube nichts davon. Du sollst nur später deine Hände nicht in Unschuld waschen oder vor Gram über deine Untaten den Verstand verlieren.«

»Die Kairosianer haben diesen Krieg gewollt. Wir verteidigen nur, was uns gehört.«

»Du musst lernen, die Dinge, die dir erzählt werden, zu hinterfragen, Mädchen«, rügt sie mich. »Die Wahrheit kommt mit leisen Schritten daher. Man erfährt sie nur, wenn man genau hinhört und sie nicht unter den Stiefelschritten derer, die am lautesten brüllen, zertrampelt wird.«

Jede Erwiderung bleibt mir im Hals stecken. Damit hat sie recht. Wie oft habe ich in Eternity erlebt, dass die Stimmen erstickt wurden, die die Menschen ermahnten, ihre Zeit sinnvoll zu nutzen? Wie oft wurden die zum Schweigen gebracht, die ihre Argumente vernünftig darlegten? Diejenigen, die brüllten, waren meist die, die am Ende die Macht an sich rissen, um noch mächtiger zu werden. Und unzählige Menschen folgten ihnen blökend wie eine Schafherde ihrem Metzger geradewegs zur Schlachtbank.

»Dann haben die Kairosianer diesen Krieg nicht gewollt?«, fragt Atticus vorsichtig.

»Das haben sie nicht. Das wird nur immer und immer wieder behauptet.«

Ich setze alles auf eine Karte. »Aber sie wissen doch, wo das schwarze Weltenei ist. Das ist doch keine Lüge.« Keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich brauche ein paar Antworten. »Weshalb geben sie es nicht einfach heraus? Kairos hatte nie einen Anspruch darauf. Er hätte es Chronos nicht stehlen dürfen.«

Nemesis versteift sich. »Genau das habe ich gemeint. Nur weil jeder diesen Gerüchten Glauben geschenkt hat, aus welchen Gründen auch immer, heißt es nicht, dass sie stimmen. Eine Lüge wird auch dann nicht zur Wahrheit, nur weil viele sie erzählen.«

»Aber wo Rauch ist, ist auch Feuer«, kontert Tristan. »Vielleicht nur ein kleines, aber willst du abstreiten, dass Kairos Chronos das Ei gestohlen hat und dass die Kairosianer es versteckt haben?«

»Ja. Das streite ich ab. Es ist zwar verschollen, und je eher wir uns damit abfinden, desto besser. Erst Iason hat Hyperion diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass es die Kairosianer waren. Deswegen sitzen wir jetzt alle in diesem Schlamassel.«

Tristan runzelt die Stirn. »Weshalb sollte Iason es behaupten, wenn es nicht stimmt?«

»Ihr solltet ihn und seine Machtgier besser kennen als ich.«

Da hat sie natürlich recht. Wenn dieser Iason meinem Vater nur etwas ähnlich ist, dann traue ich ihm alles zu.

»Iason ist der Einzige, der davon profitiert«, erklärt sie. »Wenn die Aionen die Kairosianer vernichten, hat er gewonnen, und er muss nicht mal sein Volk opfern. Das hat er in Sicherheit gebracht. Er hat eine Vereinbarung mit Hyperion geschlossen. Er hilft ihm in diesem Krieg, und dafür überlässt Hyperion ihm danach diese Welt. Ihr erkauft euch Verity mit dem Blut vieler Unschuldiger. Hat euer König euch das gesagt, bevor er dich herschickte?«

Ich zucke mit den Schultern. Würde Iason das tun? Würde er sich erklären oder hätte er seiner echten Chronomantin nicht einfach befohlen, herzukommen?

»Du musst über eine starke Gabe verfügen, wenn er dich dafür ausgewählt hat. Sollst du ihm das Ei bringen?«, fragt sie. »Ist das dein eigentlicher Auftrag? Bist du deswegen hier?«

Ich sehe sie nur schweigend an.

»Wenn Hyperion auch nur den geringsten Verdacht schöpft, dass du ihn hintergehst, wird er dich töten. Auf der Stelle. Er begehrt das Ei mindestens so sehr wie Iason.«

Ich schlucke die Furcht hinunter. »Danke für die Warnung, aber ich habe weder vor, das Ei zu suchen, noch es jemandem zu bringen.« Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen. Wie dumm von mir. »Ich will, dass dieser Streit so schnell wie möglich endet. Am besten fängt der Krieg gar nicht erst an.«

»Wir waren gestern in der Schenke.« Willow schiebt ihren Teller zur Seite und beugt sich etwas nach vorn. »Du und Damianos habt euch über Ariadne unterhalten. Wir haben gehört, dass sie und Kairos ein Verhältnis hatten. Hat sie ihm geholfen, das Ei zu stehlen? Wenn es nicht die Kairosianer waren, muss es jemand anderes gewesen sein.«

Ich starre meine Freundin an, wie sie sich mit einer Göttin anlegt. Tristan ist es so unheimlich wie mir, denn er rückt näher an sie heran.

»Hat sie nicht. Ari und Kairos waren Freunde, mehr nicht«, behauptet Nemesis. »Kairos war das schwarze Ei egal. Es stritten sich immer nur Chronos und Aion darum. Chronos hätte es von Anfang an Aion überlassen müssen.«

»Ist Ariadne deswegen auf der Seite der Kairosianer? So klang es gestern für uns«, setze ich erklärend hinzu.

»Sie setzt sich für sie ein, weil sie nicht will, dass sie für ein Verbrechen büßen, das Chronos begangen hat.« Nemesis klingt resigniert. »Ich habe Ari davor gewarnt, sich einzumischen. Aber sie hat nicht auf mich gehört. Das wird sie teuer zu stehen kommen.«

»Ist sie so selbstlos oder hat sie eigene Interessen?« Willow lässt nicht locker.

»In einem Krieg muss sich jeder für eine Seite entscheiden«, mischt Atticus sich ein. »Sympathisierst du nicht auch mit den Kairosianern?«

Ich unterdrücke ein Seufzen. Jetzt legt auch er sich noch mit der Rachegöttin an. Nach allem, was ich über Nemesis weiß, verzeiht sie nicht sonderlich leicht. Aber entsprechen diese Überlieferungen überhaupt der Wahrheit? Wie oft wurden Frauen in der Geschichte verunglimpft, um die Erinnerungen an sie zu zerstören?

»Ich bin auf keiner Seite«, antwortet sie. »Ich versuche, so etwas wie die Stimme der Vernunft zu sein. Es gelingt mir nur nicht sonderlich gut.«

Ich lache bei der selbstkritischen Bemerkung auf, weil sie von mir stammen könnte. Bisher habe ich mich in dieser Geschichte nicht gut geschlagen.

Nemesis lächelt versöhnlich. »Es existiert ausreichend Zeit in der Galaxie. Wir brauchen das Ei nicht, wenn wir aufhören würden, uns um die vorhandene Zeit zu streiten. Die Aionen haben nur Angst um den Verlust ihrer Macht und die Chronisten auch.«

Ich bin verwundert, dass sie in diesen Räumen so offen darüber spricht. »Was also rätst du mir?«, frage ich vorsichtig.

»Das Ei ist nur ein Vorwand, um gegen die Kairosianer Krieg zu führen. Viele Unschuldige werden ums Leben kommen, wenn Minas sich deiner Fähigkeiten im Kampf bedient.«

»Ob ich sie einsetze, bleibt mir überlassen, oder?«

»Natürlich, aber er kann sehr überzeugend sein.« Sie steht auf und ich begleite sie zur Tür. »Das sind interessante Schmuckstücke, die du da trägst.« Sie deutet auf die beiden Teile des Rades. Sie müssen herausgerutscht sein und ich widerstehe dem Drang, sie zu verstecken.

»Du solltest gut darauf aufpassen.«

»Sie sind nicht sonderlich kostbar«, beeile ich mich zu sagen.

Sie betrachtet sie trotzdem aufmerksam. »Du solltest persönlich mit Ariadne sprechen. Wenn du sie kennenlernst, wirst du begreifen, dass sie nie etwas tun würde, das jemandem schadet.« Ihr Tonfall ist eindringlich, aber sie lächelt.

»Wo finden wir sie?«

»Im Haupttempel. Frage die Selloi nach ihr. Sie kommt fast jeden Tag dort vorbei.« Damit geht sie.

»Das war ja ein sehr aufschlussreiches Gespräch.« Atticus ist uns zur Tür gefolgt.

»Findest du? Für mich sprach sie in Rätseln.« Ich schiebe die Ketten unter den Ausschnitt des Kleides und blicke ihr hinterher. Selbst ihr Gang kommt mir bekannt vor. »Was hältst du von dem, was sie gesagt hat?«

»Gute Frage. Wir brauchen Geduld, um herauszufinden, wer welche Interessen hat. Ich würde ihr trauen.«

»Geduld ist nicht gerade meine Stärke.«

»Das weiß ich.« Er lächelt verschmitzt und legt einen Arm um mich. Kurz lehne ich mich an ihn. Das ist alles noch viel komplizierter, als ich erwartet habe.
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»Was fangen wir jetzt mit diesen Informationen an?«, fragt Tristan, nachdem wir die Tür geschlossen haben. »Sie sind alle hinter dem Ei her, ob sie es zugeben oder nicht, und selbst wenn wir herausfinden, wo es ist, wie willst du es ihnen vor der Nase wegschnappen?«

Ich gehe zurück zum Tisch und lasse mich auf einen Stuhl fallen. »Gute Frage.«

»Glaubst du, Minas lässt dich einfach so an den Verhandlungen teilnehmen? Du sollst doch seine Wunderwaffe sein«, stellt Willow gleich die nächste. »Ich verstehe Nemesis‘ Gedanken, aber er wirkte nicht sonderlich aufgeschlossen.«

Die Untertreibung des Jahrhunderts. »Wahrscheinlich nur, wenn ich ihn bis dahin überzeuge, eine verdammt gute Chronomantin zu sein.«

»Wie willst du das anstellen? Welche besonderen Fähigkeiten hast du so?« Ein Anflug von Galgenhumor schwingt in Willows Frage mit.

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn ich wenigstens eine Zeitenpeitsche hier hätte, dann …?«

»Die könntest du hier nirgendwo aufladen.« Sie betrachtet ihre Zeitenlinien. »Sie werden wirklich nicht heller, im Gegenteil. Wirklich verrückt.«

Tristan nimmt ihre Hand. Konzentriert lässt er den Blick über die Linien bis zu ihrem Hals wandern. »Diese Zeitreise und der Kampf mit den Erinnyen müssen euch sehr viel Zeit geraubt haben. Fühlst du dich erschöpft oder so?« Er lässt ihre Hand nur langsam wieder los.

Willow schüttelt den Kopf. »Nein. Mit mir ist alles in Ordnung.« Ihre Wangen haben sich rosa verfärbt. »Wenn das stimmt, sind wir eine Sorge los.«

»Sind euch Minas‘ Linien aufgefallen?« Ich gehe zurück zum Tisch. »Sie waren ganz anders als später in unserer Zeit. Viel silberner und deutlich verschlungener.« Und sie sahen wunderschön aus. Als hätte ein Künstler sein Lieblingsbild auf seinen Körper gemalt, und ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe diesen Körper erforscht. Nicht so gründlich, wie ich es gern getan hätte, aber ausreichend, um das zu erkennen.

Atticus leert seinen Becher. »Wollen wir direkt zum Tempel gehen? Wir sind hier ja nicht eingesperrt. Was meint ihr? Je eher wir diese geheimnisvolle Ariadne finden, desto besser.«

»Aber angeblich hat sie das Ei doch gar nicht«, wende ich ein. »Ich würde mich lieber noch etwas in der Stadt umsehen.« Ich wickele mich in meinen Umhang. Mein Bedürfnis, als Chronomantin erkannt zu werden, tendiert gen Null. »Wir sollten Nemesis nicht einfach so trauen. Vielleicht schnappen wir noch ein paar andere Gerüchte auf und ein paar Informationen, die wir wissen sollten, wenn wir wirklich aus dieser Zeit stammen würden.«

»Gute Idee«, stimmt er zu. »Je mehr wir wissen, desto besser.«

Wir verlassen den Palast, ohne dass uns jemand aufhält, und schlendern durch die Straßen, bis wir irgendwann in einem kleinen Café landen, in dem eine Art Tee und süße Teigrollen serviert werden. Tatsächlich summt die Stadt wie ein Bienenstock. Die Menschen scheinen den Krieg regelrecht herbeizusehnen. Ich verstehe nicht, was sie sich davon versprechen. Weshalb sie sich blenden lassen, wo am Ende nur sehr wenige die Sieger sein werden. Sie lassen sich von den Aionen benutzen und merken es nicht einmal.

»Also wenn die Kairosianer das Ei wirklich haben, wie so viele behaupten, würde ich es an ihrer Stelle herausrücken.« Tristan tunkt den Kuchen in die Tasse, weil das die anderen Gäste ebenso machen. »Die Menschen sind ja wild entschlossen, sie zu vernichten. Fast könnte man glauben, sie haben etwas Schreckliches verbrochen.«

»Hast du das Bild in dem einen Laden nicht gesehen, auf dem zwei Kairosianerinnen einem Mann die Zeit aussaugen?«, fragt Willow. »Wenn noch mehr solcher Geschichten kursieren, dann wundert mich diese Einstellung nicht. Sie haben Angst.«

»Da lag noch eine Zeichnung«, sage ich, »mit Kindern, die in einen Käfig gesperrt waren. Ein Kairosianer zerrte eins heraus. Als würden sie sich diese Kinder als Zeitsklaven halten oder so.«

»Weshalb glauben die Menschen das?« Willow nippt an ihrem Tee. »Weder ein Chronist noch ein Kairosianer hat jemals über die Fähigkeit verfügt, einem Menschen die Zeit auszusaugen. Das sind doch Ammenmärchen.«

Ich muss daran denken, wie Minas von meiner Zeit gekostet hat. Aber das war etwas völlig anderes.

»Die Menschen wurden einfach so lange mit diesen Gerüchten und Geschichten überflutet«, sagt Tristan, »bis sie sie für wahr hielten. Damit hat Hyperion einen Vorwand für den Krieg und gleichzeitig einen Sündenbock. Er will diesen Krieg und kann nun behaupten, er führe ihn zum Wohle der Menschheit.«

Ich beiße in eine kleine Teigrolle, deren Geschmack von Honig und Nüssen in meinem Mund explodiert, und schlucke meine Wut über diese hinterhältige Taktik mit dem Gebäck hinunter. »Er will nur von seinen tatsächlichen Zielen ablenken.«

»Welche genau meinst du?«, fragt Willow.

Ich trinke einen Schluck der viel zu süßen Flüssigkeit und wünschte, es gäbe in dieser Zeit schon Kaffee. Dann beuge ich mich näher zu meinen Freunden. »Natürlich suchen die Aionen das Ei, weil sie glauben, es steht ihnen zu. Aber wir wissen, dass Hyperion außerdem alle Welten für sich will. Sie instrumentalisieren die Menschen von Verity und hetzen die Chronisten gegen die Kairosianer auf. Und währenddessen bereiten sie die Annektierung anderer Welten vor und erobern diese. Wenn die Kairosianer und die Chronisten geschwächt sind, hat Hyperion ein viel leichteres Spiel.«

»Aber wenn wir die Geschichte betrachten und das, was in den kommenden dreitausend Jahren passiert, dann ist die Rechnung nicht wirklich aufgegangen«, wendet Tristan leise ein.

»Doch, irgendwie schon«, sagt Atticus. »Es hat nur länger gedauert, als sie vielleicht hofften. Immerhin besetzen sie in unserer Zeit bereits sieben Welten. Nur fünf sind noch frei.«

Ich runzele die Stirn. »Der erste Galaktische Krieg endete unentschieden. Die Kairosianer und Chronisten schlossen einen Friedensvertrag.«

»Eigentlich wissen wir nicht, ob das stimmt«, erinnert Atticus mich daran, wie viel mein Vater in unserer Geschichtsschreibung verändert hat. Er legt die Unterarme auf den kleinen Tisch. »Was genau hat Minas im Kerker zu dir gesagt? Wir können unsere bereits geschehene Vergangenheit nicht ändern? Also nichts von dem, was von jetzt an passiert ist, bis in unsere Zeit?«

»So habe ich es verstanden. Egal was wir hier tun, die kommenden Ereignisse passen sich an.«

»Ernsthaft?«, fragt Willow ungläubig. »Alles bleibt, wie es ist?«

»Zum Glück. Sonst würden wir vielleicht nie geboren werden«, sagt Tristan trocken.

Sie verschluckt sich und muss husten.

»Wir können nur das ändern, das noch nicht geschehen ist.« Ich senke die Stimme noch mehr, »also unsere Zukunft. Deswegen müssen wir das Ei dorthin bringen. Damit diese überhaupt eine Chance hat.«

Atticus reibt sich die Hände. »Wenn wir mit Ariadne reden, sollten wir nicht mit der Tür ins Haus fallen.«

»Ich könnte erst mal allein zum Tempel gehen und mich als Heilerin anbieten«, sagt Willow. »Mal sehen, was ich dort über sie aufschnappe.«

»Ich begleite dich«, sagt Tristan. »Bestimmt gibt es dort auch eine Bibliothek«, erklärt er auf meinen fragenden Blick hin. »Und wir sollten nirgendwo allein hingehen.«

»Gute Idee. Was machen wir?«, wende ich mich an Atticus.

Er grinst. »Lass uns eine Harpyie aussuchen und herausfinden, weshalb es hier keine Pegasoi gibt.«

Wir verabschieden uns voneinander. Atticus und ich gehen durch die Straßen zurück zu dem Heerlager. »Läuft da etwas zwischen Tristan und Willow?«, fragt er mich, während wir durch die ordentlichen Zeltreihen spazieren. Wir haben uns in unsere Umhänge gewickelt, damit niemand unsere Zeitenlinien sieht, und keiner schenkt uns Beachtung.

Es ist ihm also auch aufgefallen. »Ich bin nicht sicher. Willow hängt sehr an Rowan, und Tristan hat immer noch mit Finolas Tod zu kämpfen. Ich bin froh, dass die zwei nicht mehr streiten. Der Rest ist ihre Sache.«

»Hat Minas wirklich verhindert, dass auch Tristan getötet wird?«, fragt er weiter. »Rowan hat mir erzählt, was passiert ist.«

»Ja, und dafür bin ich ihm dankbar. Hätte ich dir nicht zur Flucht verholfen, hätte Priamos nicht Tristan anstatt mich bestraft. Er wollte ein Exempel statuieren und mich daran erinnern, wo mein Platz ist. Vermutlich hätten seine Schergen alle Menschen in dem Haus getötet, wenn Minas nicht gewesen wäre, und Junah gleich noch mit.«

Atticus legt mir eine Hand auf den Rücken, als ich zur Seite trete, um ein paar Hopliten durchzulassen. »Aber Tristan gibt dir nicht die Schuld an ihrem Tod?«

Ich zucke mit den Schultern. »Er ist klug genug, um den wahren Schuldigen zu erkennen, und trotzdem …«

»Ich bin an all dem auch nicht ganz unschuldig«, unterbricht er mich. »Immerhin kannte ich einen Großteil der Wahrheit.«

»Ich verstehe heute besser, weshalb du sie mir nicht gesagt hast. Manchmal glaubt man, dass eine Lüge weniger Unheil anrichtet.«

»Wirst du Minas die Wahrheit sagen? Ihm erzählen, woher du wirklich kommst?«

Ein leises Schnauben huscht mir über die Lippen. »Das wäre etwas zu viel der Ehrlichkeit, oder? Er ist hier ein völlig anderer Mann.«

»Ist er das wirklich?«

»Er ist ein Fremder«, sage ich mit fester Stimme. Jedenfalls noch, aber wenn er mich nie vergessen hat, dann müssen wir mindestens Freunde geworden sein oder mehr. »Ich riskiere nichts, das verhindern könnte, das Ei in unsere Zeit zu bringen. Hier brauchen sie diese Zeit nicht so nötig wie wir. Dort kennt er die Wahrheit. Er weiß zwar nicht, ob ich es geschafft habe, das Ei zu holen, aber er hätte mir nicht geholfen, wenn er es nicht gewollt hätte, oder? Er hat mir die zweite Hälfte des Rades gegeben.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Hoffst du, dass du ihn retten kannst, wenn wir zurückkommen?«

»Ja«, antworte ich, gerade als wir das Ende der Zelte erreichen, wo sich ein großer Sandplatz ausdehnt.

Vor uns breiten sich unzählige Nester der Harpyien aus, und ausgerechnet Sirius und Thales kommen auf uns zu. Ihre Flügel haben sie eng an die Körper gelegt, und Sirius grinst so hinterhältig, wie er es auch noch in dreitausend Jahren tun wird. »Du bist also die Chronomantin.« Gier liegt in seinem Blick. »Du bist … jung und sehr schön.«

Es klingt nicht nach einem ernst gemeinten Kompliment. »Danke«, sage ich knapp. Die beiden stellen sich uns nicht vor, offenbar gehen sie davon aus, dass jeder sie kennt.

»Ihr wollt euch sicher neue Harpyien aussuchen«, sagt Thales überraschend freundlich.

»Deswegen sind wir hier«, bestätige ich.

»Gut. Dann schauen wir mal. Es gibt einige Jungtiere, die noch nicht fertig ausgebildet sind, aber sie dürften trotzdem kein Problem für geübte Reiter sein.« Sirius dreht sich um und erwartet offenbar, dass wir ihm folgen.

»Wo sind die beiden anderen?«, fragt Thales misstrauisch.

»Sie sind zum Tempel gegangen. Willow ist eine sehr gute Heilerin, und uns wurde gesagt, dass sie bei den Selloi vorsprechen soll.«

Er runzelt die Stirn.

»War das falsch?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Wir brauchen Heilerinnen, aber die Selloi müssen ihre Loyalität für Hyperion noch unter Beweis stellen. Der Tempel gehört ihnen, und er kann sie nicht hinauswerfen. Aber sie lehnen den Krieg und seine Herrschaft ab. Das wird sie teuer zu stehen kommen.«

»Sind die Selloi keine freien Bürgerinnen der Stadt?«, frage ich.

»Doch, sind sie«, antwortet Sirius süffisant, »solange sie uns nicht im Weg stehen. Der Krieg ist beschlossene Sache. Genau deswegen bist du doch hier.«

»Natürlich«, stimme ich zähneknirschend zu. »Wir müssen den Kairosianern Einhalt gebieten.«

Atticus hüstelt leise neben mir, und auch in meinem Kopf klingen die Worte aufgesetzt und seltsam. An der Darbietung einer gehorsamen Untertanin muss ich noch arbeiten.

Thales nickt. »Genau das werden wir tun, und jeder, der sich uns in den Weg stellt, wird mit den Konsequenzen leben müssen.«

»Weshalb ist eigentlich Minas euer Heerführer?« Atticus überwindet mit zwei Schritten die Distanz zu dem Aion und läuft nun neben ihm. »Er ist der Jüngste von euch. Das habe ich mich schon lange gefragt.«

»Weil er am entbehrlichsten ist, und er kämpft an der Seite seiner Männer, was keinem anderen von uns in den Sinn käme. Sie beten ihn an«, erklärt Sirius lachend. »Keiner von uns wollte sich die Hände schmutzig machen.«

Er bleibt vor einer pechschwarzen Harpyie stehen. Die menschlichen Züge gehören zu einem jungen Mann. »Du kannst ihn fliegen.« Der Vogel mustert mich aus zusammengekniffenen goldenen Augen. »Thanos ist ein bisschen wild, aber du kommst sicherlich mit ihm zurecht.«

»Vielleicht sollte ich ihn …«, mischt Atticus sich ein, aber ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen.

»Wir werden sicherlich gute Freunde.« Ich will über die Federn des schwarzen Untieres streichen, dessen Kopf sich eine Körperhöhe über mir befindet, als sein gelber Schnabel herunterfährt und er ein Kreischen ausstößt. Nur ein beherzter Sprung rettet mich davor, dass er mein Gesicht aufschlitzt.

Lachend gehen Thales und Sirius weiter und Sirius zeigt auf eine Harpyie, deren Federn in einem violetten Ton funkeln und die höflich den Kopf neigt, als die Männer sie erreichen. Am liebsten würde ich dem Aion etwas Unflätiges zurufen, aber ich verkneife mir eine weitere Provokation, die mir das hier eingebrockt hat.

»Pass mal auf«, sage ich stattdessen zu dem schwarzen Vogel. »Ich werde auf deinen Rücken steigen und wir werden fliegen, und du machst keine Zicken.« Er sieht nicht sonderlich beeindruckt aus.

Atticus‘ Vogel hüpft aus dem Nest und er packt die Zügel. Die Harpyie setzt sich, sodass er auf ihren Rücken klettern kann.

»Wärst du so nett?« Ich versuche, Thanos Zügel zu greifen, aber er reißt den Kopf zurück. »Okay.« Ich verschränke die Arme vor der Brust »Willst du keine Frau fliegen oder was ist dein Problem?«

Ich will niemanden fliegen, der nach Pegasoi stinkt.

Du kannst sprechen? Warum wundert mich das überhaupt?

Du ja auch, erwidert er zurecht.

Gut. Wie geht es jetzt weiter? Soll ich mich waschen?

Thanos krächzt abfällig. Das würde nichts nützen.

Wir wurden auf dem Weg hierher von ihnen angegriffen, behaupte ich ins Blaue. Ich kann nicht fassen, dass wir auffliegen, nur weil eine Harpyie eine so empfindliche Nase hat.

Zu meiner Überraschung tritt er nun doch aus dem Nest und neigt den Kopf, damit ich die Zügel greifen kann. Wie die violette Harpyie setzt er sich hin und ich klettere etwas unbeholfen auf seinen Rücken. Sie benutzen keine Sättel und ich wage nicht, danach zu fragen. Noch bevor ich richtig sitze, läuft er auf seinen krallenbewerten Beinen los und breitet die Flügel aus. Ich presse die Schenkel in sein Gefieder, aber die Zügel sind zu lang eingestellt.

Atticus brüllt mir etwas hinterher, doch Thanos schwingt sich schon in die Höhe. Ich versuche, irgendwie Halt zu finden, aber ich rutsche nur noch weiter nach hinten. Von irgendwo höre ich ein Kreischen und Thanos antwortet mit einem so grellen Schrei, dass es in meinen Ohren klingelt. Der Flugwind peitscht mir die Haare ins Gesicht. Dieses Mistvieh will mich umbringen. Das ist eindeutig. Ich riskiere einen Blick nach unten. Es ist zu tief, um mich noch fallen zu lassen. Meine Handflächen werden feucht. Mittlerweile liege ich langausgestreckt auf seinem Rücken. Er fliegt einen Schlenker, und ich rutsche endgültig ab, gleite über den ausgebreiteten Flügel und hänge in der Luft. Er reißt den Kopf nach oben, um mich abzuschütteln, doch ich halte mich an dem Zügel fest. Lange werde ich das nicht durchhalten, aber er auch nicht, denn der Gurt schneidet tief in seinen Nacken. Sein Krächzen klingt nur noch halb so triumphierend wie vorher. Trotzdem verlangsamt er das Tempo nicht, sondern steuert auf einen Wald zu, den ich von der Stadt aus nicht sehen konnte. Wenn ich zwischen den Baumwipfeln abstürze, wird es immer noch wehtun und ich werde mir ein paar Knochen brechen, aber die Wahrscheinlichkeit zu überleben ist ungleich größer. Ich muss nur durchhalten. In meinem Kopf stürmt es, und trotzdem höre ich Atticus meinen Namen brüllen. Ich versuche mich umzudrehen, aber meine Gelenke kreischen auf. Thanos beschleunigt das Tempo und verringert die Flughöhe, als wir die ersten Bäume erreichen. Er schleudert mich zwischen den Baumkronen hin und her. Die Äste zerfetzen meinen Chiton. Ich sollte nach den Ketten greifen, um sie nicht zu verlieren, aber wenn ich eine Hand loslasse, habe ich nicht mehr ausreichend Kraft, um mich zu halten. Ein dünner Zweig peitscht mir quer übers Gesicht, und die Haut an meiner Wange platzt auf.

Was soll das?, fauche ich.

Du bist eine grässliche Reiterin, bekomme ich zur Antwort. Du bist nicht würdig, auf meinem Rücken zu sitzen.

Eingebildetes Biest.

Thanos schnaubt und steigt wieder auf. Die Baumwipfel entfernen sich, aber ich setze alles auf eine Karte, löse die Hände vom Gurt – und falle.

Wie aus dem Nichts taucht ein Schatten neben mir auf. Zwei Arme fangen mich im Flug auf und umschlingen mich. Der Aufprall auf den harten Körper presst die Luft aus meiner Lunge. Blut läuft mir in die Augen und Panik erfasst mich. Ich versuche mich aus dem Griff zu befreien, aber ein wütendes Knurren erstickt jeglichen Widerspruch im Keim. Ein sehr vertrautes wütendes Knurren. Mein Widerstand erlahmt und ich lasse zu, dass Minas mich zum Heerlager zurückträgt. Während wir auf sein Zelt zusteuern, entdecke ich jede Menge Schaulustiger. Wir landen und Minas lässt mich los, als hätte er sich verbrannt. Ich taumele und versuche, das Gleichgewicht wiederzufinden, während ich höre, wie Münzen klirren und Gelächter ausbricht.
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»Komm mit«, befiehlt Minas und schlingt mir einen Umhang über meine zerrissenen Sachen, die mehr zeigen als verhüllen. Dann stampft er in sein Zelt, und erst, als die Plane hinter uns zuschlägt, verschwindet das Klingeln in meinen Ohren.

»War das ein Test?«, platze ich wenig respektvoll heraus und mustere die Unterkunft. Zerwühlte Decken liegen auf einem breiten Bett.

Minas steht an einer Waschschüssel und wäscht sich mein Blut von den Händen. »Glaubst du das, weil die Männer gewettet haben, wie lange du durchhältst?«

»Sie haben gewettet?«

Er zuckt mit den Schultern, trocknet sich die Hände und wendet sich mir zu. Weder bietet er mir an, mich auch zu waschen, noch mich hinzusetzen. »Sie haben hier sonst nicht viel Unterhaltung.«

»Gut zu wissen.« Ich wickele mich fester in seinen Umhang. Mir ist kalt, ob vor Scham oder wegen der Schmerzen, ist mir nicht ganz klar. »Hast du dich auch amüsiert?«

»Nein. Ganz im Gegenteil. Ich habe mich gefragt, wann du eine deiner Gaben anwendest.«

»Was hätte ich denn tun sollen?«, frage ich vorsichtig.

Unglaube tritt in seinen Blick. »Die Zeit anhalten. Zum Beispiel.«

»Da oben in der Luft?«

Mit ein paar Schritten ist Minas bei mir und reißt den Umhang auf. Bevor ich ihn davon abhalten kann, packt er meinen Arm und betrachtet meine Zeitenlinien. Sie sind etwas dunkler geworden, aber sie sind längst nicht so verflochten wie seine. »Du bist wirklich kaum ausgebildet. Wollte Iason dich loswerden? Wollte er so seine Vereinbarung erfüllen? Ich wusste, dass er ein Spiel mit uns treibt.« Er wirft die Arme in die Luft. »Er schickt uns eine unausgebildete Chronomantin und begeht damit nicht mal Vertragsbruch. War dir das klar, als du herkamst? Was hat er dir im Gegenzug versprochen?« Er ist so wütend, dass es mich nicht wundern würde, wenn er gleich Feuer spuckt. Vorsichtshalber trete ich etwas von ihm zurück. Das bringt ihn zur Besinnung. »Ich würde nie …« Er unterbricht sich. »Du musst keine Angst vor mir haben. Ich erhebe die Hand nicht gegen Frauen.«

»Gut zu wissen«, würge ich hervor, denn sicher war ich nicht.

Die Zeltplane wird geöffnet. »Ave?« Atticus wirbelt mich zu sich herum. Seine Augen weiten sich, als er die Verletzungen in meinem Gesicht sieht. Dann schließt er mich in die Arme und ich lasse mich gegen ihn sinken. »Nephele war nicht schnell genug. Ich konnte dich nicht einholen.«

»Wer hat euch die Harpyien zugeteilt?«, fragt Minas. »Nephele gehört Nemesis. Sie könnte nie mit Thanos mithalten.«

»Das waren Sirius und Thales«, antwortet Atticus.

Ich löse mich aus seiner Umarmung. »Das hätte ich erkennen müssen. Es tut mir leid. Die Reise hierher hat mich mehr erschöpft, als ich glaubte. Ich muss mich nur eine Nacht ausruhen, dann werde ich Thanos noch einmal fliegen.«

»Du wirst nicht mehr auf dieses Tier steigen. Ich lasse ihn bestrafen. Er ist bösartig und hinterhältig.«

»Wenn sich herumspricht, dass das ein gezielter Anschlag auf deine Chronomantin war, in welchem Licht wird das mich und auch dich dastehen lassen? Willst du, dass jeder erfährt, dass Iason euch austricksen wollte?«

Er verengt die Augen zu Schlitzen. »Was schlägst du vor?«

»Du hast recht. Keiner der anderen Chronomanten wollte herkommen, nur ich. Meine Fähigkeiten sind leider, sagen wir mal, etwas rudimentär. Aber wir haben noch Zeit. Du könntest mich ausbilden.«

»Ich habe wichtigere Dinge zu tun.«

»Ich weiß«, sage ich selbstbewusster, als ich mich fühle, aber ich muss durch diese kalte Schale dringen. Wenn mir das nur durch Provokation gelingt, dann ist das eben so. »Du musst einen Krieg vorbereiten, von dem alles für dich abhängt. Könnte es sein, dass Thales und Sirius versuchen, dir Steine in den Weg zu legen?«

»Sie haben sich nur einen Spaß mit dir erlaubt.«

»Wirklich? Glaubst du das? Dann ist ja alles klar.« Ich gehe auf den Zelteingang zu, aber er ist mit drei Schritten bei mir, seine Hand schnellt hervor und packt mich am Arm.

»Warte.« Silberne Augen betrachten mich aufmerksam. Er versucht herauszufinden, was ich mit dieser Taktik bezwecke. Das würde ich an seiner Stelle auch tun. Dass ich versuche, seine Brüder gegen ihn auszuspielen, gefällt ihm nicht, obwohl ich meine Hand dafür ins Feuer legen würde, dass er sie in dieser Zeit schon genauso wenig leiden kann wie in der Zukunft. »Gut«, sagt er nach einer Weile. »Wir werden gemeinsam trainieren, aber unterläuft dir auch nur noch ein Fehler, schicke ich dich zu Iason zurück. In Einzelteilen, wenn es sein muss.«

Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, denn er meint es bitterernst. »Einverstanden.« Ich schüttele seine Hand ab und gehe weiter.

»Averie.« Mein Name aus seinem Mund klingt fremd und gleichzeitig vertraut.

Ich drehe mich wieder um.

Er hat die Arme vor der Brust verschränkt. »Du kannst mir meinen Umhang beim ersten Training zurückgeben.«

Ich presse die Lippen zusammen und nicke. Dann verlassen wir das Zelt und ich raffe den warmen Stoff noch fester um mich. Er riecht nach Zedernholz und frischer Morgenluft.

Atticus und ich gehen ein kleines Stück, und die Soldaten, an denen wir vorbeikommen, tuscheln oder lachen. »Gut gepokert«, sagt er, als wir endlich zwischen den Häusern verschwinden. Stolz schwingt in seiner Stimme mit und Sorge. »Sirius ist auch hier ein echter Sonnenschein. Wir sollten ihm aus dem Weg gehen.«

»Er ist mein geringstes Problem. Ich muss Minas irgendwie davon überzeugen, dass ich besondere Fähigkeiten besitze. Fähigkeiten, von denen ich nicht die geringste Ahnung habe.«

Atticus dreht mich zu sich herum. »Nur weil du nichts davon weißt, heißt das nicht, dass du keine besitzt. Deine Zeitenlinien sind hier zu anderen Dingen fähig als bei uns. Du hast es doch gehört, die Chronisten mit den roten Linien waren etwas ganz Besonderes.« Er lächelt aufmunternd. »Das bist du eigentlich immer, du musst nur daran glauben.«

Ich boxe ihm gegen den Arm. »Gerade bin ich nur besonders schmutzig und lädiert.«

»Das stimmt. Bringen wir dich zu Willow. Sie kann dich zusammenflicken.«

Wir eilen durch die Stadt und betreten den Tempel. Vor Ehrfurcht stockt mir der Atem. Er ist um ein Vielfaches größer und eindrucksvoller als der von Delphi. Die Malereien an den Decken und Wänden sind an Farbenpracht kaum zu überbieten. Die Vorstellung, dass all das, was hier seit Jahrhunderten entstanden ist, in meiner Zeit nicht mehr existiert, stimmt mich wehmütig. So viele Hände waren damit beschäftigt, dieses Haus der Götter zu erbauen, und irgendwann wird das alles zerfallen.

Wir gehen durch die große Innenhalle. Zwischen den Säulen stehen Feuerkörbe, in denen eine wohlriechende Glut brennt. Priesterinnen sind nirgendwo zu sehen, aber am Ende der Halle entdecke ich neben einem Altar voller Blumen einen Durchgang. »Lass uns dort nachschauen«, schlage ich vor und drehe mich zu Atticus um.

Er ist stehen geblieben und beobachtet eine junge Frau, die in einer Nische vor einem kleineren Altar sitzt und in ihr Gebet versunken ist. Langes blondes Haar fällt ihr über den Rücken.

»Lass sie in Ruhe«, flüstere ich und will ihn fortziehen.

»Warte«, sagt er. »Hier ist sonst niemand. Sie wird ja nicht ewig beten.«

»Na gut.« Ich lehne mich gegen eine Säule und betrachte die gegenüberliegende Wand aufmerksam. Aion ist auf dem Gemälde leicht zu erkennen. Die Männer links und rechts von ihm müssen Kairos und Chronos sein. Vor ihnen auf dem reich gedeckten Tisch liegen ein schwarzes und ein goldenes Ei. Ich trete näher heran. Die Eier liegen nicht, sondern stecken aufgerichtet zwischen den Speichen eines Rades, das den halben Tisch einnimmt. Die drei Männer haben Weinkelche in der Hand, als würden sie etwas feiern. Ich gehe weiter und entdecke ein Bild, auf dem Aion und Chronos kämpfen. Kairos liegt daneben im Gras und hat einen Halm im Mund, als ginge ihn der Streit nichts an. Neben ihm liegt zwischen bunten Blumen das schwarze Ei. Auf dem nächsten Bild würgt Chronos Kairos und Aion versucht, die zwei zu trennen. Hier ist das Ei nirgendwo zu sehen, aber in einiger Entfernung entdecke ich drei Frauen. Eine von ihnen sitzt an einem Spinnrad, und als ich nähertrete, erkenne ich die Gesichter der Moiren.

»Nach diesem Streit verließen die drei Götter diese Galaxie«, erklingt eine warme Stimme. Ich drehe mich um, und die blonde Frau steht hinter mir. »Es war besser so.«

»Weil sie sich aus der Verantwortung gestohlen haben?«

Sie lacht amüsiert auf und schüttelt den Kopf. »Weil sie sich so viel stritten, dass der Rest von uns Kopfschmerzen bekam.«

Ich runzele die Stirn. Diese Frau in dem sehr schlichten Chiton aus ungebleichtem Leinen ist kaum älter als ich. Mein Blick fällt auf das Schmuckstück, das sie trägt. Eine Kupferkette, an der ein Amulett von der Form eines Rades hängt. Eines vollständigen Rades. Ich spüre das Gewicht meiner beiden Ketten plötzlich schwer an meinem Hals. Irgendwann in der Zukunft wird jemand ihren Anhänger zerbrechen und einen Teil einer Frau meiner Familie überlassen und den anderen Minas. Wird sie es selbst tun?

»Wie alt bist du?«, mischt Atticus sich ein. Er steht hinter ihr. »Es klingt, als wärst du damals schon dabei gewesen, dabei ist es zweitausend Jahre her.«

Sie zwinkert mir zu. »Ich habe mich eben ganz gut gehalten. Aber mein Alter spielt wohl kaum eine Rolle. Ich sollte mich vorstellen. Ich bin Ariadne. Enkeltochter des Helios und Stachel im Fleisch der Aionen.« Sie dreht sich zu ihm um, macht einen kleinen Knicks, der nicht ernst gemeint ist, und er neigt lächelnd den Kopf.

»Ich wette, du tust ganz schön weh«, sagt er grinsend.

»Davon kannst du ausgehen.«

Unglaublich. Sie ist Ariadne? Die Enkeltochter des Sonnengottes? Ich habe sie mir älter und vor allem gesetzter vorgestellt. Wie soll dieses Mädchen das Ei versteckt haben oder uns helfen, es zu finden? Aber sie trägt die Kette, die die Frauen meiner Familie weitergegeben haben. Ist es möglich, dass wir miteinander verwandt sind? Das würde bedeuten, dass durch meine Adern noch ein paar Tropfen Blut des Sonnengottes rinnen, und das wäre zu verrückt.

»Hast du auch einen Namen?«, fragt sie ihn.

»Atticus«, stellt er sich vor. »Atticus Maverick.«

Als sie sich wieder mir zuwendet, entdecke ich Hunderte Fragen in ihren Augen. »Du bist die Chronomantin aus Delphi. Die halbe Stadt redet von dir. Was praktisch ist, dann vergessen sie mich vielleicht für eine Weile.«

Ich muss lachen, weil sie bei den Worten eine Grimasse schneidet. »Das bin ich. Mein Name ist Averie, und wir suchen zwei unserer Freunde. Willow wollte zu den Selloi. Kannst du uns hinbringen?«

»Natürlich. Folgt mir. Was ist dir passiert?«, fragt sie. »Du siehst schrecklich aus.«

»Danke schön«, sage ich trocken. Ich kann nicht fassen, dass uns die mysteriöse Ariadne einfach so vor die Füße gefallen ist. »Kleiner Flugunfall.«

»Lass mich raten. Jemand hat dir Thanos untergejubelt und die Männer im Lager haben gewettet, ob du überlebst.«

»Machen sie das öfter?«

Sie tritt durch den Durchgang, den ich vorhin entdeckt habe. »Wenn sie ein Opfer finden, dann ja. Wollte er dich über dem Heiligen Wald abwerfen?«

»Ein Wald war es, ob er heilig war, weiß ich nicht.«

»Der Eichenwald ist heilig. Ihn zu betreten ist verboten. Wärst du abgestürzt, hättest du nie mehr herausgefunden. Jeder, der sich dort hineinwagt, geht verloren. Einzig die Selloi dürfen hinein, um Botschaften der Götter zu empfangen.«

»Das klingt ziemlich geheimnisvoll«, sagt Atticus. »Wie funktioniert das?«

»Die Götter übermitteln den Selloi ihre Wünsche über das Rauschen der Blätter.«

Er hebt eine Augenbraue. »Und die Priesterinnen verstehen Bäumisch?«

Ariadne lacht hell auf. »Das habe ich mich auch immer gefragt. Herausfinden werde ich es wohl nie.«

»Dann bist du keine von ihnen?«

»Ich wäre es gern geworden«, erklärt sie, »aber dieser Weg war mir nicht bestimmt. Ich komme immer noch her, wenn es meine Zeit erlaubt, und bitte um Beistand für diese Welt. Mehr kann ich nicht mehr tun.«

»Dann ist der Krieg unvermeidlich?« Ich habe den Eindruck, die beiden haben mich vergessen, denn bei der Frage wenden sie sich mir zu und Ariadne blinzelt verwirrt. »Du bist eine Göttin, jedenfalls zu einem Viertel«, setze ich hinzu.

»Deswegen habe ich noch lange keinen Einfluss auf Hyperions Entscheidungen.«

Ich muss an die Bemerkungen denken, die ich über sie und den ersten Aion aufgeschnappt habe. Er hat sie gewollt, aber sie ihn nicht. Was ich ihr nicht verdenken kann.

»Es ist furchtbar, denn Kriege sind immer falsch«, setzt sie zurückhaltender hinzu.

Sie hat uns noch nie gesehen und verrät uns solch persönliche Dinge. Gut, nicht uns, sondern Atticus, den sie bei diesen Worten ansieht. »Sirius und Thales teilen diese Meinung bestimmt nicht«, sage ich stattdessen. »Haben sie sich wirklich nur aus Langeweile diesen Spaß mit mir erlaubt?«

»Ursprünglich wollten sie das Kommando über das Heer, aber Hyperion hat es Minas gegeben. Was klug war, weil er der geeignetere Kandidat ist. Gegen ihn haben die Kairosianer keine Chance. Wenn jemand den Krieg gewinnen kann, dann er.«

Das klingt ganz anders als Sirius‘ und Thales‘ Erklärung. »Und Minas wird diesen Krieg führen?«

»Ich glaube nicht, dass er sich noch mal gegen seinen großen Bruder auflehnt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das hat ihm nur Ärger eingebracht. Sobald die Kairosianer besiegt sind, wird Hyperion Verity den Chronisten überlassen und weiterziehen. Er wird nicht ruhen, bis er jede Welt dieser Galaxie und deren Zeit unter Kontrolle hat. Das ist sein einziges Ziel. Dafür braucht er die Chronisten, die Kairosianer jedoch nicht. Sie sind überflüssig und ihm im Weg.«

Wenn Hyperion wüsste, dass in einer entfernten Zukunft unter den Kairosianern mehr Weberinnen geboren werden als unter den Chronisten, würde er wahrscheinlich versuchen, sich die Loyalität der Kairosianer zu erkaufen. Die Frage ist nur, ob sie so käuflich sind wie Iason. Ich schätze mal nicht.

Wir laufen an ein paar Räumen vorbei, in denen die Priesterinnen ihrer Arbeit nachgehen, und erreichen einen Innenhof, wo an mehreren Tischen Heilerinnen sitzen. Die wartenden Patienten haben auf Bänken Platz genommen, die im Schatten der Mauern stehen. An einem der Tische sitzt Willow und verbindet gerade einem Mädchen die Hand. Tristan lehnt an der Wand direkt hinter ihr. Als er uns entdeckt, weiten sich seine Augen bei meinem Anblick, und mit schnellen Schritten kommt er auf uns zu. »Was ist dir denn passiert?«

»Kleiner Zusammenstoß mit ein paar Bäumen.«

Willow hat die Behandlung des Mädchens abgeschlossen und steht nun auf. Murren ertönt aus den Reihen der geduldig Wartenden. »Es ist ein Notfall«, erklärt sie in die Runde und zieht mich mit sich.

»Sieht nur dein Gesicht so aus oder der Rest von dir auch?«

»Der Rest auch, aber darum kannst du dich später kümmern. Haben sie dich gleich eingespannt?«

»Ja. Es gibt zu wenige Heilerinnen. Viele der Selloi sind zu den Kairosianern geflohen. Sie werden von einer Königin regiert, wusstest du das?« Sie reinigt die Kratzer an meinen Händen.

»Interessant. Wieso nennen die Priesterinnen sich eigentlich Selloi?«

»Ich weiß es nicht. Wer ist das?« Sie guckt zu Ariadne, die bei Tristan und Atticus stehengeblieben ist.

»Das ist Ariadne«, sage ich.

Willow reißt vor Erstaunen die Augen auf. »Wo habt ihr sie gefunden?«

»Sie hat im Tempel gebetet und Atticus hat sie angesprochen«, erzähle ich, während Willow Tiegel mit diversen Salben aufschraubt. »Es gibt hier noch kein Zeitenpulver. Wir müssen dich also auf die altmodische Art heilen. Ich hoffe, es bleiben keine Narben zurück.« Sie beginnt mit einer Flüssigkeit auf meiner Wange herumzutupfen.

»Autsch. Das brennt.«

»Stell dich nicht so an. Die Begegnung mit den Bäumen war sicher schmerzhafter.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Ariadne trägt außerdem die Kette mit dem vollständigen Rad. Sie ist also wirklich die Frau, die wir suchen sollten.«

»Wie willst du vorgehen? Wir können sie nicht einfach einweihen.« Willow schmiert mit einem Spatel Salbe auf die Wunde und reinigt dann die nächste auf meiner Stirn.

»Ich wette, Atticus würde sie sogar verraten, wo das Ei ist. Wenn sie es weiß. Habe ich ihn auch so angeschaut?«

Willow kichert leise. »Du meinst wie ein verliebtes Schaf?«

»Ja«, brumme ich ungehalten. Gerade lacht Ariadne über etwas, das er sagt, und Tristan kommt zu uns rüber.

»Ich fühle mich etwas überflüssig. Wie lange kennen die beiden sich?«

»Zwei Minuten«, antworte ich.

Er runzelt die Stirn bei meinem Tonfall. »Bist du etwa eifersüchtig?«

»Äh. Nein.« Bin ich nicht, oder? Die Sache zwischen Atticus und mir ist vorbei, aber bisher war es für mich trotzdem noch selbstverständlich, dass er zu mir gehört. Was keinen Sinn ergibt, weil ich nicht wollen würde, dass er so besitzergreifend über mich denkt. Wir sind Freunde. Er kann flirten, mit wem er will. Aber ausgerechnet mit der Enkelin des Sonnengottes?

Die beiden nähern sich uns nun ebenfalls. »Minas will deine Fähigkeiten trainieren?« Die Besorgnis in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.

»Ja. Ich bin noch nicht wirklich geübt«, antworte ich ausweichend.

»Ist dir auch klar, dass er deine Fähigkeiten im Kampf gegen unschuldige Menschen und Kairosianer einsetzen wird?« Sie spricht sehr leise, was ihrer Stimme nicht die Schärfe nimmt. Und ganz plötzlich sehe ich die Göttin in ihr, die sie bisher so geschickt hinter einer harmlosen Fassade verborgen hat.

»Wenn sie das Weltenei gestohlen haben, geschieht ihnen das nur recht«, behaupte ich und lasse sie nicht aus den Augen.

Sie zuckt nicht mal mit der Wimper.
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Um uns herum erhebt sich ein Raunen und Tuscheln. Die Aura des Göttlichen verschwindet, und Ariadne ist wieder eine gewöhnliche, junge Frau. Sie tritt einen Schritt von mir zurück, strafft den Rücken und schaut dem Neuankömmling entgegen.

»Wie ich sehe, hast auch du schon von unseren Gästen gehört«, erklingt eine Frauenstimme, und ich zucke zusammen. »Hat dich deine Neugierde aus deinem selbstgewählten Exil getrieben, Ari?«

Die Frau, die auf uns zukommt, hält sich sehr gerade, und im Gegensatz zu Ariadne trägt sie einen sehr aufwendig bestickten Chiton und eine silberne Tiara im kunstvoll geflochtenen Haar. Sie wartet die Antwort nicht ab, sondern wendet sich mir zu. Willow keucht auf, doch ich habe meine Nerven besser im Griff. Anankes Züge sind dieselben wie in der Zukunft. Nur ist sie hier, wie auch die Aionen, deutlich jünger. Ich schlucke, als sich ihr eindringlicher Blick auf mich richtet, lasse mir meine Überraschung aber nicht anmerken. Diese Frau ist mir schließlich völlig unbekannt. Wortlos mustert sie die Wunden und die Zeitenlinien an meinen Armen. »Es war abzusehen, dass Iason sein Spiel mit uns treibt. Ich habe Hyperion davor gewarnt.«

»Aber leider hat er deiner unendlichen Weisheit noch weniger vertraut als dem König. Woran das wohl liegt?« Ariadnes Stimme klingt schneidend. Alles Spielerische ist verschwunden, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie Anankes Aufmerksamkeit auf sich lenken möchte.

Mein Blick huscht zu Atticus. Seine Wangenmuskeln treten hervor, während er Ananke fixiert. Die Frau, die uns hierhergeschickt hat, um das Ei zu holen. Und die uns verschwiegen hat, dass wir ihr hier begegnen würden. Die offensichtlich dreitausend Jahre lang auf mich gewartet und dann ihre eigene Tochter geopfert hat, damit ich herkomme. In ihre eigene Vergangenheit. Das ist ungeheuerlich. Vielleicht träume ich das alles nur. »Iason hat uns geschickt, damit wir euch unterstützen«, behaupte ich trotz meiner Verwirrung mit fester Stimme. »Wenn Hyperion es sich anders überlegt hat, dann können wir auch zurückgehen. Das ist nicht mein Krieg. Wir wollten nur das Richtige für Verity tun.«

Ananke hebt eine Augenbraue. »Das ist sehr löblich, doch Hyperion hat es sich nicht anders überlegt, und das wird er auch nicht. Dieser Mann ist unbelehrbar.« Sie wirbelt herum und verlässt den Hof wieder. Ariadne kneift die Augen zusammen und folgt ihr dann mit langen Schritten, ohne uns noch eines Blickes zu würdigen. Sie ist kein Mädchen, wie ich zuerst annahm. Sie ist eine Frau, die ganz genau weiß, was sie will, und die ein Hühnchen mit Ananke zu rupfen hat. Die beiden mögen mal Freundinnen gewesen sein, aber jetzt können sie sich nicht mehr ausstehen.

»Dann kann ich mich ja weiter meinem Training widmen.« Ich stehe auf. Bei der Vorstellung, noch mal auf so einem Vogel fliegen zu müssen, wird mir übel.

»Ich habe noch zu tun.« Willow nickt in Richtung der wartenden Patienten.

»Ich bleibe bei dir.« Tristan wirkt so verwirrt wie wir anderen auch und starrt immer noch in die Richtung, in der die beiden Frauen verschwunden sind. Hier können wir das nicht auswerten. Jeder Mensch und jede Selloi im Hof beobachtet uns.

»Begleitest du mich zurück?«, frage ich Atticus. Plötzlich bekommt unsere Mission einen sehr bitteren Beigeschmack. Ich fühle mich wie der Spielball ein paar Unsterblicher. Aber wir haben gar keine andere Wahl, als weiterzumachen.

Willow drückt zum Abschied meine Hand und nickt mir aufmunternd zu.

»Das war keine Fata Morgana, oder?«, fragt Atticus, als wir wieder draußen auf der Straße stehen.

»Nein. Sie war sehr echt. Willow hat uns doch erzählt, dass es eine Göttin mit Namen Ananke gab. Eine eher unbekannte Schicksalsgöttin.«

»Dann war es keine Namensgleichheit, sondern immer ein und dieselbe Person.« Atticus läuft die Stufen hinunter. Er ist so aufgebracht wie ich.

»Wenn sie nicht als Doppelgängerin wiedergeboren wurde, dann ist das die einzige Erklärung.«

Er versichert sich, dass niemand in unserer Nähe ist. »Sie hat keine Zeitenlinien. Deswegen nahm ich immer an, sie wäre ein Mensch.«

»Genau das sollten wir ja auch glauben.«

»Bleibt die Frage, ob sie sich an uns erinnert hat. In unserer Zeit, meine ich.«

»Das hat sie.« Ich mache an einem Marktstand Halt und lasse mir einen Becher mit Zitronenwasser reichen.

»Wieso bist du da so sicher?«

Der Verkäufer reicht auch Atticus einen Becher und er bezahlt.

»Weil Minas sich ebenfalls an mich erinnert hat.«

Atticus reißt die Augen auf. »Er wusste die ganze Zeit, wer du warst? Dass ihr euch in der Vergangenheit schon mal begegnet seid?«

»Pssst«, zische ich. »Das hat er mir bei unserem Besuch im Kerker gesagt.«

»Dir ist doch klar, dass das die Frage aufwirft, wer es noch alles wusste. Du hättest es uns längst sagen müssen.«

Ich verstehe nicht, weshalb er so aufgebracht ist. »Für diese Zeit hier ändert sich doch nichts«, erwidere ich.

»Ja, aber wenn wir zurückkommen, dann schon«, fährt er mich an. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Sirius, Christos und Thales haben auf Destiny nie den Eindruck gemacht, als wären sie mir schon mal begegnet.«

»Minas und Ananke aber auch nicht, oder?« Er ist immer noch verärgert.

»Beide haben aber aktiv meine Gesellschaft gesucht und mich im Endeffekt hergebracht. Auch wenn sie nichts gesagt haben«, wende ich ein. »Würden die anderen Aionen sich erinnern, dann hätten sie das doch auch getan.«

»Schon möglich«, brummt er.

»Es gibt ein paar Erklärungen«, setze ich fort. »Entweder hat jemand ihre Erinnerung nach unserem Weggang verändert, oder sie haben mich vergessen, weil unser Hiersein unwichtig war, oder sie wollten es sich tatsächlich nicht anmerken lassen.«

»Dann müssen wir nur entscheiden, welche Variante am logischsten ist.« Mit zusammengekniffenen Brauen starrt er die Pegasosstute vor dem Tempel an. »Am liebsten würde ich dich wieder nach Hause bringen.«

Ich lege ihm eine Hand auf den Arm. »Wir wussten doch, dass es schwierig wird.«

»Ich glaube, dass Hyperion dich sucht«, sagt Atticus langsam. »Deswegen hat er die Zeitenspiele veranstaltet. Er weiß von dir. Wie lautet noch mal die Prophezeiung?«

»Die Suchende wird dein Ende und der Anfang von allem sein. Sie wird dich zu Fall bringen, dort wo dein wahrer Weg beginnt, und das Schicksal aller wird sich wenden.«

»Laut Christos hat doch Ananke Hyperion von der Prophezeiung erzählt und er hat in diese Weissagung hineininterpretiert, dass diese Suchende die Frau ist, die ihm das Ei vor der Nase wegschnappt. Wenn er jedoch deswegen die Zeitenspiele veranstaltet, muss er es lange vorher gewusst haben. Nur von wem?«

Ich blinzele in das Sonnenlicht. »Gute Frage. Aber das würde bedeuten, dass ich das Ei finde und sie das in unserer Gegenwart wissen – und dann hätten sie mich erkennen müssen.«

Atticus setzt sich wieder in Bewegung. »Nicht unbedingt. Sie wissen zwar von dir, aber nicht, woher du gekommen bist, und nicht, aus welcher Zeit. Sie gehen nur davon aus, dass du über besondere Fähigkeiten verfügst, die sich bei den Spielen zeigen.«

»Die Gaben einer Chronomantin?« Ich beiße mir auf die Unterlippe und schlinge die Arme um mich. »Hätten sie dann nicht Chronistinnen gegeneinander antreten lassen müssen?«

»Oder die Gaben einer Göttin.« Atticus‘ Blick fällt auf die Ketten an meinem Hals. »Sie könnten auch glauben, dass die Frau, die sie suchen, eine Nachfahrin von Ariadne ist. Immerhin unterstellen sie ihr auch, dass sie etwas über das Verschwinden des Eis weiß. Liegt es da nicht nahe, dass sie dieses Wissen an ihre Nachfahrinnen weitergegeben hat?«

»Deswegen hat Hyperion mich nach Verity gehen lassen. Er glaubt nicht, dass eine Sammlerin die gesuchte Frau ist.«

Atticus nickt. »Hoffen wir mal, dass das noch eine Weile so bleibt und er woanders sucht.« Beschützend legt er einen Arm um mich.
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Ich habe kaum geschlafen, weil wir die halbe Nacht gerätselt haben, wie wir weiter vorgehen sollen. Der Schock, dass Ananke uns ohne ausführliche Informationen hierhergeschickt hat, sitzt bei uns allen tief. Denn sie wusste schließlich genau, was uns erwartet. In einem sind wir uns alle einig: Bisher decken wir immer nur weitere Rätsel auf, dabei brauchen wir Antworten. Und wir müssen zurück, bevor Hyperion in der Zukunft ein Licht aufgeht und er begreift, dass ich die Frau bin, die er gesucht hat.

Damianos taucht lächelnd und gut gelaunt in Begleitung von Minas‘ Centurio auf, als wir gerade frühstücken. »Wie geht es dir?« Er mustert die Schrammen in meinem Gesicht. »Habe von deinem kleinen Unglück gehört.«

»Wie wahrscheinlich die ganze Stadt«, brumme ich in meinen Granatapfelsaft. Mir tut jeder Knochen im Körper weh und ich werde mich nie wieder auf so einen Vogel setzen. Gerade vermisse ich Calypso und Ikarus schmerzlich, auch wenn ich die beiden nie wieder fliegen werde. »Es geht mir gut«, sage ich übertrieben enthusiastisch.

Er glaubt mir nicht. »Der Centurio begleitet dich zu Minas. Er will heute mit dem Training beginnen, und sieh es ihm nach, wenn er dich hart anfasst. Er steht ziemlich unter Druck.«

Will er mich auf den Arm nehmen? Sie wollen doch diesen Krieg unbedingt führen. Welcher Druck lastet da auf dem Heerführer?

Der Centurio bedeutet mir, voranzugehen, und ich folge ihm, nicht ohne meinen Freunden zu zuwinken. Tristan und Willow brechen gleich zum Tempel auf und Atticus will versuchen, Ariadne noch einmal zu treffen. Ich frage mich, ob wir ihr trauen können. Und es hat absolut nichts damit zu tun, dass Atticus mit ihr geflirtet hat.

Ich bin so in meine Gedanken versunken, dass ich kaum realisiere, wohin wir gehen, bis der junge Mann an meiner Seite eine Tür aufstößt. Dahinter kommt ein großer Saal zum Vorschein, an dessen anderem Ende Minas steht. In voller Kampfmontur mit Arm- und Beinschienen. Immerhin hat er auf einen Helm verzichtet und seine Schwerter sind auch nirgendwo zu sehen. »Wir möchten in den nächsten zwei Stunden nicht gestört werden«, verlangt er von dem Centurio. Dieser nickt, und hinter mir knallt die Tür wieder ins Schloss.

Ich bleibe, wo ich bin. Der Saal ist ähnlich aufwändig gestaltet wie der Tempel, auch wenn ich hier andere Bilder entdecke.

Bevor ich sie mir genauer anschauen kann, erklingt Minas‘ Stimme. »Siehst du das Pendel?«

Ich nicke, denn es hängt direkt hinter ihm von der Decke herab und schwingt gleichmäßig hin und her.

»Du wirst seine Geschwindigkeit verlangsamen oder beschleunigen. Eine simple Übung für den Anfang.«

Simple Übung? Ich gehe an ihm vorbei auf das Pendel zu und packe es. Sofort hört es auf zu schwingen.

Minas kneift die Augen zusammen. Die Spannung in seinen Schultern ist nicht zu übersehen. Er will nicht hier sein und sich mit mir rumärgern, aber das will ich auch nicht.

»Du wirst es mit deiner Magie anhalten.« Er nimmt mir das Seil aus der Hand und bringt das Pendel wieder zum Schwingen.

Ich kneife die Augen zusammen und starre es an. Wenn ich wirklich eine Chronomantin wäre, dürfte mir diese Übung nicht schwerfallen. Die Bewegungen haben etwas Hypnotisches. Sie sind präzise und regelmäßig, wie der gleichmäßige Atem eines schlafenden Biestes. Dabei ist es nur ein gewöhnliches Seil, an dessen Ende ein spitzes, silbernes Gebilde befestigt ist.

»Halt mich nicht zum Narren.« Minas verschränkt die Arme vor der Brust und fächert die Flügel leicht auf. Ob er weiß, wie bedrohlich er wirkt? Auch ohne Waffen. Gänsehaut kriecht mir über den Rücken. Wir sind ganz allein. Würde er mich wirklich umbringen, wenn er merkt, dass ich nicht die bin, für die er mich hält? Kann ich mich auf seine Worte von gestern verlassen, dass er einer Frau nicht wehtut? Ist er wirklich in dieser Zeit weniger sadistisch als seine Brüder? Das Licht von draußen dringt nicht bis in den hintersten Winkel des Raumes, obwohl heller Tag ist. Gibt es irgendwo in den Schatten einen Fluchtweg? Aber egal, wohin ich rennen würde, er wäre mit den Flügeln immer schneller.

»Konzentrier dich.« Minas‘ Stimme ist ruhig, fast beiläufig, aber die Missbilligung darin entgeht mir nicht. Gestern habe ich schon mal versagt, als Sirius mich aufs Kreuz gelegt hat. Seine Erwartungen sind wahrscheinlich sehr niedrig.

»Ich konzentriere mich«, zische ich.

»Davon merke ich nichts.«

Ich hole tief Luft und versuche mich zu erden. Der Marmorboden unter meinen Füßen ist zerkratzt und so uralt wie diese Stadt. Alles an diesem Ort ist alt. Die Zeit ist hier schon lange stehengeblieben. Das Pendel schwingt weiter, als wäre ich gar nicht da. Ich schließe die Augen. Er darf mich nicht aus dem Konzept bringen. Ich bin eine Sammlerin, und zwar eine verdammt gute. Ich weiß, was ich kann. Magie gehört nicht dazu, und doch gab es einen Moment in meinem Leben, wo ich so etwas wie Magie gespürt habe. Und zwar, als Minas die Zeit angehalten hat, während ein silbernes Peitschenband um Atticus‘ Hals lag. Ich habe mich damals gegen seine Magie gestemmt und sie durchbrochen. Meine Zeitenlinien haben geglüht und ich dachte, ich müsste verbrennen. Minas war überrascht, dass ich mich befreien konnte. Irgendetwas ist da also. Rudimente einer Kraft, die meine Vorfahren vergessen haben oder die ebenso verloren ging wie die Zeit, die hier im Überfluss existiert.

Hitze sammelt sich in meinen Fingerspitzen, was ich als gutes Zeichen werte. Ich atme tief ein und spüre ein sanftes Vibrieren in den Zeitenlinien. Es fühlt sich anders an, als wenn ich sie mit einem Zeitenstein auffülle oder wenn ich von einem Menschen die Zeit stehle. Es fühlt sich beinahe an wie ein Rauschen. Als würden Wellen an ein Ufer branden und sanft am Strand auslaufen. Wenn ich diese Energie – es widerstrebt mir, sie als Magie zu bezeichnen – irgendwie kanalisieren könnte … Ich öffne die Augen und fixiere das Pendel. Minas steht mit verkniffenem Gesichtsausdruck immer noch daneben. Das Rauschen der Zeit wird lauter. Die Energie bündelt sich, ich habe nur keine Ahnung, was ich damit tun soll. Ich hebe die Hände und schnappe nach Luft. Das Pendel … es verlangsamt sich. Nicht viel, aber offensichtlich genug, dass Minas die hinter dem Rücken verschränkten Hände öffnet und sich entspannt. Leider zu früh, denn plötzlich verdoppelt das Pendel seine Geschwindigkeit und schnellt auf ihn zu, ohne dass er aus dem Weg springen kann. Die Spitze knallt ihm in die Seite und er stolpert nach vorn.

»Verdammt!«, fluche ich und mache einen Schritt auf ihn zu, doch er steht schon wieder aufrecht und Blitze zucken in seinen Augen.

»Netter Versuch.« Er knirscht mit den Zähnen. »Hast du sonst noch etwas zu bieten?«

»Ich hab es verlangsamt!« Denkt er etwa, dieser Anschlag war Absicht? Da traut er mir ein wenig zu viel zu.

»Für ungefähr eine halbe Sekunde. Und dann hast du die Kontrolle verloren.« Er packt das Seil, an dem das Pendel hängt, und stoppt es.

»Immerhin«, murmele ich.

»Versuch es noch mal.« Er lässt es los und es beginnt wieder zu schwingen. Aber sein Blick ist nun noch skeptischer. »Das war jämmerlich. Ich frage mich, weshalb ich hier meine Zeit mit dir verschwende«, spuckt er wutentbrannt aus.

Ich verkneife mir eine wütende Erwiderung. Wenn er mich aus der Stadt wirft und zu Iason zurückschickt, macht das unsere Aufgabe ungleich schwieriger. Dieser Gedanke macht mich allerdings noch nervöser, und obwohl sich auch dieses Mal die Energie in meinen Fingerspitzen bündelt, ändert sich nichts an der Geschwindigkeit des Pendels. Auch nicht beim dritten oder achten Versuch. Ich werde immer unruhiger, und die Missbilligung auf Minas‘ Gesicht verschärft sich. Wie kann er dem Mann, den ich kenne, so ähnlich sehen und trotzdem so völlig anders sein? Der Minas in meiner Zeit hätte mich vermutlich aufgezogen und dann versucht, mir zu helfen. Dieser hier baut nur eine Mauer um sich.

»Ich habe Besseres zu tun«, wirft er mir nach dem zehnten Versuch an den Kopf. Während der ganzen Zeit glich er eher einer Statue als einem lebendigen Wesen aus Fleisch und Blut. »Lass mich rufen, wenn du einen Erfolg vorzuweisen hast. Ich habe von Anfang an gesagt, dass eine Zusammenarbeit mit Iason eine Dummheit ist. Du bist wirklich … packt einfach eure Sachen und verschwindet.«

Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, geht er auf die Tür zu und ich vermute, er ist auf dem direkten Weg zu Hyperion. Das muss ich verhindern. Wenn der Iason wegen mir zur Rede stellt, werden wir auffliegen. Niemand wird auf den Gedanken kommen, dass wir aus der Zukunft stammen, aber sie können uns auch als Spione der Kairosianer hinrichten.

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche mir meine Furcht nicht anmerken zu lassen. Ich muss das hinkriegen. Nicht nur, um Minas zu überzeugen, dass ich kein totaler Reinfall bin. Mein Gefühl sagt mir, dass ich diese Fähigkeiten brauchen werde, wenn ich das Ei in meinen Besitz bringen will. »Kannst du es denn?«, provoziere ich ihn.

Er ist bereits an der Tür und kommt nun noch einmal zurück. Seine Zeitenlinien beginnen zu leuchten, er hebt eine Hand, und das Pendel stoppt auf der Stelle. Allerdings kann auch ich mich nicht mehr bewegen. Ein Atemzug, zwei, und dann fängt es wieder an zu schwingen.

Es fühlt sich an, als würde eine Last von meinen Schultern fallen, als die Zeit weiterläuft. Dieses Mal kneife ich die Augen zusammen und stemme die Hände in die Hüften. »Du hast nicht das Pendel angehalten, sondern die Zeit.«

»Was dachtest du denn? Ich bin doch kein Gaukler vom Marktplatz.« Verachtung liegt in seiner Stimme. Er baut sich hinter mir auf. Nicht nah genug, dass wir uns berühren, aber so nah, dass ich seinen warmen Atem an meiner Schläfe spüre und seinen Duft einatme. Er riecht nach der kalten Luft über den Wolken und etwas Herbem, das ich nicht kenne.

»Ich hoffe, du schneidest mir nicht die Kehle durch.«

»Bring mich nicht auf so verlockende Ideen. Was hat Iason sich nur dabei gedacht?« Totaler Unglaube liegt in seiner Stimme. Als käme ihm niemals in den Sinn, dass jemand ihn austricksen könnte. Dass jemand das wagen würde. »Die Zeit ist ein Fluss, kein Seil. Du kannst nicht einfach daran ziehen – du musst sie fühlen, eins mit ihr werden«, setzt er hinzu.

Ich drehe den Kopf und sehe zu ihm auf. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Ich nahm an, dass du das weißt«, faucht er.

Ich schlucke eine Erwiderung hinunter. Wahrscheinlich ähnelt das hier ein bisschen der Ernte. Die Zeit, die ich den Menschen gestohlen habe, ist zu mir zurückgeflossen. Weil sie zu mir gehörte, ohne dass ich sie manipulieren musste. Ich besaß einfach diese Gabe, sie zu lenken. Es fiel mir immer ganz leicht.

Erneut konzentriere ich mich auf das Pendel. Es ist nur Mittel zum Zweck, um eine innere Balance zu finden. Jeder Ausschlag entspricht einer Sekunde. Zeit rinnt durch mich hindurch und lässt meinen Körper schwer werden. Sie fühlt sich an wie das Prickeln tausender Sandkörner auf der Haut.

Minas‘ Atem harmonisiert sich mit meinem, und dann legt er mir eine Hand auf das Rückgrat. Ein Stromstoß schießt durch mich hindurch. »Jetzt!«, befiehlt er.

Die angestaute Energie fließt sanft aus mir heraus. Ich versuche nicht, sie festzuhalten, sondern nur, sie zu leiten. Tatsächlich verlangsamt sich das Pendel. Nicht so abrupt wie bei Minas, sondern gleichmäßig folgt es meinem Willen, dann bleibt es stehen. Ich halte den Atem an, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Doch ich habe mich zu früh gefreut. Eine Welle zuckt durch mich hindurch, als Minas die Hand fortnimmt. Die Zeit bäumt sich gegen die Manipulation auf und rast wieder los. Das Pendel schlägt aus. Höher und schneller als zuvor. Ich taumele einen Schritt nach hinten, weil mich ein unsichtbarer Hieb an der Brust trifft, und knalle mit dem Rücken gegen Minas‘ steinharten Körper. Er schlingt einen Arm um meine Taille. Der Griff ist fest und warm. Kurz macht die Berührung mich benommen, denn sie steht im völligen Gegensatz zu der kühlen Arroganz, die er ausstrahlt.

»Das war ein Anfang«, murmelt er an meinem Ohr. »Damit können wir arbeiten.« Dann lässt er mich los und geht aus dem Raum, ohne mir weitere Instruktionen zu geben.

Ich werte das als einen Sieg. Immerhin hätte er darauf bestehen können, dass ich verschwinde.

Den Rest des Tages trainiere ich weiter. Stunde um Stunde verrinnt. Zweimal kommt ein Diener und wechselt die Kerzen. Ab und an gelingt es mir, die Zeit zu stoppen, aber das ist die absolute Ausnahme. Meistens verhöhnt das Pendel mich mit seltsamen ruckartigen Bewegungen. Als sich die Tür wieder öffnet, dringt der Geruch von frisch gebratenem Fleisch an meine Nase und mein Magen krampft sich zusammen. Damianos kommt mit einer Schale in der Hand herein. »Hat Minas dich geschickt?«, frage ich erschöpft.

»Er hat andere Aufgaben, als sich um deine Verpflegung zu kümmern.« Er trägt die Schale zu einem der breiten Fensterbretter und stellt sie darauf ab. »Ist wohl nicht so gut gelaufen? Mein Bruder hat noch schlechtere Laune als sonst, und das schafft eigentlich nur Hyperion.«

»Gut zu wissen.« Damianos ist mir fremder als Sirius und Thales, aber viel fieser kann er kaum sein. Ich nehme die Schale und schaue auf die Stadt hinunter. Warmer Wind fährt durch mein Haar und trocknet den Schweiß auf meiner Stirn. Erst jetzt wird mir bewusst, wie anstrengend der Tag war. »Ich werde besser«, behaupte ich, obwohl das nicht stimmt.

»Mit seinen Rekruten ist Minas normalerweise sehr geduldig.«

»Wie schön für sie.« Ich probiere einen Bissen des gebratenen Fleisches, und es schmeckt köstlich.

Damianos macht es sich auf dem Fensterbrett gemütlich. »Er ist nur verärgert, weil Iason der Vereinbarung nicht nachkommt. Du bist leider eine Enttäuschung, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Also sieh es ihm nach.«

Ich frage mich, wann wir die richtigen Chronomanten von Iason erwarten können. Spätestens dann fliege ich auf. »Er ist mir zu nichts verpflichtet. Schon gar nicht zu guter Laune.« Ich will nicht über Minas reden. Je fremder er mir bleibt, desto besser. »Weshalb habt ihr euch mit Ariadne und Nemesis verstritten?«, frage ich stattdessen. »Ich habe beide gestern kennengelernt.«

»Du hast doch gehört, was ich in der Taverne gesagt habe: Sie sollen sich aus der Politik heraushalten.«

»Ja, weil sie Frauen sind.« Der spitze Tonfall entlockt ihm ein mildes Lächeln. »War das etwa dein Ernst? Was hier passiert, geht sie doch auch etwas an.« Ich sollte diplomatischer sein, aber die Bemerkung kann ich mir nicht verkneifen.

»Hat Iason etwa ausgerechnet dich geschickt, weil du eine aufmüpfige Nervensäge bist und er dich loswerden wollte?«

»Er hat mich geschickt, weil ihr offenbar der Meinung seid, ohne eine Chronomantin den Krieg nicht gewinnen zu können.«

»Das stimmt so nicht ganz. Hyperion will nur nicht an zwei Seiten gleichzeitig eine Front eröffnen. Ihr Chronisten seid in der Vergangenheit nicht immer vertrauenswürdige Verbündete gewesen, aber kalkulierbarer als die Kairosianer.«

»Das lag nicht nur an uns«, formuliere ich vorsichtig.

Er zuckt mit den Schultern. »Nein. Chronos hat euch eingeredet, dass ihr dazu bestimmt seid, über die Galaxie zu herrschen. Deswegen hat er Aion das schwarze Weltenei verweigert, obwohl jeder wusste, dass es ihm zustand, nachdem er sich für das goldene entschieden hat. Ihr seid also mindestens so machthungrig wie wir. Gute Voraussetzungen für eine Partnerschaft.« Er grinst.

»Und weil Chronos nicht teilen wollte, ist Hyperion immer noch beleidigt und will es auch nicht tun?«, entgegne ich. »Finde den Fehler.«

Damianos seufzt. »Er glaubt, es steht ihm zu, über die Verteilung der Zeit in dem schwarzen Ei zu entscheiden. Aber da es verschwunden ist, wird es wohl ein Traum von ihm bleiben.«

»Ihr hofft doch, die Kairosianer rücken es heraus, wenn ihr ihnen nur stark genug droht.«

»Ich hoffe, dass wegen des Eis niemand sein Leben verliert«, sagt er erstaunlich ernst.

»Wollt ihr wirklich alle anderen Welten erobern? Oder würdest du dich mit deinem Platz hier auf Verity begnügen?« Ich stelle die leere Schale ab.

»Ich liebe diese Welt. Hier ist unser Zuhause.«

»Aber nur solange Zeit im Überfluss vorhanden ist. Was wird danach passieren?«

Er steht auf und mustert mich. »Deine Gaben mögen rudimentär sein, aber du bist klug und du hinterfragst die Dinge. Genau das ist Ariadne zum Verhängnis geworden. Du solltest vorsichtiger sein.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich verstehe gern, was um mich herum vor sich geht. Die meisten von uns glauben einfach alles, was ihnen gesagt wird.«

»Manchmal ist das weiser, wenn man überleben will.« Er macht eine Pause, und einen Moment lang glaube ich, dass er noch etwas sagen wird. Doch er schüttelt nur den Kopf. »Ich bringe dich zurück in dein Zimmer. Du kannst morgen weitermachen. Minas erwartet dich zur selben Zeit wie heute.«

Ich eile ihm hinterher, als er mit langen Schritten zur Tür geht. »Muss ich wieder dieses dämliche Pendel anhalten?«

»Ich wette, morgen hat er eine noch bessere Idee, um dich zu quälen.«

Ich stöhne lautlos und Damianos lacht.

»Schön, dass wenigstens einer von uns sich amüsiert.«

Er bringt mich bis zu meiner Zimmertür. »Sag deinem Freund, er soll sich nicht zu sehr mit Ariadne amüsieren. Wenn Hyperion davon erfährt, wird es ihm nicht gefallen.«
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»Ich gehe wieder zum Tempel«, eröffnet Willow mir am nächsten Morgen. »Ist das okay? Vielleicht treffe ich Ariadne noch einmal.«

»Allein?«, frage ich und kann kaum die Augen offenhalten, weil es gestern so spät geworden ist.

Willow wirft Tristan einen hastigen Blick zu, doch er bietet sich nicht an, sie zu begleiten. »Ich glaube nicht, dass mir hier etwas zustößt. Noch ist es friedlich. Und wir müssen herausfinden, ob Ariadne uns doch etwas über das Verschwinden des Eis sagen kann, oder nicht. Calypso muss ja einen Grund dafür gehabt haben, das zu behaupten.«

»Ja«, bestätige ich und gähne.

»Vielleicht solltest du ihr die Anhänger zeigen. Wenn sie wüsste, dass du aus der Zukunft kommst und ihre Kette besitzt, würde sie dir vielleicht helfen«, schlägt Atticus vor.

»Vorausgesetzt, sie weiß, wo das Ei ist«, wendet Willow ein.

Ich sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir kennen sie gerade mal zehn Minuten.«

Er zuckt mit den Schultern. »Sie ist vertrauenswürdig.«

»Sagt dir das dein Kopf oder ein anderes Körperteil?«, fragt Tristan. Er rührt in einer Schale mit kleingeschnittenem Obst.

Atticus schüttelt den Kopf. »Diese Bemerkung hätte ich eher Saint oder Rowan zugetraut, aber nicht dir.«

»Die beiden hätten etwas viel Schlimmeres gesagt, wenn sie euch beide gestern zusammen gesehen hätten. Ich dachte, Herzchen steigen aus deinen Augen auf.«

Willow und ich beginnen zu kichern und ich verdränge die Wehmut, die beim Gedanken an unsere Freunde in mir aufsteigt.

»Und als sie einfach Ananke nachgelaufen ist, ohne sich zu dir umzudrehen, hattest du plötzlich ziemlich schlechte Laune«, ziehe auch ich ihn auf.

»Macht euch nur lustig über mich. Gehen wir zum Lager und suchen dir eine Harpyie aus?«, wendet sich Atticus in einem sehr ungeschickten Versuch, das Thema zu wechseln, an Tristan.

»Warum nicht?«, sagt dieser. »Dann kann ich endlich auch mal fliegen.« Er legt den Löffel zu Seite, steht auf, stützt sich aber auf dem Tisch ab. »Hat sich eigentlich jemand von euch gefragt, ob die Harpyien hier genauso versklavt werden wie die Pegasoi auf Eternity?«

Atticus und ich wechseln einen Blick. »Nein«, antworte ich ehrlich.

»Dachte ich mir. Warum nicht? Weil sie nicht so gut aussehen?«

Hitze steigt mir in die Wangen. Thanos kam mir nicht wie ein Sklave vor, aber das ist kein gutes Argument, deswegen schweige ich lieber.

»Ich werde fragen, bevor ich mit einem herumfliege«, erklärt Tristan. »Gehen wir.«

Willow verschwindet ebenfalls, nachdem wir beschlossen haben, Ariadne noch nicht einzuweihen, und ich gehe ins Bad. Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, sitzt dort Nemesis. Sie hat einen mit Obst beladenen Teller vor sich und trinkt so gelassen ihren Tee, als würde sie hierhergehören. Was sie auch tut – jedenfalls mehr als ich.

»Guten Morgen. Hast du ausgeschlafen?«, fragt sie fröhlich.

»Einigermaßen. Was machst du hier?«

»Ich habe gehört, dass du Ananke begegnet bist. War sie sehr unhöflich?«

»Sie würde keinen Preis in einem Wettbewerb um die größte Liebenswürdigkeit gewinnen«, antworte ich ehrlich. »Aber das muss sie als Göttin auch nicht, oder?«

Nemesis grinst und schiebt sich eine Weintraube in den Mund. »Nein, muss sie nicht, das ist nicht ihre Aufgabe.«

Ich setze mich ihr gegenüber. Es ist sicher kein Zufall, dass sie meine Gesellschaft sucht. »Willst du mich aufklären, welche Rolle ihr drei in der Geschichte spielt? Bis nach Delphi sind nur wilde Gerüchte gelangt, und ich hätte gern Informationen aus erster Hand. Wisst ihr, wo das Ei ist?«

»Nein«, kommt es wie aus der Pistole geschossen, was mich sofort misstrauisch macht. »Als Aion, Chronos und Kairos die Galaxie mit fast allen anderen Göttern verließen, beschlossen Ananke und ich zu bleiben. Bei Ariadne. Wir waren Freundinnen, aber sie ist nur eine Halbgöttin. Im Grunde nicht einmal das, und wir wollten sie nicht zurücklassen.«

»Was habt ihr euch davon erhofft? Dass die Menschen von da an euch drei anbeten?« Ich schenke mir Tee ein.

»Verity ist meine Heimat«, antwortet sie. »Ich wollte niemals woanders leben.«

»Das beantwortet meine Frage nicht. Hyperion war nicht so begeistert, oder? Ich wette, er hat euch als Konkurrenz betrachtet.«

»Das hat er. Dazu kam, dass Hyperion Ariadne immer begehrt hat, aber sie konnte ihn noch nie ausstehen. Schon allein deswegen mussten wir bleiben. Um sie vor ihm zu beschützen.«

»Stattdessen habt ihr euch zerstritten«, stelle ich ungerührt fest.

»Ja. Das hast du richtig erkannt. Ananke hielt es für das Vernünftigste, dass wir uns mit den Aionen verbünden. Ariadne wollte, dass wir die Kairosianer unterstützen, und ich …«, sie macht eine Pause, »ich wollte mich am liebsten heraushalten.«

»Wenn du mich fragst, tun das nur Feiglinge.« Das ist ein bisschen zu streng, aber ich will sie aus der Reserve locken.

Die Rechnung geht auf. In ihren Augen blitzt es. Sie schiebt den Teller zur Seite. »Feige wäre es gewesen, diese Galaxie Hyperion einfach zu überlassen. Er hätte sie längst vernichtet, wenn wir nicht …«

»Was?«

Sie schnaubt, als ich sie zu voreilig unterbreche. »Ihm Einhalt geboten hätten«, endet sie lahm.

»Das habt ihr tatsächlich. Er ist immer noch auf Verity und die anderen Aionen auch. Er hat die restlichen Welten noch nicht erobert, aber genau das hat er jetzt vor, oder?«

»Ja. Er verliert die Geduld, und er hat die Suche nach dem schwarzen Ei fast aufgegeben.«

Ein absurder Gedanke steigt in mir auf. »Heißt das, wenn er das schwarze Ei finden würde, dann würde er seine Expansionspläne aufgeben? Er würde die anderen Welten in Ruhe lassen?«

»Das glaube ich kaum«, versetzt Nemesis der Illusion einen Dämpfer. »Wie du weißt, wollten Chronos und Kairos die Galaxie unter ihren Nachkommen aufteilen, und die Aionen sollten nur eine Welt bekommen. Diese hier. Hyperion fand das immer ungerecht. Und er argumentiert damit, dass er und seine Brüder von Aion und Nyx abstammen und als echte Götter einen viel höheren Anspruch hätten als sterbliche Chronisten und Kairosianer.«

»Es kommt selbst mir etwas ungerecht vor«, gestehe ich. »Wenn wir mal außer Acht lassen, dass niemandem eine Welt gehören sollte.«

Sie lacht. »Abgesehen davon«, stimmt sie mir zu.

»Weswegen erst jetzt? Zweitausend Jahre, nachdem die Götter fortgegangen sind?«, frage ich weiter. »Wieso eskaliert der Streit jetzt?«

Sie spielt mit einem Tuch, das eine Serviette sein soll. »Iason hat es euch offenbar nicht gesagt.«

»Was denn?«

»Das die Zeit verschwindet.« Sie schaut auf meine Linien. »Junge Chronisten werden mit immer dünneren Linien geboren, und eure Magie nimmt ab.«

Magie. Wieder dieses Wort. »Aber wie ist das möglich?« Ich hoffe, meine Stimme klingt schockiert genug, damit ich glaubwürdig erscheine.

Sie zuckt mit den schmalen Schultern und ich frage mich, was aus ihr geworden ist. Sie muss unsterblich sein wie Ananke. Lebt sie in meiner Zeit in irgendeiner Welt, wo sie ihre Ruhe hat? Oder hat sie die Galaxie irgendwann doch verlassen?

»Die Zeit des goldenen Eis war von Anfang an endlich«, sagt sie, »aber was das genau bedeutet, darüber hat sich niemand Gedanken gemacht. Deswegen ist auch niemand sorgsam mit ihr umgegangen. Nur den Menschen wurden Vorschriften gemacht, wie sie mit ihrer Zeit haushalten sollten, sie bekamen eine endliche Lebenszeit zugewiesen. Wir hielten die Zeit einfach für selbstverständlich. Und Hyperion tut das immer noch. Er glaubt, er hätte einen Anspruch auf die Zeit aller Welten. Deswegen will er sie jetzt beherrschen.«

Genauso wird es auch kommen, und ich kann rein gar nichts dagegen tun. Ein deprimierender Gedanke.

An der Tür klopft es, und dann tritt Minas´ Centurio ein. »Ich soll dich an deine Übungen erinnern.« Misstrauisch sieht er Nemesis an.

»Danke für deine Gesellschaft«, verabschiede ich mich von ihr. »Das können wir gern wiederholen.«

Ein feines Lächeln legt sich auf ihr Gesicht. »Dann komme ich morgen wieder. Lass dich von Minas nicht zu sehr ärgern.«

»Werde ich nicht.«

Der junge Mann bringt mich heute nicht in den Saal, sondern zum Zeltlager. Genauer gesagt zu den Harpyien. Er führt mich an den Nestern vorbei, und in einiger Entfernung entdecke ich Minas, der mit vor der Brust verschränkten Armen auf mich wartet. Besonders gut gelaunt wirkt er nicht, aber das war auch nicht zu erwarten.

Das Nest von Thanos ist leer, und obwohl die Harpyie alles andere als nett war, hoffe ich, dass Minas ihn nicht getötet hat. Ich erreiche ihn, und bevor ich etwas sagen kann, weist er auf den Vogel mit den violetten Flügeln, den Atticus geflogen ist.

»Du wirst heute mit Nephele trainieren.«

»Hast du nicht gesagt, der Vogel gehört Nemesis.«

Ähm, höre ich die Stimme eines jungen Mädchens in meinem Kopf. Ich bin kein Vogel. Sondern eine Harpyie. Ist ein Unterschied.

Ich wende mich ihr zu. Sie hat spitze Ohren, ihre Wangen sind rundlich und so rosa wie ihr kleiner Schnabel. Ihre Augen sind blau und ihre kurzen Haare haben lustigerweise denselben Farbton wie meine. »Entschuldige«, sage ich laut.

Keine Ursache. Ich bin nicht nachtragend.

»Nemesis hat erlaubt, dass du sie fliegst. Es gibt keine Harpyie in dem Schwarm, die sanfter und zahmer ist.«

Warum hat sie mich gerade beim Frühstück nicht vorgewarnt?

Klingt nicht gerade aufregend, höre ich die Kleine sagen. Tut mir leid. Aber er hat leider recht. Ich hasse es, mich anzustrengen.

Ich verkneife mir ein Lachen und frage mich, ob sie Minas diese Worte auch hören lässt. Dann passen wir ganz gut zusammen, beruhige ich sie. Gehen wir es langsam an.

Gut. Hast du was zu essen mit?

Ich grinse breit. Leider nicht. Was magst du denn? Nüsse?

Sie würgt. Sehe ich aus wie ein Eichhörnchen? Ich bevorzuge zartes Huhn oder Lamm. Ungewürzt, aber gebraten.

»Können wir loslegen?«, fragt Minas ungeduldig.

»Von mir aus.« Das nächste Mal, verspreche ich Nephele und sie hüpft aus ihrem Nest. Sie ist tatsächlich bereits gesattelt, und ich atme erleichtert auf. Vorsichtig balanciere ich über den ausgestreckten Flügel auf ihren Rücken.

»Sie ist nicht zerbrechlich. Du brauchst sie nicht mit Samthandschuhen anzufassen«, sagt Minas.

Es tut also nicht weh, wenn ich über deine Flügel steige?

Nö.

Ich richte mich auf dem Sattel ein, passe die Steigbügel an und verkürze die Zügel. »Was jetzt?«

»Wir drehen ein paar Runden über dem Heiligen Wald«, erklärt Minas. »In ein paar Tagen, wenn du sicherer bist, zeige ich dir das Schlachtfeld, wo wir den Kairosianern gegenübertreten werden.«

»Okay.« Bei der Vorstellung wird mir ganz mulmig.

In einen Krieg ziehe ich nicht, kommt es umgehend von Nephele, dafür musst du dir jemand anderen suchen.

Wenn ich kann, gehe ich da auch nicht hin. Wäre sowieso klüger, wenn niemand mitmacht.

Das wird wohl nicht geschehen, seufzt die Harpyie. Es finden sich immer ein paar Blödmänner, die sich gern prügeln.

»Es soll doch noch Verhandlungen mit den Kairosianern geben«, fällt mir da ein. »Kann ich da mitkommen?«, frage ich laut.

»Die gehen dich nichts an.« Minas reicht mir einen Köcher voller Pfeile und einen Bogen. »Ich hoffe, damit kannst du umgehen. Noch mehr Enttäuschungen verkrafte ich nicht.«

Kann ich, weil du unhöflicher Idiot es mir beigebracht hast, würde ich am liebsten sagen, verkneife es mir aber, sondern nicke bloß und hänge mir die Sachen über die Schultern.

»Wenigstens etwas«, sagt er in einem Tonfall, als ruhte das Gewicht einer ganzen Welt auf seinen Schultern. »Fliegt los. Ich folge euch.«

Das Thema mit den Verhandlungen muss ich dann später noch mal ansprechen.

Früher war er nicht so ein Miesepeter, informiert Nephele mich. Hat Nemesis behauptet. Schwer vorzustellen. Sie breitet die Flügel aus und rennt los.

Du machst das hier freiwillig, oder?, frage ich sie hektisch. Dich hat keiner gezwungen? Ich klammere mich an die Zügel, weil es sich völlig anders anfühlt, als auf einem Pegasos zu reiten. Diese Bewegungen sind abgehackt und schütteln mich durch.

Natürlich nicht. Entspann dich und klammere dich nicht so fest. Ich kriege keine Luft mehr. Lass die Beine locker.

Dann rutsche ich runter, falle und breche mir die Knochen.

Du fällst nicht. Nicht mit mir. Ich kann förmlich hören, wie sie die Augen verdreht. Sie erhebt sich in die Lüfte und ich löse die Umklammerung meiner Beine um ihren Rumpf.

Sie stößt ein erleichtertes Krächzen aus und gleitet dann mit sehr sanften, gleichmäßigen Flügelschlägen durch die Luft. Ein strahlend blauer Himmel breitet sich über uns aus, der nur ab und zu von ein paar Schäfchenwolken unterbrochen wird. Wir lassen das Heerlager hinter uns und segeln über die dunklen Wipfel des Heiligen Waldes. Bis auf das gelegentliche Schlagen der Flügel ist es still und friedlich. Dann taucht Minas neben uns auf und setzt sich vor Nephele. Sie folgt ihm in Richtung der Berge, die am Horizont zu sehen sind.

Er will, dass ich ein paar Flugmanöver mit dir mache. Bist du bereit? Bist du schwindelfrei?

Ja.

Wenigstens eine von uns. Ich hasse das. Halt dich gut fest, aber schnür mir nicht alles ab, sonst kommt mir das Frühstück hoch.

Ich muss lachen, nehme die Zügel kürzer und beuge mich über ihren Hals. Nephele erinnert mich ein wenig an Ikarus, und die Sehnsucht nach zu Hause packt mich unvermittelt. Einem Zuhause, das es nicht mehr lange gibt, wenn ich versage. Ich kann mich dem Gefühl nicht lange hingeben, denn sie setzt zu einem Sturzflug an. Danach zieht sie wieder hoch, legt die Flügel an und hält mich damit im Sattel fest. Ich spüre jede Sehne wie eine Umarmung. In einer eleganten Flugbahn dreht sie sich um die eigene Achse, als würde sie tanzen und breitet die Flügel erst aus, als sie wieder parallel zum Boden schwebt.

Alles in Ordnung?

Ja. Ich klinge atemlos, obwohl ich gar keine Arbeit damit hatte. Das war wunderbar.

Gut. Sie hebt den Kopf und ihre fransigen, violetten Haare flattern im Wind, als sie den Schnabel nach oben reckt und einen halben Looping fliegt, um sich dann zur Seite zu neigen, mich wieder mit den Flügeln sichert und abrollt. Dann fliegt sie einen letzten Schlenker und gibt mich wieder frei.

Ich hebe den Kopf. Minas fliegt in einiger Entfernung vor uns und ich bezweifle, dass er auch nur bemerkt hat, welche eleganten Manöver Nephele geflogen ist. Du bist eine Künstlerin, sage ich.

Sie kichert. Andere nennen es Zeitverschwendung.

Dann hör nicht auf sie. Kein Wunder, dass sie nicht in einen Krieg ziehen möchte.

Wenn Nemesis mich nicht für sich beansprucht hätte, wäre ich längst aus dem Schwarm verbannt worden. Mein Vater hält mich für nutzlos.

Er liegt falsch und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe auch ewig versucht, meinem Vater alles recht zu machen.

Im Schwarm glauben sie, Iason ist dein Vater, stimmt das? Ich habe ihn nur einmal von Weitem gesehen, als er Hyperion besucht hat, und er sah nicht sonderlich nett aus.

Nein. Er ist nicht mein Vater, aber meiner ist genauso machtgierig, wie er. Ich rede ernsthaft mit einer Harpyie über meine Vaterprobleme. Es ist eigentlich ganz lustig.

Nephele kreischt auf und dreht sich zur Seite. Im Fallen schlingt sie einen Flügel um mich und verhindert so, dass ich abstürze. Ein schwarzer Schatten rauscht an uns vorbei und ich höre ein Wiehern.
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Pegasoi, keucht Nephele und lässt sich nach unten sacken. In dem einem Wort klingen so viel Grauen und Angst mit, das mir übel wird. Was völlig unlogisch ist. Hektisch schaue ich mich um. Drei riesige Hengste folgen uns. Sie sind unberitten, was sie noch gefährlicher aussehen lässt. Ihre Flügelspannweite beträgt sicherlich zwei Meter. Sternenlicht funkelt gleißend hell unter dem dunklen Fell. Einer ist pechschwarz, einer tiefblau und einer grau. Der graue wiehert so gellend, dass es in meinen Ohren klingelt. Nephele schlägt heftig mit den Flügeln, aber sie wird ihnen nicht entkommen. Sie lassen ihr ein paar Meter Vorsprung und setzen dann zur Verfolgung an. Ich knirsche mit den Zähnen, als der Dunkelblaue nach ihrem Flügel schnappt. Wo ist Minas? Will er uns den dreien zum Frühstück überlassen? Wenigstens habe ich einen Bogen dabei. Olympia wollte mir beibringen, auf bewegliche Ziele zu schießen, aber ich habe mich geweigert. Jetzt werde ich es tun müssen, wenn die drei nicht von uns ablassen. Bei der Vorstellung, auf Pegasoi zu schießen, wird mir gleich noch mulmiger.

Versuche, etwas ruhiger zu fliegen, weise ich Nephele an. Vielleicht kann ich sie auch einfach nur erschrecken.

Ruhiger, keucht sie. Bist du verrückt. Sie werden uns auffressen. Sie schlägt noch schneller mit den Flügeln und ich hüpfe im Sattel auf und ab.

Pegasoi fressen kein Fleisch.

In meinem Kopf erklingt ein raues Lachen. Bist du da so sicher?

Ich sehe dem schwarzen Pegasos direkt in die Augen. Er öffnet sein Maul und stößt eine Feuersalve aus. Nephele quiekt, und kurz darauf stinkt es nach verbrannten Federn. Feuerspuckende Pegasoi. Im Ernst? In meiner Zeit kommt ihnen maximal noch heißer Rauch aus den Nüstern. Irgendwie gelingt es mir, trotz des Schreckens einen Pfeil in den Bogen zu spannen.

Was wollt ihr?

Zur Antwort bekommen wir eine zweite Feuersalve verpasst, die ihr Ziel nur knapp verfehlt.

Ich spüre, wie Nephele die Kraft verlässt, aber der Flugwind wird immer heftiger, weil sie uns in den Schatten der Berge treiben. Zögernd spanne ich den Bogen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mal auf einen Pegasos schießen würde.

Letzte Chance.

Ein dreistimmiges, höhnisches Lachen erklingt, und der Pfeil sirrt durch die Luft. Eigentlich erwarte ich nicht, dass er irgendwas trifft, doch erstaunlicherweise bohrt er sich in den Flügel des blauen, obwohl ich auf den schwarzen Hengst gezielt habe. Der getroffene Hengst wiehert, sackt nach unten, stürzt jedoch nicht wirklich ab. Er kann sich immer noch mit verminderten Flügelschlägen in der Luft halten. Die anderen beiden gehen auf Abstand, als ich einen weiteren Pfeil einlege.

Ihr solltet aufgeben, brummt der graue Hengst.

Und was tun? Uns von euch zertrampeln lassen?

Unser Auftrag lautet, jeden Flieger, der unsere Grenzen verletzt, nach Sparta zu bringen.

Woher sollen wir wissen, wo eure Grenzen verlaufen? Ich reiße den Bogen herum und ziele nun auf den schwarzen, der sich angepirscht hat, während ich auf den grauen fixiert war.

Die Kleine wusste es ziemlich genau.

Ja, aber, setzt Nephele protestierend an und bricht dann keuchend ab.

Ich ziehe den Bogen nur zur Hälfte durch, und der nächste Pfeil trifft den schwarzen Hengst zwar in den Hals, verletzt ihn aber nicht. Immerhin zuckt er zusammen.

Vielleicht könntest du doch etwas schneller fliegen, lasse ich Nephele wissen, und falls du weißt, wo die Grenze ist, dich dahinter zurückziehen.

Sie beschleunigt das Tempo, aber es ist aussichtslos. Die beiden Pegasoi treiben uns vor sich her in Richtung der Berge. Ich schieße Pfeil um Pfeil ab und halte die beiden damit wenigstens auf Abstand.

Hast du eine Ahnung, wo du hinmusst? Schweiß läuft mir über den Rücken, und meine Arme erlahmen. Außerdem leert sich der Köcher mit beeindruckender Geschwindigkeit. Ich habe noch genau vier Pfeile und kriege keine Antwort, was ich als Nein werte.

Das hier hat Minas mit Absicht getan, er hat uns in eine Falle gelockt. Ich werde ihm den Hals umdrehen.

Ein mehrstimmiges Kreischen ertönt und ich blicke in die Richtung, aus der es kommt. Eine Kohorte Harpyien fliegt auf uns zu. Sie ist exakt wie ein Dreieck ausgerichtet, und an der Spitze fliegt ein dunkelrotes Tier mit Damianos auf dem Rücken.

Noch mal Glück gehabt, knurrt der schwarze Pegasos und sie drehen ab, bevor der Aion uns erreicht.

Nephele keucht, schlägt aber weiterhin tapfer mit den Flügeln. Ich streichele ihr beruhigend über den Hals. Das hast du gut gemacht.

»Na ja«, erklingt ein abfälliger Kommentar. »Aber wenigstens bist du dieses Mal nicht abgestürzt.« Wie aus dem Nichts taucht Minas wieder auf und hält sich mit wenigen Flügelschlägen in der Luft. Weder Freundlichkeit noch Sorge sind in seinem Gesicht zu lesen. »Eilst du etwa zu ihrer Rettung heran?«, fragt er Damianos, als dieser uns erreicht.

»Nein. Ich war nur zufällig in der Nähe«, antwortet er und lächelt mich dabei an.

Hast du mir wieder Schande gemacht?, höre ich eine Männerstimme. Wie oft habe ich dir gesagt, halt dich von der Grenze fern. Das ist unsere Seite, und die dort gehört diesen Vierbeinern.

Oft, antwortet Nephele einsilbig, ohne sich zu verteidigen.

Ist das dein Vater?

Damianos‘ Harpyie funkelt mich aus goldenen Augen an.

Hhm.

Sie hat keine Schuld, antworte ich an ihrer Stelle, Minas …

Doch er unterbricht mich. Ein Reittier ist verpflichtet, seinen Reiter zu schützen, schnauzt er. Sie kann es einfach nicht. Sie wird nie eine Kriegerin, deswegen ist sie auch das Schoßtier dieser Göttin. Alle Verachtung für Nemesis liegt in den Worten – und auch für seine Tochter.

Ein echter liebender Vater, platze ich heraus. Und ich dachte schon, meiner ist schrecklich.

Damianos lacht auf. »Dieses Mal scheinst du unverletzt zu sein, dann können wir ja unser Training fortsetzen.« Er reißt die Zügel herum und fliegt mit seiner Kohorte davon.

Willst du eine Pause machen oder zurückfliegen?, frage ich Nephele sanft, nachdem sie verschwunden sind.

Zurückfliegen. Alles Verspielte ist verschwunden. Zurückgeblieben ist ein Häufchen Elend.

Ich ignoriere Minas während des gesamten Rückflugs ins Lager. Nephele sagt kein einziges Wort mehr. Ich nehme ihr die Zügel und den Sattel ab und hole dann einen Eimer Wasser. Als ich damit zurückkomme, hat sie sich in ihrem Nest eingerollt und das Gesicht unter einem Flügel versteckt. Das wird schon wieder, murmele ich eine geistlose Floskel, weil ich sie irgendwie trösten will, und streichele sie zum Abschied. Danke, dass du so tapfer warst. Dann wende ich mich zum Gehen.

Minas steht direkt hinter mir und hat die Augenbrauen zusammengezogen. »Genau das meint ihr Vater. Nemesis hat sie auch so verhätschelt, deswegen ist sie im Kampf jetzt nicht zu gebrauchen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Vielleicht will sie auch gar nicht kämpfen? Sollte sie das nicht selbst entscheiden dürfen?«

Er schnaubt so verächtlich, als wäre ihm dieser Gedanke noch nie gekommen. »Dafür werden sie geboren. Das ist ihre Bestimmung.«

»Nepheles offenbar nicht.« Ich gehe an ihm vorbei, bevor der Drang, ihn zu schlagen, übermächtig wird.

»Dann ist sie hier fehl am Platz.« Er folgt mir.

Ich wirbele herum. »Was soll das denn nun wieder heißen?«

»Sie besetzt ein Nest und ist kampfuntauglich, also muss sie verschwinden. Ich kümmere mich darum. Ihr Vater wird das genauso sehen wie ich.«

»Sonst geht es dir aber gut?«, frage ich aufgebracht. »Wo warst du eigentlich? Was hat dich daran gehindert, uns zu helfen?« Mit jedem Wort werde ich lauter, und die ersten Hopliten drehen sich zu uns um oder bleiben sogar stehen. »Hat dich irgendwer festgehalten oder bedroht?«

»Nein.« Eiskalter Zorn glimmt in seinen Augen auf. »Das war dein Kampf. Ich wollte mich nicht einmischen.«

»Du hast uns mit Absicht hinter die Grenze geführt.«

»Ja, und wenn Nephele nicht mal wieder Ausschau nach Schäfchenwolken und Schmetterlingen gehalten hätte, dann hätte sie das auch bemerkt.«

»Das hat sie nicht. Du bist wirklich …« Mir fehlen die Worte. Dieser, dieser … Alles, was mir einfällt, beschreibt meine Gefühle nicht mal annähernd. Ich hebe den Finger und halte ihn direkt vor sein Gesicht. »Wenn sie morgen nicht mehr da ist, dann verschwinde ich auch. Also lass dir besser was einfallen, wenn du meine Dienste tatsächlich benötigst.«

»Welche Dienste?« Er senkt die Stimme. »Warum habe ich dir wohl den Bogen mitgegeben? Weil ich geahnt habe, dass du deine Magie nicht zur Verteidigung einsetzen wirst.« Er zuckt mit den Schultern. »Und ich habe recht behalten.« Ein zynisches Grinsen legt sich auf seine schönen Lippen.

Lippen, die ich geküsst habe. Ein wirklich unpassender Gedanke. Ich bin so wütend, dass ich ihm am liebsten einen Kinnhaken verpassen würde. Definitiv gibt es hier keine Küsse.

Er packt meine Hand und zieht mich zu sich heran, bevor ich dieses Vorhaben in die Tat umsetzen kann. »Wage es ja nicht.«

Meine Haut und meine Zeitenlinien erhitzen sich unter seinem festen Griff. Unsere Blicke verankern sich ineinander. Ich verabscheue die Gefühllosigkeit, die ich in den silbernen Augen entdecke. »Ich werde nur bleiben, wenn du dafür sorgst, dass Nephele es auch tun kann«, sage ich atemlos.

»Wieso interessiert dich ihr Schicksal?«

Ich entreiße ihm meinen Arm. »Weil ich nicht will, dass sie für etwas bestraft wird, das du uns eingebrockt hast.«

»Ich?« So viel Empörung habe ich selten in einem einzigen Wort vernommen.

Er ist sich wirklich keiner Schuld bewusst. Männer! Ich sammle mich einen Moment. »Was hätte ich deiner Meinung nach gegen die Pegasoi unternehmen sollen?«

»Du hättest eine Zeitillusion erschaffen können. Damit hättest du ihnen ausweichen und dich dann hinter ihnen platzieren können.«

»Und dann? Hätte ich sie töten sollen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Pegasoi sind mit Pfeil und Bogen kaum umzubringen. Dafür braucht es schon eine richtige Waffe.«

»Gut zu wissen.« Arschloch!

»Du hättest auch«, setzt er herablassend fort, »aber das beherrschen nur geübte Chronomanten, die Zeit zurückdrehen können. Und dann wärst du einfach wieder hinter die Grenze geflogen.«

»Von der ich nichts wusste«, erinnere ich ihn. »Weil mein Ausbilder mir nichts davon gesagt hat.«

»Du darfst den Bergen nicht zu nahe kommen. Es ist das Gebiet der Pegasoi. Soweit ich weiß, ist das in Delphi ähnlich. Also sieh es mir nach, dass ich dich nicht daran erinnert habe.«

Punkt für ihn. Er muss mich wirklich für völlig unfähig halten.

»Immerhin kannst du wirklich gut fliegen«, sagt er unvermittelt. »Ihr wart ein gutes Team, aber nur, weil sie dich retten wollte. Mit jeder anderen Reiterin hätte sie kläglich versagt. Mit dir hat sie sich wenigstens etwas Mühe gegeben.«

Ein Kompliment verpackt in eine Beleidigung. Das bekommt auch niemand so gekonnt hin.

»Sie ist tapfer und selbstlos«, nehme ich die junge Harpyie in Schutz. »Hat Nemesis Nephele selbst ausgebildet?« Ich sehe noch einmal zu ihr, aber sie scheint zu schlafen. Die Aufregung hat sie erschöpft und ich kann ihr nicht verdenken, dass sie ihre Ruhe haben will.

»Das hat sie. Mit Damianos‘ Hilfe. Begleite mich zu meinem Zelt«, befiehlt er unvermittelt. »Ich habe noch andere Dinge zu erledigen, und ich möchte dein Training mit dir besprechen.«

Ich würde lieber zum Palast zurückgehen, als mit ihm allein zu sein. Wer weiß, was er jetzt ausheckt. Mich teeren und federn vermutlich. Ich kann nur hoffen, dass wir dort nicht allein sind. Er misstraut mir und ich fürchte mich vor dem Moment, in dem er die Wahrheit über mich herausfindet.
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Sie war eine Lügnerin und er würde die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie keine Chronomantin war. Allerdings sprachen die roten Linien dagegen. Diese waren zwar wenig verzweigt, aber doch echt. Er sollte einen Boten zu Iason schicken und herausfinden, ob er sie wirklich geschickt hatte. Doch das war nur ein letzter Ausweg. Sie konnte ihm immer noch nützlich sein.

Schweigend folgte sie ihm in sein Zelt und er bot ihr einen Becher Wasser an. Dann setzte er sich hinter seinen behelfsmäßigen Schreibtisch. »Kylon ist der Vater von Thanos und Nephele«, sagte er, obwohl er ihr keine Erklärung schuldete. »Thanos wurde für zehn Tage aus dem Schwarm verbannt, weil er dich in Gefahr gebracht hat. Kylon wollte sogar, dass er härter bestraft wird. Das habe ich abgelehnt, weil Thanos ein mutiger Kämpfer ist. Nepheles Vergehen war sogar noch schlimmer. Wie soll ich ihrem Vater erklären, dass sie ungestraft davonkommt?«

»Kylon heißt dieses rote, arrogante Monster?«

»Ja. Und er ist der Schwarmführer. Wenn seine Kinder ihm nicht gehorchen, wie kann er dann gehorsam von seiner Truppe erwarten? Du musst doch wissen, wie schnell in einem Schwarm um die Führung gestritten wird«, sagte er.

»Das weiß ich auch«, behauptete sie etwas zu schnell. »Aber wieso soll sie überhaupt kämpfen, wenn sie es nicht will? Wieso kann sie nicht einfach …« Sie brach ab.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Faulenzen?«, schlug er vor. »Und ein Nest blockieren?«

Sie winkte ab. »Ich rede mit Nemesis über sie. Du begreifst es sowieso nicht. Also, du wolltest mit mir über mein Training reden. Wie funktioniert eine Zeitschleife?«

»Hol dir einen Hocker und setz dich auf die andere Seite des Tisches.« Erstaunlicherweise tat sie das ohne Widerspruch. Er drehte die Sanduhr um, die auf seinem Tisch stand. »Beobachte den Sand«, befahl er und widmete sich einem Pergament, das sein Centurio gebracht haben musste. Es war eine Order von Hyperion, ihm die Chronomantin vorzustellen. Das musste er noch etwas hinauszögern.

»Der Sand rieselt hindurch. Was soll das?«, unterbrach sie seine Überlegungen.

»Weniger reden, mehr beobachten. Lass dich darauf ein und spüre die Zeit, die der Sand braucht. Fokussiere dich auf den Moment. Wenigstens das solltest du hinkriegen. So lange, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin.«

Sie brummte etwas und er war sicher, dass es eine Beleidigung war. Gegen seinen Willen musste er lächeln. Der Lauf des Sandes verlangsamte sich, wie er es vorausgesehen hatte. Dann beschleunigte er sich wieder, und erstaunlicherweise blieb sie still. So still, als wäre ihre Zeit stehengeblieben, während er ein Pergament nach dem anderen bearbeitete. Er war gern allein, wenn er den lästigen Papierkram erledigte, aber sie störte ihn nicht. Im Gegenteil. Ihre Anwesenheit strahlte etwas Beruhigendes aus, was er nicht erwartet hätte. Er schob den letzten Befehl zur Seite, und der Sand beschleunigte die Geschwindigkeit wieder. Als das letzte Korn hindurch fiel, erwachte sie wie aus einer Trance.

»Das war gut«, sagte er und meinte es ehrlich.

Sie blinzelte. »War ich das etwa?«

»Ja. Du hast den Sand beschleunigt und angehalten. Du hast die Fähigkeiten, die du dir mit dem Pendel zu eigen gemacht hast, genutzt. Du lernst schnell.«

»Das war keine Zeitschleife.«

»Nein. Aber ein erster Schritt, eine zu erzeugen.« Er beugte sich vor. Der kleine Erfolg machte sie zugänglicher. »Du hast mich angelogen, oder?«

Sie wurde blass, wandte aber den Blick nicht ab. Mutig war sie, aber das hatte er schon gewusst. »Was meinst du?«

»Der junge Mann, der dich begleitet und behauptet, dein Anker zu sein, meinte, dass du in einem Monat deine Prüfung zur Chronomantin ablegen solltest. Aber du verfügst nicht mal über das Basiswissen. Ich weiß mehr über die Chronomantie als du.«

Nun wich sie seinem Blick doch aus.

»Was tust du hier, und woher kommst du wirklich?« Er stellte die Frage so gelassen, wie es ihm möglich war, denn er brauchte eine Antwort. »Du kannst ehrlich mit mir sein oder mich anlügen«, setzte er nach einer Weile hinzu. »Wenn du ehrlich bist und uns helfen willst, bilde ich dich aus. Lügst du, bringe ich dich auf der Stelle zu Hyperion. So wie sein Befehl lautet.« Er zog das Pergament unter dem Stapel hervor und wedelte damit herum. »Und er hat keine Geduld mit Verrätern oder Spionen.«

Sie leckte sich die trockenen Lippen, und in seinen Lenden zog es. Ein sehr unwillkommenes Gefühl. »Was will er von mir?«, fragte sie.

Er ballte die Hand auf seinem Bein zur Faust und versenkte jedes Gefühl tief in sich und diese unerklärliche Begierde nach einer Frau, die sein Untergang sein konnte. »Was denkst du denn?«, fragte er kalt. »Er glaubt, du bist Iasons offizielle Gesandte. Er erwartet, dass du ihm deine Aufwartung machst. Vielleicht hätte er auch gern eine Kostprobe deines Könnens.«

Sie wurde noch ein wenig blasser, wenn das möglich war. »Woher willst du wissen, ob ich lüge oder die Wahrheit sage?«, fragte sie trotzdem.

So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern. Noch etwas, was dagegen sprach, dass sie eine Untergebene Iasons war. Der König der Chronisten regierte seine Untertanen mit harter Hand. Diese junge Frau war viel zu widerspenstig. Iason hätte sie längst beseitigt oder gebrochen. Chronomantin hin oder her. Vielleicht war sie auch gerade deshalb hier. Weil Iason sich die Finger ungern selbst schmutzig machte und hoffte, er würde die Drecksarbeit für ihn erledigen und sie töten.

»Er hat sich geweigert, mich auszubilden«, erklärte sie leise. »Mein Vater hat sich ihm vor Jahren widersetzt. Iason hat ihn hinrichten lassen und meine Mutter und mich aus dem Tempel von Delphi verbannt.«

Das war nicht völlig abwegig. »Erzähl weiter.«

»Wir sind in der Nähe geblieben, weil wir nicht wussten, wo wir hin sollten. Mutter durfte in der Küche arbeiten. Willow, Atticus und Tristan waren schon vorher meine besten Freunde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Als das Gerücht aufkam, dass Hyperion Kämpfer braucht, sahen wir das als unsere Chance, aus Delphi fortzukommen. Ich konnte zwar meine Fähigkeiten als Chronomantin nie entwickeln, aber ich kann fliegen und ganz gut mit dem Bogen und der Peitsche umgehen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich zu dir gebracht werden würde.«

Minas nickte. Keine schlechte Geschichte. Sie konnte stimmen. »War dein Vater auch Chronomant?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wusste Iason, dass du eine bist?«

»Meine Mutter hat mir immer aufgetragen, meine Linien zu verbergen, schon als ich noch ganz klein war. Es gab nie Chronomanten in meiner Familie, und sie hatte Angst, dass man mich ihr fortnimmt.«

Eine sehr berechtigte Furcht. Er legte die Hände auf den Tisch. Das konnte alles die Wahrheit sein, und dass sie und ihre Freunde sich auf den gefährlichen Weg gemacht hatten, sprach für sie. Vielleicht hatte sie sich wirklich nur als Fliegerin melden wollen. »Gut. Dann üben wir morgen weiter.« Er schob ihr die Sanduhr zu. »Nimm sie mit.«

»Was soll ich damit?«, fragte sie verwundert.

»Sie soll dich daran erinnern, mich nie zu belügen.«

Sie stand auf und ging zum Zelteingang. Fast hatte sie ihn erreicht, als Minas noch eine Frage einfiel. »Averie.« Sie drehte sich um. »Lebt deine Mutter noch?«

Verunsichert nickte sie.

»Hast du keine Angst, dass Iason ihr etwas antut, wenn er von euer Flucht erfährt?«

Sie reckte das Kinn. »Meine Mutter kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.« Damit verschwand sie, und er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das der einzige ehrliche Satz in diesem Gespräch gewesen war.

Ungehalten fuhr er sich durchs Haar. Sie war durchtrieben und gewitzt, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese junge Frau ihn und seine Brüder zu Fall bringen sollte. Bevor er das herausgefunden hatte, würde er sie nicht aus den Augen lassen.
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Atticus wartet bereits im Palast auf mich. Ich habe immer noch an dem Gespräch zu knabbern, dass Minas gerade mit mir geführt hat, und stelle die Sanduhr vorsichtig auf den Tisch. Hat er mir diese Geschichte abgenommen? Ich habe ihm direkt ins Gesicht gelogen und es fiel mir nicht mal schwer. Was sagt das über mich aus? Dass ich überleben und die Welten in meiner Zeit retten möchte. Das sollte als Entschuldigung genügen, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragt Atticus.

»Nein. Was hast du den ganzen Tag getrieben?«

»Wir waren im Heerlager und sind mit einer Kohorte geflogen. Wurdest du wirklich von Pegasoi angegriffen?«

Ich fahre mir durchs Haar. Das hatte ich fast schon wieder vergessen. Verrückt. »Ja. Von drei riesigen Hengsten.«

Er kommt zu mir und legt mir die Hände auf die Schultern. »Geht es dir gut?«

»Ja. Es ist nichts passiert. Minas hat mich in eine Falle gelockt. Er wollte wissen, ob ich meine Kräfte anwende, um die Pegasoi zu vertreiben.«

»War er sehr enttäuscht?« Atticus‘ Miene ist besorgt.

Ich drehe die Sanduhr um und beobachte den Sand. »Ich habe ihm eine wirre Geschichte über eine verkorkste Kindheit aufgetischt und dass ich deswegen nicht ausgebildet bin. Also nur damit du es weißt, wir sind in einer Nacht- und Nebelaktion aus Delphi geflohen.«

Atticus hockt sich vor dem Tisch nieder und betrachtet die Sanduhr. »Bist du das?«

»Was?«

»Er läuft nicht weiter. Sieh mal, der Sand steht in der Luft.«

Ich hocke mich neben ihn, und tatsächlich schweben einige der winzigen Sandkörner reglos in der Luft. Ich stupse gegen das Glas, und sie rieseln weiter.

»Mach das noch mal«, fordert Atticus mich auf.

Ich fokussiere den Sand und stelle mir vor, wie das hypnotisierende Rieseln aufhört, und tatsächlich verlangsamen die Sandkörner ihre Geschwindigkeit und bleiben dann stehen.

»Faszinierend«, sagt er. »Wie geht das?«

»Ich stelle es mir vor. Mit dem Pendel hat es nicht funktioniert, aber hiermit schon.«

Er zieht mich hoch und betrachtet die Zeitenlinien auf meinem Arm. »Sie sind heute etwas dunkler, und diese Wirbel hier«, er dreht meine Hand um und fährt über die Innenseite meines Unterarms, »waren früher nicht da.«

»Das stimmt.« Ich betrachte die Linien genauer.

»Die Zeit hier hat tatsächlich viel mehr Kraft. Weder Chronisten noch die Kairosianer oder Aionen müssen ihre Linien künstlich auffüllen. Aber das wird nicht so bleiben. Sie meinte …« Er greift nach einem Apfel und poliert ihn an seiner Tunika.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und betrachte ihn. Sein schwarzes Haar, seine gleichmäßigen Züge und das Selbstbewusstsein, das er auch in dieser Welt ausstrahlt. »Sie ist nicht etwa Ariadne?«

Er beißt in den Apfel und kaut gemächlich. »Tristan wollte Willow abholen und ich habe sie auf dem Rückweg zufällig getroffen.«

»Zufällig.« Ich muss grinsen. »Und was ist dann passiert?«

»Wir sind ein Stück zusammen gegangen, haben uns in ein Café gesetzt und geplaudert.«

Ich lehne mich an den Tisch. »Worüber?«

»Sie hat mir erzählt, dass Nemesis, Ananke und sie früher beste Freundinnen waren und dass sie diese Freundschaft vermisst.«

»Sie hat dir also ihr Herz ausgeschüttet?«

Verärgert runzelt er die Stirn. »So war es nicht. Das Rad war ein Geschenk ihres Vaters an sie. Nur falls es dich interessiert.«

»Und der hatte es von Chaos?«

»Das habe ich nicht gefragt. Aber es wäre klüger, wenn du es vorerst noch niemanden sehen lässt.«

»Hast du sie nach dem Grund für den Streit gefragt?« Nemesis hat mir zwar schon einiges erzählt, aber ich höre auch gern noch die zweite Seite der Geschichte und die dritte.

»Es ging um die Zeitenbänder.«

Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. »Wieso streiten sie denn darum?«

»Weil Hyperion sie aus Zeit geschaffen hat, um die Welten so miteinander zu verbinden. Ist das nicht unglaublich?«

Ich starre ihn an. »Wir dachten doch, dass sie von Anbeginn an existierten.«

»Das taten sie nicht«, sagt Atticus. »Ariadne war dagegen, weil sie befürchtet hat, dass diese Bänder mehr schaden als nützen. Aber Hyperion wusste es besser und lag natürlich falsch. Ananke war auf seiner Seite und Nemesis hielt sich raus. Diese Bänder verschlingen Unmengen an Zeit, aber weil Hyperion nicht zugeben möchte, dass er unrecht hatte, kappt er sie auch nicht.«

»Himmel. Wie kann man nur so dumm sein?« Wieso haben wir sie dann immer und immer wieder geflickt? Das ist eine unglaubliche Erkenntnis. Ich muss daran denken, dass Hyperion es später durchaus tut. Die besetzen Welten sind mit den anderen nicht mehr durch Zeitenbänder verbunden. Irgendwie scheint er dazuzulernen.

»Irgendwann hat außerdem einer der Vorgänger von Iason die Chronomanten beauftragt, herauszufinden, wie man Zeit speichern könnte«, setzt Atticus fort. »Sie erfanden die ersten Chronoröhren.«

»Und sperrten die Zeit darin ein, die dann ebenfalls verloren ging.«

Er nickt. »Das System war noch nicht sonderlich ausgereift, und das ist es laut Ari immer noch nicht. Aber sie versuchen trotzdem, die Zeit zu speichern.«

Sie einzusperren trifft es wohl eher.

»Die Veränderungen in der Magie der Chronisten waren sehr schleichend, und heute besitzen sie immer noch viel mehr als wir in unserer Zukunft. Deswegen fiel es kaum jemandem auf. Es dauerte hundert Dekaden, bis ein Uhrmacher darauf hinwies. Die Kairosianer forderten die Chronisten auf, diese Zeit wieder freizulassen. Ariadne schlug sich in den darauffolgenden Verhandlungen auf die Seite der Kairosianer, während Ananke es für gut befand, was die Chronisten taten, um die Zeit angeblich zu schützen. Außerdem war es zu spät.«

»Weil ein Großteil längst verklumpt war«, falle ich ihm ins Wort.

»Ganz genau. Die Zeit hier hat bisher noch genug Kraft, alle mit ausreichend Magie zu versorgen, aber sie nimmt trotzdem stetig ab. Es ist ein schleichender Prozess. Deswegen beschäftigen sich auch nur sehr wenige Chronisten damit. Sie glauben, dass es schon nicht so schlimm werden wird. Aber mittlerweile lässt Iason jede Geburt protokollieren und die Kinder überwachen. Sobald ein Chronomant geboren wird, erhebt er Anspruch auf das Kind und dessen Ausbildung.«

Dann war meine Geschichte ja gar nicht so falsch.

»Je besser die Gaben eines Chronomanten entwickelt sind, desto verschlungener sind seine Linien. Aber das konnten wir uns ja schon denken. Also, was immer Minas mit dir tut, es scheint zu funktionieren. Sei nur vorsichtig, bei dem, was du ihm erzählst.«

»Mit Vorsicht kommen wir aber nicht weiter.« Ich will nicht zickig klingen, aber ich würde auch lieber herumspazieren und Tee trinken.

»Ich weiß. Ariadne möchte sich gern mit uns treffen. Heute Abend in der Stadt. Sie feiern die Dionysien. Es werden überall Theaterstücke und Schaukämpfe aufgeführt.«

»Verstehst du das unter Vorsicht?« Ich stoße mich von dem Tisch ab. »Du solltest dich von ihr fernhalten. Damianos hat mir gesagt, dass es Hyperion nicht gefallen würde. Er hatte wohl selbst mal ein Auge auf sie geworfen.«

»Das hat sie mir erzählt.«

»Scheint ein sehr ausführliches Gespräch gewesen zu sein.« Jetzt klinge ich wirklich eifersüchtig.

»Sie ist einsam, seit Nemesis und Ananke sich von ihr abgewandt haben und diese Lügen über sie und Kairos erzählt werden.«

Ich muss lachen. »Hast du sie getröstet?«

»Nein. Ich habe ihr nur zugehört.«

»Und ihr im Gegenzug was alles verraten?«

Sein Gesicht nimmt einen zerknirschten Ausdruck an, und er lässt sich auf einen Stuhl fallen. »Nicht viel. Das ist in erster Linie dein Kampf. Wenn du nicht möchtest, dass ich ihr die Wahrheit sage, dann tue ich es auch nicht. Aber ich will sie auch nicht direkt belügen.«

»Na, die Skrupel hatte ich bei Minas jedenfalls nicht. Hat sie was von dem Ei gesagt?«, frage ich hastig weiter, weil ich lieber keine Reaktion auf dieses Geständnis hören will.

»Darüber haben wir nicht geredet.«

Weil wir ja deswegen auch nicht hier sind, denke ich verärgert. »Wieso ist sie eigentlich noch in der Stadt, wenn sie mit den Kairosianern sympathisiert?«

»Sie sieht sich als ihre Botschafterin und vertritt ihre Interessen vor Hyperion. Allerdings nicht gerade mit viel Erfolg. Weil sie aber sonst keinen Fürsprecher haben, will sie nicht aufgeben. Sie glaubt, das Kairos schuldig zu sein.«

»Die Kairosianer haben doch eine Königin. Warum verhandelt sie nicht mit Hyperion? Und weshalb sind die Pegasoi mit ihnen verbündet?«

»Das kannst du sie alles selbst fragen. Also kommst du heute Abend mit in die Stadt?«

»Klar. Wir können alle etwas Abwechselung gebrauchen.«

Kurz darauf kommen Willow und Tristan zurück. Sie hat sich bei ihm untergehakt und lacht über etwas, das er erzählt. Die beiden haben ihre Differenzen bereinigt. Nemesis folgt ihnen auf den Fersen, und dann kommt eine ganze Schar von Dienern und Dienerinnen herein.

»Zu den Dionysien geht man nicht in diesen schlichten Chitons und Tuniken. Das wäre dem Gastgeber gegenüber unhöflich«, erklärt sie, nachdem sie Willow und mich in unser Zimmer gescheucht hat.

»Es gibt einen Gastgeber?«, frage ich. »Wer soll das sein?«

»Hyperion natürlich, und er wird darauf bestehen, dass Minas dich ihm heute vorstellt. Du musst einen guten Eindruck machen.«

Dann bleibe ich doch hier. »Ich fühle mich nicht so besonders nach dem Angriff heute Morgen«, behaupte ich.

Sie hebt eine Augenbraue. »Nephele hat mir erzählt, dass du dich sehr gut geschlagen hast.«

»Du warst bei ihr?«

»Natürlich. Ich musste mich schließlich darum kümmern, dass sie wegen so einer Lappalie nicht bestraft wird. Zumal wir alle wissen, dass Minas die Hauptschuld trägt.«

»Danke.«

Sie runzelt die Stirn. »Sie gehört mir, aber du darfst sie sehr gern fliegen. Solange sie zustimmt.« Sie nimmt einer der Dienerinnen ein Kleid ab, hält es vor meine Brust, schüttelt den Kopf und nimmt ein anders. Auch das gefällt ihr nicht, obwohl ich die Farbe recht schön finde. Es ist ein helles Grün.

»Warum muss ich Hyperion unbedingt vorgestellt werden?« Minas wollte das doch verhindern. Weiß er nichts von der Einladung?

Nemesis nimmt ein drittes Kleid, aber ich glaube nicht, dass sie so unbeteiligt ist, wie sie tut. »Ist das eine ernsthafte Frage? Du bist seine Geheimwaffe. Na gut, so geheim bist du nicht mehr, aber er will sichergehen, dass Iason die Vereinbarung eingehalten hat.«

»Minas hat ihm doch sicherlich erzählt, dass meine Fähigkeiten unterirdisch sind.«

Sie drückt mir das Kleid aus hellvioletter Seide in die Hand. »Das hat er nicht. So dumm ist er nicht, und deine Fähigkeiten sind nicht unterirdisch, sie schlummern nur.«

»Gut zu wissen.«

»Probier das an!«

Ich verschwinde im Bad und schlüpfe in das Kleid. Weich schmiegt es sich an meine Haut. Die Göttin nickt zustimmend, als ich wieder herauskomme, und schlingt mir einen goldenen Gürtel um die Mitte. Dann zupft sie an dem tiefen, schmalen Ausschnitt herum, bis er in weichen Wellen über meine Brust fällt. Dasselbe macht sie auf der Rückseite, und zum Schluss schiebt mir eine ihrer Dienerinnen eine aufwendig verzierte, goldene Fibel in den Stoff direkt über den Schultern.

»Das Haar stecken wir dir besser hoch, wie es sich für eine Frau deines Alters gehört. Jedenfalls nach Hyperions Meinung.«

Ariadne trägt ihr Haar offen, fällt mir ein. Ob das eine Art Rebellion ist? Aber ich will den Aion bei unserer ersten und hoffentlich letzten Begegnung nicht provozieren, deswegen nicke ich.

»Deine Linien sind ziemlich blass und unspektakulär«, bemerkt Nemesis als Nächstes. »Dagegen können wir nichts tun. Behaupte einfach, dass du länger krank warst, dich aber nun erholst. Wenn Thales und Sirius ihm deinen Flugunfall mit Thanos nicht unter die Nase reiben, sollte er das glauben.« Sie hat die Stimme gesenkt und reicht mir goldene Armreifen, dann schnippt sie mit den Fingern, und die Dienerinnen und Diener eilen hinaus und nehmen alle Sachen mit, die wir nicht brauchen. Willow trägt das hellgrüne Kleid, das mir auch gefallen hat.

»Minas hat mir deine kleine, traurige Geschichte erzählt«, sagt Nemesis, als alle verschwunden sind. »Er hat sie dir vielleicht geglaubt, aber ich tue das nicht. Wenn du mir irgendwann mal die Wahrheit sagen willst, dann höre ich sie mir gern an. Vorher muss ich dich warnen: Iason hat diesen Vertrag mit Hyperion geschlossen. Der König zögert die Erfüllung natürlich heraus, aber irgendwann muss er die versprochenen Chronomanten schicken, und spätestens dann fliegt ihr auf.«

Willow und ich wechseln einen Blick. Diese Frau hat uns mühelos durchschaut, aber entweder glaubt sie nicht, dass wir vorhaben, der Stadt zu schaden, oder es ist ihr egal. »Weshalb gehst du mit dieser Annahme nicht zu Hyperion?«

Willow tritt näher an uns heran.

Sie mustert uns. »Ich habe mich zu lange rausgehalten. Das hat mich viel gekostet. Meine Freundschaft zu Ariadne und Ananke. Ich glaube, dass ihr aus einem bestimmten Grund hier seid. Verratet ihr mir, aus welcher Welt ihr kommt?« Zum ersten Mal wirkt sie unsicher. Allerdings nur für eine Sekunde.

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt«, antwortet Willow.

Nemesis nickt und lächelt sie an. »Dann verratet ihr mir sicher auch nicht, aus welcher Zeit.«

Ich schnappe nach Luft und Willow schüttelt hektisch den Kopf.

»Werden wir nicht«, sage ich, und es fühlt sich gut an, ausnahmsweise mal nicht zu lügen. Sie hat uns durchschaut. Werden es die anderen dann nicht auch tun?

»Was hat mich verraten?«

Sie spielt mit einer Kette an ihrem Hals und fixiert dabei meine. Es hängt kein Rad daran, sondern ein spitz zulaufendes Pendel, wie ich es von den Wahrsagerinnen kenne, die auf dem Marktplatz von Tempest ihre Dienste anboten. »In dieser Zeit hier gehört diese Kette Ariadne, und sie hätte das Rad nie hergegeben. Es ist ein Geschenk ihres Vaters, und der hatte es von Chaos. Pass gut darauf auf und zeige es niemandem. Sie würde dich verraten.«

»Hast du Ariadne davon erzählt?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Das musst du schon selbst tun.«

»Hat sie etwas mit dem Verschwinden des Eis zu tun?«

»Nein.« Eine knappe Antwort, die all meine Hoffnung erstickt.

»Aber sie weiß, wo es ist?«, fragt Willow.

»Ja.« Nemesis nickt. »Was immer euch hergeführt hat, meinen Segen habt ihr.« Dann klatscht sie in die Hände. »Lasst uns gehen und ein wenig Spaß haben.«

Mehr Fragen wird sie uns heute nicht beantworten, aber ich habe das Gefühl, wir sind ein ganzes Stück weiter. Ariadne ist tatsächlich der Schlüssel. Ich muss sie nur überreden, mir zu sagen, wo genau ich suchen muss, und hoffen, dass sie uns hilft.

Im Wohnbereich warten Atticus und Tristan. Sie tragen Tuniken und Hosen aus deutlich feinerem Stoff, und Atticus mustert mich besorgt.

»Ich habe keine Geheimnisse verraten«, flüstere ich, als wir hinausgehen. »Jedenfalls keine, auf die sie nicht schon selbst gekommen ist.«
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Draußen schließen wir uns den Menschen an, die alle in dieselbe Richtung strömen. Hopliten, normale Fußsoldaten, Kaufleute und Kinder, Gruppen von jungen Frauen, alle so herausgeputzt wie wir. Selbst die Bettler machen sich auf den Weg.

»Wohin gehen wir genau?«, fragt Willow.

»Das Amphitheater liegt außerhalb der Stadt.« Ariadne taucht plötzlich neben uns auf. »Dort finden den ganzen Tag Vorstellungen statt. Viele Besucher werden keinen Platz finden, aber sie versuchen es immer wieder.« Im Gegensatz zu uns trägt sie ihren schlichten Chiton, was ihr einen tadelnden Blick von Nemesis einbringt. Und ihr Haar ist offen.

Sie lächelt Atticus an und ich nehme seinen Arm unauffällig von meiner Schulter. »Schön, dass ihr es einrichten konntet.«

»Ist ja nicht so, dass wir einen vollen Terminkalender haben«, sagt Tristan, während Willow mir zuzwinkert. So unauffällig war ich dann wohl doch nicht.

»Ihr habt euch zwei Harpyien ausgesucht?«, wendet Nemesis sich an die Männer.

Atticus nickt. »Damianos war so zuvorkommend und hat uns welche aus seiner Kohorte zugeteilt. Zwei, die nicht mit Thanos verwandt sind.«

Von Ariadne erklingt ein glockenhelles Lachen. »Da habt ihr aber wirklich Glück gehabt. Nephele passt überhaupt nicht zu dieser schrecklichen Familie. Ich glaube, ihr Ei hat jemand aus Versehen in Kylons Nest gelegt.«

»Passiert das denn?«

»Nein«, gibt Nemesis zu. »Die Harpyien beschützen ihre Eier mit ihrem Leben. Niemand hätte es gewagt, sich Kylons Nest auch nur zu nähern, während seine Gefährtin brütete.«

»Was ist mit ihrer Mutter«, frage ich. »Kann sie kein gutes Wort für Nephele einlegen?«

Ariadne und Nemesis wechseln einen Blick. »Sie wurde getötet, kurz nachdem Nephele geschlüpft ist«, erzählt Nemesis dann. »Kylon nahm sich recht schnell eine neue Gefährtin, und diese wollte nicht den Nachwuchs einer Deserteurin aufziehen.«

»Wann ist Nepheles Mutter denn desertiert?«, fragt Willow erschrocken. »Es ist doch noch gar kein Krieg.«

»Sie ist nicht wirklich desertiert«, erklärt Nemesis. »Aber sie hat die Flugformation verlassen, um ihrer Schwester und deren Reiterin zu Hilfe zu kommen, obwohl Kylon es ihr verboten hatte. Sie kamen aus einem winzigen Scharmützel und waren auf dem Heimflug.«

»Was ist dann passiert?« Eigentlich will ich es gar nicht wissen.

»Kylon bestrafte sie persönlich, weil sie seine Autorität untergraben hatte. Sie starb an den Verletzungen.« In Nemesis‘ Blick tobt ein Sturm.

»Er hätte so oder so einen Weg gefunden, sie loszuwerden«, sagt Ariadne tröstend. »Er wollte einen zweiten Sohn, und sie hat ihm nur eine Tochter geschenkt.«

»Ich weiß, aber Nephele war so klein und sie brauchte eine Mutter.«

»Also hast du dich um sie gekümmert«, sage ich.

Sie nickt. »Und ich habe sie nach Strich und Faden verwöhnt. Minas hat recht, wenn er behauptet, dass ich ihr damit keinen Gefallen getan habe. Aber sie war so verloren, als ihre Mutter nicht zurückkam.«

»Ich finde es großartig, dass du das getan hast«, verkündet Willow. »Ich will sie unbedingt kennenlernen. Wow …«

Ich sehe in ihre Blickrichtung und meine Augen weiten sich.

»Das nenne ich mal ein Theater«, kommt es von Tristan und ich muss ihm recht geben. Wir haben die Stadt verlassen und auf der Ebene vor uns erhebt sich ein riesiges, ovales Gebäude aus weißem Marmor. Durch die hohen offenen Fensterbögen erkennt man umlaufende Sitzreihen, die fast alle besetzt sind, und immer noch strömen Menschen hinein.

»Da sind wir wohl etwas zu spät«, stelle ich kurz darauf fest, nachdem wir die parkähnliche Anlage, die das Theater umschließt, überquert haben und endlich an der Reihe sind, einzutreten.

»Wir sitzen selbstverständlich auf der Ehrentribüne.« Nemesis geht auf eine Treppe zu, die von zwei Hopliten bewacht wird.

»Sie darf nicht mit durch«, erklärt einer der beiden Männer, als Nemesis an ihnen vorbeigehen will, und zeigt auf Ariadne. »Befehl von Hyperion.«

»Da musst du etwas falsch verstanden haben«, sagt Nemesis.

»Hat er nicht.« Hinter uns erklingt Anankes Stimme.

Wir drehen uns zu ihr um. Sie trägt ein goldenes Kleid. Ihr Haar wird von goldenem Puder überzogen und sie ist spektakulär geschminkt.

»Hast du eine Rolle in dem Stück übernommen?«, fragt Ariadne sie grinsend und kein bisschen verstimmt. Eigentlich wirkt sie fast erleichtert. »Ich wusste gar nicht, dass du nach deinen politischen Ambitionen nun auch noch künstlerische hast.«

»Mach dich nicht lächerlich«, antwortet Ananke hochnäsig. »Ich habe mich nur dem Anlass entsprechend gekleidet. Was man nicht von jedem behaupten kann.« Verächtlich mustert sie Ariadnes schlichten Aufzug. »Jedenfalls möchte Hyperion dich nicht mehr in seiner Nähe wissen, aber das ist dir sicherlich nur recht.«

»Ist es. Viel Spaß. Ich mische mich dann mal unters gemeine Volk. Wir sehen uns später. Grüß ihn nicht von mir.« Damit dreht sie sich um und verschwindet in der Menge.

»Ich bleibe bei ihr«, raunt Atticus mir zu und folgt Ariadne, bevor ich etwas einwenden kann. Was ich nicht getan hätte.

»So ist es immer«, erklärt Ananke höhnisch. »Sie lockt die Männer an wie ein Honigtopf einen Bären, und kaum hat sie ihre Lust gestillt, lässt sie sie fallen. Du solltest deinen kleinen Freund warnen.«

»Mein kleiner Freund«, wiederhole ich ihre Worte, »kann gut auf sich selbst aufpassen. Wie ich sehe, hast du sogar gleich zwei davon mitgebracht.«

Hinter Ananke stehen zwei sehr junge Burschen mit blonden Locken und aufwendig bestickten Tuniken. Bei meiner Bemerkung streicht sie einem über den Arm. »Ich konnte mich nicht entscheiden, wem ich meine Gunst schenke«, erklärt sie und rauscht dann die Treppe nach oben. Die jungen Männer folgen ihr.

Nemesis seufzt. »Du musst mit hochkommen«, sagt sie zu mir. »Ihr zwei könnt euch auch unters Volk mischen. Es ist deutlich amüsanter.«

»Wir bleiben bei Averie«, spricht Willow für sich und Tristan. »Scheint mir ein ziemliches Schlangennest da oben zu sein.«

»Ein Schlangennest ist dagegen der friedlichste Ort der Welt«, verspricht Nemesis und beginnt den Aufstieg.

»Sie hat wirklich ein Talent dafür, einem Mut zu machen«, murmelt Tristan. »Nach euch.«

Wenn ich mich auf Eternity in die Kinos schlich, dann liefen dort auch ab und zu Filme über lang vergangene Epochen. In einer dieser Epochen lümmelten die Herrschenden ständig auf Liegen herum und ließen sich bewirten, während halbnackte Mädchen oder Männer um sie herumtanzten. An diese Filme muss ich bei dem Anblick, der sich mir jetzt bietet, denken. Hyperion und seine Brüder haben sich auf ebensolchen Liegen niedergelassen. Auf dem Holz, in das Ornamente geschnitzt sind, liegen Kissen, weil es sonst vermutlich zu hart wäre. Das Kopfteil ist erhöht und macht es ihnen so leichter, auf die Bühne herabzuschauen. Um sie herum stehen Platten mit frischem Obst und Karaffen mit Wasser und Wein. Diese Dekadenz ist kaum zu überbieten.

Hyperion entdecke ich sofort. Neben seiner Liege sitzen drei junge, leichtbekleidete Frauen auf der Erde. Eine von ihnen schiebt ihm gerade eine Traube in den Mund. Mit Mühe unterdrücke ich ein Würgen. Er liegt dort wie hingegossen, während er zum Krieg rüstet, der unendlich viele Menschen das Leben kosten wird.

Ich lasse meinen Blick weiterwandern. Christos, Minas und Damianos sitzen, vor der niedrigen Balustrade an einem Tisch und sind in ein Gespräch vertieft. Uns haben sie bis jetzt nicht bemerkt. Allerdings ist Sirius unser Kommen nicht entgangen. Als er uns entdeckt, steht er auf, stößt ein Mädchen beiseite, das ihm gerade nachschenken will, und kommt auf uns zugeschlendert. Sein Blick wandert begehrlich über Willow. Das fällt nicht nur mir auf, sondern auch Tristan. Er rückt näher an sie heran. Allerdings fürchte ich, dass er damit Sirius nur provoziert.

»Nemesis«, begrüßt er die Göttin grinsend. »Wen hast du uns denn da mitgebracht?«

»Geh mir aus dem Weg.« Sie wedelt ungeduldig mit der Hand, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Hyperion erwartet uns.«

»Wie du siehst, ist er beschäftigt und wird ungern gestört.«

»Dann hätte er uns nicht herzitieren dürfen.« Sie schiebt ihn beiseite und stürmt auf Hyperion zu.

»Nemesis«, begrüßt er sie mit aalglatter Stimme. »Wie schön, dass du dich zu uns gesellst.« Er steht auf und überragt sie um Haupteslänge.

»Du hast mir keine Wahl gelassen.«

Wir stehen hinter ihr, deswegen kann ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er lächelt bei den Worten boshaft. »Hättest du lieber wieder mit Ariadne zwischen dem Pöbel gesessen?«

»Meinst du die hart arbeitenden Bürger der Stadt, die du geschworen hast zu schützen?«

»Fängst du wieder mit diesen uralten Vorwürfen an? Stell mir lieber deine Begleitung vor. Iason hat also tatsächlich Wort gehalten. Das muss eine Premiere sein.«

Mit klopfendem Herzen trete ich neben Nemesis. Wie auch die anderen Aionen sieht er jünger aus, als ich ihn kennengelernt habe, und noch längst nicht so gruselig. »König Iason lässt dich grüßen.« Ich neige den Kopf und verschränke die Finger miteinander, damit er mein Zittern nicht bemerkt.

Er packt mein Kinn und zwingt mich damit, aufzusehen. Vor Ekel über diese Berührung stellen sich mir die Nackenhaare auf. Sein eisiger, unbarmherziger Blick gleitet über mein Gesicht und verdunkelt sich. »Iason hat dich geschickt?«

Einen Moment lang glaube ich, er erkennt mich. Was völlig unmöglich ist. Hastig schlucke ich die Angst hinunter und nicke, soweit sein Griff es zulässt.

»Immerhin ist sie eine Chronomantin«, meldet sich Minas hinter mir plötzlich gelassen zu Wort. Hat er sich angeschlichen? »Du hättest höhere Ansprüche stellen sollen. Iason ist seiner Verpflichtung nachgekommen. Das kannst du ihm jedenfalls nicht vorwerfen.«

Hyperion presst die Lippen zusammen. Wut lodert in seinen Augen auf und der Griff um mein Kinn verstärkt sich, als er meine Linien betrachtet. Ich bin nicht gerade stolz auf meine Reaktion beziehungsweise meine Nichtreaktion. Doch ich kann mich nicht rühren. Ich starre nur in seine kalten Augen.

Minas legt mir eine Hand auf die Schulter und schiebt mich beiseite, wofür ich ihm dankbarer bin, als ich sein sollte. Kurz treffen sich unsere Blicke, aber er wendet sich sofort wieder seinem Bruder zu. »Ich bereite sie bereits auf ihre Aufgabe vor. Sie wird tun, was wir ihr sagen. Besser sie als gar keine Chronomantin.«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust. Sobald sie so weit ist, schickst du sie los.«

Losschicken? Soll ich allein in den Krieg ziehen? Ein absurder Gedanke, der mich fast zum Kichern bringt. Ein Schweißtropfen rinnt mir über den Rücken, und Nemesis packt meinen Arm. Das bringt mich zur Besinnung. Sie führt uns zu einem zweiten Tisch, auf dem ebenfalls eine Obstschale steht und eine Wasserkaraffe. Unter anderen Umständen wüsste ich das zu schätzen, jetzt sind in meinem Kopf jede Menge Fragen. Ich bin hier nicht die Einzige mit Geheimnissen.

»Setzt euch«, zischt sie und geht zurück zu den beiden, während Sirius und Thales sich anschleichen wie zwei Hyänen an ihre unschuldige Beute. Ohne zu fragen, ziehen sie sich zwei Stühle heran, setzen sich zu uns und Sirius legt seine Beine auf der Balustrade ab. »Minas bereitet dich also tatsächlich darauf vor. Habt ihr deswegen den Heiligen Wald überflogen? Glaubst du wirklich, du schaffst, woran Hunderte vor dir gescheitert sind?«

Ich verstehe kein Wort von dem, was er sagt. Den Krieg kann er nicht meinen.

»Wirst du sie begleiten?«, wendet Thales sich an Tristan. »Sie kann es ja möglicherweise lebend zurückschaffen, du aber niemals. Ich werde euch Menschen nie verstehen.«

Tristan verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin ihr Anker, wo sie hingeht, gehe ich auch hin«, erklärt er und klingt absolut glaubhaft.

Über diese Ankersache müssen wir dringend reden.

»Wir wollten dich nur warnen. Es ist natürlich deine Entscheidung, und vielleicht schafft ihr es ja zu zweit.«

»Ich bin überzeugt, dass Averie und Tristan diese Aufgabe meistern werden«, mischt Willow sich ein. Und ich bin überzeugt, dass sie keinen Schimmer hat, wovon Thales redet. Aber sie versteckt ihr Nichtwissen wirklich gut. Sie gießt uns Wasser ein. »Trink«, murmelt sie. »Du bist ganz bleich.«

Gehorsam nehme ich zwei Schlucke und richte die Aufmerksamkeit auf die Bühne. Ein verkleideter Mann schlägt dort mit einem Hammer gegen eine riesige silberne Scheibe, und die Gespräche des Publikums verstummen. Ich nutze die Gelegenheit, um mit dem Stuhl etwas von Sirius wegzurutschen, und versuche Gesprächsfetzen von Hyperion und Nemesis aufzuschnappen. Aber es gelingt mir nicht. Als ich mich umdrehe, stelle ich fest, dass die beiden zurück zu Hyperions Liege gegangen sind. Die jungen Frauen sind verschwunden und Nemesis sitzt auf der Kante, bereit, aufzuspringen und zu fliehen. Ich hoffe, dass sie nicht vergisst, uns mitzunehmen. Die anderen Aionen tun so, als würde sie das Gespräch nicht interessieren, aber Rheos und Kimon beobachten mich neugierig. Ananke lässt sich von einem der jungen Männer füttern, während der andere ihre Füße massiert. Sie liegt so nah bei Hyperion, dass ihr bestimmt kein Wort entgeht, auch wenn sie so aussieht, als würde sie vor Wonne gleich schnurren.

Ein Stuhl schabt über den Boden und Minas setzt sich an meine andere Seite. »Versuch dich zu entspannen und amüsiere dich etwas.«

»Warum? Weil es mein letztes Mal sein könnte?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust, und ein Lächeln zupft an seinen Lippen.

»Ich deute das mal als Ja«, zische ich aufgebracht.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Wohin sollst du mich schicken?«

»Das erfährst du noch früh genug. Du musst lernen, geduldig zu sein.«

»Nicht meine Stärke.« Habe ich das nicht vor Kurzem schon zu Atticus gesagt?

»Ist mir schon aufgefallen.«

»Pssst«, kommt es von den Reihen unter uns, gerade als ich ihm am liebsten ein Schimpfwort an den Kopf werfen will. Minas beugt sich im selben Moment vor und legt mir einen Finger auf die Lippen. »Sag es nicht.«

Die Berührung schockiert mich so sehr, dass ich den Mund nur kurz öffne und dann wieder schließe. Meine Lippen fahren über seine warme Haut, und er zieht den Finger weg, als hätte er sich verbrannt.

Irritiert von der Hitze, die sich in meinem Bauch sammelt, richte ich die Aufmerksamkeit auf die Bühne. Das ist gerade nicht passiert, beschließe ich. Die Spiegelung dieser Hitze in seinem Blick war nur Wunschdenken oder Einbildung. Er misstraut mir und verachtet mich für meine nicht vorhandene Begabung. Aber er braucht mich auch, und zwar für etwas, das mich das Leben kosten wird. Keine guten Voraussetzungen für eine Beziehung, nicht mal für eine Freundschaft.

Zu meiner Überraschung fesselt das Stück mich trotzdem schon nach kurzer Zeit. Es handelt von einem Krieg, den zwei verfeindete Dörfer unbedingt führen möchten. Jedenfalls die Männer, die sich um die Wasserrechte eines Flusses streiten. Die Frauen, die seit Menschengedenken in diesem Fluss ihre Wäsche waschen und Freundinnen sind, wollen diesen Krieg verhindern. Leider lassen die Männer sich nicht überzeugen, dass der Konflikt friedlich zu lösen ist. Aus Protest verabreden die Frauen sich dazu, den ehelichen Verkehr zu verweigern. Damit hoffen sie, den Frieden erzwingen zu können. Außerdem stehlen sie ihren Männern alles Ersparte, damit diese keine Waffen kaufen können. Als die Männer immer noch nicht nachgeben, ziehen alle Frauen in eins der beiden Dörfer und werfen die Männer einfach hinaus. Kurz darauf droht ein Sturm und die Männer suchen Schutz in dem anderen Dorf. Im Folgenden kommt es zu allerlei Verwicklungen und Missverständnissen. Einige jüngere Frauen schleichen sich zu ihren Männern und einige Männer versuchen das Dorf der Frauen einzunehmen, werden aber mit Harken und Forken vertrieben. Gerade diese Szenen sorgen unter den Zuschauern für viel Gelächter und Beifall. Am Ende vertragen sich alle und bauen eine Brücke, die von da an beide Dörfer verbindet. Der Abschlussgong erklingt und die Schauspieler bekommen stehende Ovationen. Für einen Moment vergesse ich, weshalb ich hier bin, und klatsche so laut Beifall, wie ich kann. Besser hätte man die Unsinnigkeit eines Krieges nicht aufzeigen können. Dass die Schauspieler es am Vorabend des drohenden Krieges gewagt haben, dieses Stück aufzuführen, muss ihnen viel Mut abverlangt haben.

Thales und Sirius bleiben sitzen und ich vermute, die anderen Aionen auch, aber ich drehe mich nicht um. Minas steht zwar, aber klatscht nicht. Die Parallelen waren zu offensichtlich. Die Menschen werden in einen Krieg ziehen, der ihnen mehr schaden als nützen wird, und um ein Gut kämpfen, das allen gehören sollte. Wer immer sich dieses Stück ausgedacht hat, sollte besser aus der Stadt verschwinden, denn es ist eindeutig ein Aufruf zur Rebellion gegen Hyperions Politik.

»Ich nehme an, es hat dir gefallen«, bemerkt Minas leise. Er hat die Arme hinter dem Körper verschränkt.

»Sehr. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Gibt es in Delphi kein Theater?«

Mist. »Ich hatte nie Zeit und Geld dafür«, ziehe ich mich aus der Affäre, und er nickt nachdenklich.

»Lasst uns in die Stadt gehen«, fordert Nemesis mich auf. »Ari wartet bestimmt schon auf uns.«

»Ich begleite euch.« Minas‘ Ton duldet keinen Widerspruch. »Früher haben wir die Dionysien oft zusammen gefeiert«, erinnert er die Göttin.

»Und es ist sicherer, wenn wir mitkommen«, ertönt Damianos‘ gutmütige Stimme. »Die jungen Männer von Dodona schlagen in diesen Nächten gern mal über die Stränge, und wir wollen doch nicht, dass unseren Gästen etwas passiert.«

»Auf keinen Fall.« Nemesis‘ Lächeln ist kaum als solches zu bezeichnen.

Ich werfe einen letzten Blick auf die Bühne, auf der die Schauspieler gerade die Kulissen abbauen. Bewaffnete Hopliten und weitere Fußsoldaten drängeln sich entgegen des Stroms durch die Menge, die eine Mauer zu bilden scheint. Es ist schwer zu sagen, ob es Absicht ist oder eben zu viele Menschen, die auf dem Weg nach draußen sind. Warnrufe werden laut, und von hier oben sehe ich, wie einige der Zuschauer den Schauspielern von der Bühne helfen. Sie geben ihnen ihre Umhänge, um die Kostüme zu verbergen, und dann verschwinden diese mutigen Frauen und Männer in der Menge. Als die Hopliten die Bühne erreichen, ist diese leer.

»Lassen wir sie in dem Glauben, dass sie für diese Frechheit nicht büßen müssen«, bemerkt Sirius höhnisch.

»Das war Kunst, Bruder.« Christos schlägt ihm auf die Schulter. »Wir sollten es nicht persönlich nehmen. Wieso auch? Wir wollen doch nur das Beste für die Menschen.« Sein Sarkasmus ist an Sirius verschwendet, der gar nicht begreift, dass sein Bruder ihn aufzieht.

»Komm.« Minas nimmt mich am Arm. »Es ist besser, wenn wir jetzt gehen.«
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»Hyperion wird die Schauspieler bestrafen«, raune ich Nemesis zu, während wir die Treppe hinunterlaufen. »Kannst du nicht irgendwas tun?«

»Was stellst du dir vor? Soll ich Blitze schleudern?«

Ich zucke mit den Schultern und ignoriere Minas‘ leises Lachen. Er bleibt dicht hinter mir, wie leider auch Sirius und Thales. Die zwei sind wie ein hartnäckiger Schnupfen, den man einfach nicht loswird. »Das wäre ein Anfang.«

»Dann muss ich dich leider enttäuschen. Diese Gabe besitze ich nicht.« Ihre Schultern sind verspannt, was mir zeigt, dass sie mit der Situation so unglücklich ist wie ich.

Wir verlassen das Theater und laufen mit den Menschen zurück in die Stadt. Ab und zu entdecke ich Hopliten, die in der Menge nach den Schauspielern suchen, doch ich sehe sie niemanden verhaften. Langsam entspanne ich mich.

»Sie wussten genau, was sie taten«, sagt Minas nach einer Weile. »Und sie haben sich um ihren Schutz gekümmert.«

Ich sehe zu ihm auf. Hinter uns laufen Tristan und Willow, denen kein Wort entgeht. Christos und Damianos haben Sirius und Thales in ein Gespräch verwickelt.

»Dann war das Stück tatsächlich eine absichtliche Provokation?«, fragt Tristan interessiert.

»Ich habe es nicht als Provokation empfunden«, antwortet Minas. »Ich fand es einfach nur amüsant. Du nicht?«

Dieser Mann gibt mir Rätsel auf. Er rüstet für einen Krieg und dann lässt ihn der Widerstand dagegen kalt? Das ist in der Geschichte nur selten vorgekommen. Nicht dass die Machthaber sich oft von ihrem Vorhaben abbringen ließen, aber sie mochten es nie, wenn man ihnen den Irrsinn ihrer Taten so klar vor Augen hielt.

»Ich fand die Vorstellung sogar sehr unterhaltsam«, stimmt Tristan ihm zu, und Willow verzieht das Gesicht vor Sorge, doch Minas nickt nur, als wäre er mit der Antwort zufrieden oder hätte zumindest damit gerechnet.

»Wo sind eigentlich Ariadne und Atticus? Hätten wir nicht auf sie warten sollen?«

»Wir finden sie schon wieder«, beruhigt Nemesis mich. »Dein Freund ist bei Ari in guten Händen. Du musst dich nicht sorgen.«

Ich spüre Minas‘ Blick auf mir, sehe ihn aber nicht an. Doch ich habe Fragen. Also lasse ich mich etwas zurückfallen, und auch er verlangsamt das Tempo.

»Hast du etwas auf dem Herzen?« Er scheint in mir zu lesen wie in einem Buch. Was nicht gut ist.

»Ich bin nicht hier, um in dem Krieg an eurer Seite zu kämpfen, richtig? Die Menschen machen sich umsonst Hoffnung auf meine Unterstützung.«

»Angesichts deiner mangelnden Fähigkeiten würde diese auch nur sehr mager ausfallen. Meinst du nicht? Du bist besser geeignet, für Nephele Blumenkränze zu winden. Das liebt sie.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Dann werde ich morgen gleich damit anfangen. Aber das meine ich nicht.«

»Was dann? Was denkst du, soll der richtige Chronomant tun, den Hyperion von Iason gefordert hat?«

»Sag du es mir. Thales hat ein paar seltsame, kryptische Andeutungen gemacht. Meiner und Tristans Tod kamen darin vor.«

Er seufzt. »Mein Bruder war schon immer ein Schwätzer. Hör nicht auf ihn. Er wollte dir nur Angst machen.«

Was ihm gelungen ist. »Die Wahrheit wäre nett«, unterbreche ich ihn. Wir sind mittlerweile so stark zurückgefallen, dass die breite Straße, die von Zypressen und Zedern gesäumt ist und zur Stadt zurückführt, hinter uns menschenleer ist. Trotzdem verlangsamt Minas sein Tempo weiter, um auch Abstand zu denen zu schaffen, die vor uns gehen, denn ein paar Neugierige drehen sich immer wieder zu ihm um. Hauptsächlich Frauen, die ihm bewundernde Blicke schenken. Er hat sich herausgeputzt, was mir erst aufgefallen ist, nachdem das Stück zu Ende war, und ich muss zugeben, dass er in der Ausgehuniform, die hier sicherlich nicht so bezeichnet wird, umwerfend aussieht. Das Hemd und die Hose sind aus schwarzem, festen Stoff, der mit goldenen Stickereien verziert ist und ihm wie eine zweite Haut passt. Es erinnert mich an die Uniform aus Leder, die er in Zukunft tragen wird, sieht aber eleganter und bequemer aus.

»Denkst du, du bist in der Position, Forderungen zu stellen?«

Ich bleibe stehen. »Berichtige mich, aber ihr wollt etwas von mir, und ich brauche nichts von euch.«

»Du wolltest dich in diesem Krieg freiwillig als Fliegerin verpflichten, oder war das eine Lüge?«

Ich bin in eine Falle getappt, die ich selbst aufgestellt habe. »Weil ich dachte, ihr kämpft für eine gerechte Sache«, sage ich lahm.

»Was genau hat in den letzten Tagen deine Meinung geändert? Dass ich Nephele nicht mit Samthandschuhen anfassen wollte? Wie hast du dir einen Krieg denn vorgestellt? Sollten wir Ringelreihen tanzen?« Mir ist klar, dass er wieder nur versucht, mich zu provozieren.

»Lenk nicht ab«, sage ich so ruhig, wie es mir möglich ist. »Was erwartet Hyperion von mir?«

Minas bedeutet mir, weiterzugehen, und ich setze mich wieder in Bewegung. Entweder er sagt es mir oder ich muss mir diese Information anderswo beschaffen.

»Das kannst du dir doch sicherlich denken. So dumm bist du nicht. Du sollst das schwarze Weltenei aus dem Heiligen Wald holen. Nicht für Iason natürlich, sondern für Hyperion. Mit den Vorbereitungen zum Krieg lenken wir die Kairosianer nur ab.«

»Weshalb hast du mir das nicht gleich gesagt?«

»Weil ich dir nicht über den Weg traue.« Er lächelt liebenswürdig.

Ich lache auf. »Du glaubst also, eine Chronomantin mit meinen unterentwickelten Fähigkeiten kommt in die Höhle des Löwen und wird versuchen, euch das Ei vor der Nase wegzuschnappen?«

»Dass du deine eigenen Fähigkeiten so unter den Scheffel stellst, macht mich nur noch misstrauischer«, sagt er trocken.

»Vertraust du überhaupt irgendwem?«

»Damianos und Christos. Sonst niemandem«, antwortet er, ohne zu zögern.

»Jetzt wundert mich gar nichts mehr.«

»Was meinst du damit?«

Ich winke ab. »Egal. Wo genau soll ich in diesem gruseligen, riesigen Wald, aus dem niemand entkommt, denn suchen? Oder habe ich auch noch hellseherische Kräfte, von denen ich nichts weiß?«

»Hoffentlich nicht«, erwidert er trocken. »Für eine Frau bist du mir selbstbewusst genug. Der Himmel bewahre uns davor, wenn du auch noch eine Seherin wärst.«

»Du magst deine Frauen wahrscheinlich unterwürfig und auf Knien vor dir rutschend«, platzt es aus mir heraus, und erschrocken sehe ich zu ihm auf. Er ist immer noch der dreizehnte Sohn des Aion und Hyperions Heerführer. Das vergesse ich viel zu oft.

Sein Blick verdunkelt sich abrupt. Das Silber glänzt jetzt wie Onyx. »Ganz genau«, erklärt er knapp. »Deswegen habe ich dein Training auch persönlich übernommen, weil ich es gar nicht abwarten kann, bis es so weit ist.«

»Das wird nie passieren.« Meine Stimme zittert nur ein ganz klein wenig.

Er beugt sich zu mir herunter und sein Atem streift meine Wange. »Darauf würde ich nicht wetten.«

Ich rücke etwas von ihm ab. »Du lenkst ab.«

Er strafft die Schultern. »Also gut. Wir vermuten, dass die Kairosianer, die Chronos das Ei gestohlen haben, es im Heiligen Wald versteckten. Die Selloi, die den Wald betreten können, streiten das ab und behaupten, es dort nicht zu spüren.«

»Aber ihr glaubt ihnen nicht?«

»Natürlich nicht. Sie waren immer auf Seiten der Kairosianer, und Hyperion glaubt, sie wollen das Ei nur beschützen.«

»Was glaubst du?«

»Dasselbe wie mein geschätzter Bruder.« Er schaut auf mich herab. »Etwas anderes käme schließlich gar nicht in Frage.«

Ich verkneife mir ein Lachen. Diese Bemerkung klingt zwar zynisch, aber auch irgendwie resigniert.

»Seit seinem Verschwinden haben immer wieder Menschen, Chronisten und Kairosianer versucht, es zu finden. Ohne Erfolg. Fast alle blieben im Wald, und die, die es herausschafften, starben später an ihren Verletzungen. Der Wald oder etwas dort drinnen beschützt das Ei.«

Ich antworte erst, als ich sicher bin, dass meine Stimme nicht zittert. »Keine sehr ermutigende Vorstellung, ausgerechnet dort hineinzugehen. Wie gut, dass du es mir nicht früher erzählt hast. Ich wäre schreiend weggelaufen.«

Er sieht mich eindringlich an, als wollte er herausfinden, wie ernst gemeint mein letzter Satz ist. »Das kannst du immer noch tun.«

Ich winke ab. »Wenn ich das Ei hole, verzichtet ihr dann auf den Krieg?«

»Wenn es nach mir geht, ja«, erklärt er mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Aber ich kann nicht für meinen Bruder sprechen.«

»Und doch wirst du für ihn die Drecksarbeit erledigen«, sage ich aufgebracht.

Er schnaubt, als könnte er nicht glauben, dass es jemand wagt, in diesem Ton mit ihm zu sprechen. »Das werde ich.«

Ungläubig schüttele ich den Kopf. Er streitet es nicht einmal ab. Wir erreichen die ersten Häuser der Stadt und tauchen in das Gewirr der Straßen ein, in denen es von Menschen nur so wimmelt. Minas legt mir eine Hand auf den Rücken und manövriert mich durch ein paar Straßen, vorbei an feiernden, ausgelassenen Menschen und unzähligen Weinverkäufern auf einen kleineren Marktplatz, an dessen Rand sich eine Taverne an die nächste schmiegt. Wir überqueren den Platz und finden meine Freunde gemeinsam mit Ariadne, Nemesis und Damianos dort zusammen an einer Tafel sitzen. Zu meiner Überraschung hält am Kopf der Tafel Ananke Hof. Jedoch ohne ihre beiden Jünglinge und glücklicherweise auch ohne Sirius und Thales.

»Was will sie denn hier?« Ich quetsche mich zwischen Atticus und Tristan und damit ans andere Ende des Tisches.

»Angeblich feiern sie die Dionysien fast immer zusammen, trotz ihrer Differenzen.«

»Geht uns ja auch nichts an.« Ich greife nach dem Weinkrug und nehme ein paar von den gefüllten Weinblättern.

»Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, fragt Atticus leise.

Ich rücke näher an ihn heran. »Ja. Hyperion hat die Chronomantin nur von Iason gefordert, damit sie in den Heiligen Wald geht und das Ei holt. Bisher ist jeder andere Versuch gescheitert.«

»Woran?«

Ich blicke zu Ariadne, die neben ihm sitzt und an ihrem Becher nippt. Sie unterhält sich mit Damianos, aber ich habe das Gefühl, dass sie uns trotzdem zuhört. »Niemand kommt lebend aus dem Wald heraus.«

»Wie bitte?«

»Lass uns später darüber reden.«

Zu meiner Überraschung nickt er und wendet sich wieder Ariadne zu.

Ich bin froh, kurz mit meinen Gedanken allein zu sein, obwohl ich Minas‘ Blick auf mir spüre. Glaubt er etwa, ich springe auf und laufe weg? Wissen alle hier am Tisch, dass Hyperion mich in den Tod schicken will, auch wenn er natürlich hofft, dass ich es schaffe? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es fühlt sich jedenfalls nicht gut an. Aber sie sind mir nichts schuldig. Ich bin nur Mittel zum Zweck. Und so wie sie planen, mich zu benutzen, so tue ich es auch mit ihnen.

In den folgenden zwei Stunden, während die Sonne langsam untergeht, sitzen wir vor der Taverne, essen, trinken und sehen den Gauklern und Schaustellern zu, die auf dem Platz auftauchen, ihre Kunststücke aufführen oder ein Lied vortragen. Nach einem Krug Wein und Unmengen verschiedener Speisen entspanne ich mich langsam. Was jeder Logik entbehrt, bei dem, was ich jetzt weiß. Aber ich muss nicht mehr heimlich nach dem Ei suchen. Hyperion schickt mich direkt zu ihm. Wenn es in diesem Wald ist. Müdigkeit überkommt mich, und am liebsten würde ich den Kopf einfach auf den Tisch legen und einschlafen. Drei Frauen mit kleinen Harfen tauchen auf. Die sanften und trotzdem aufwühlenden Melodien, die sie spielen, vermischen sich mit dem Jasminduft der lauwarmen Nacht, der mich an unsere Ankunft auf Verity erinnert – damals in meiner Zeit. Ich bin froh, dass sich manche Dinge nie ändern. Egal, wie viel Zeit vergeht. Ariadne zieht Atticus auf den Platz, wo bereits andere Paare tanzen. Willow läuft mit Tristan hinter ihnen her. Nun sitzen nur noch Damianos, Minas, Ananke und ich am Tisch.

»Du solltest ihn dir nicht von Ariadne wegschnappen lassen«, sagt Ananke. Leider sitze ich nicht weit genug weg, um die spitze Bemerkung zu überhören.

»Er ist ein freier Mann«, erwidere ich. »Er kann tanzen, mit wem er will.«

Ariadne und andere Tänzerinnen zeigen Atticus und Tristan die hier üblichen Schritte, und ihre Versuche werden von ausgelassenem Gelächter begleitet, bis es nach einer Weile zu funktionieren scheint. Ich hätte auch Lust zu tanzen, auch wenn sich diese Tänze komplett von denen unterscheiden, die wir früher getanzt haben. Nikos wäre begeistert, hier zu sein. Ich muss an die Nacht denken, in der Minas mich im Nyx entdeckt hat. Es scheint ewig her zu sein. Und das ist es ja auch. In dieser Nacht veränderte sich mein ganzes Leben.

»Möchtest du auch gern tanzen?« Ich habe weder bemerkt, dass Minas aufgestanden, noch dass er zu mir getreten ist.

Damianos führt Ananke zur Tanzfläche, auf der kaum noch Platz ist.

Ich sollte ablehnen. Warum er mich fragt, ist mir sowieso schleierhaft. Für mich ist es zu gefährlich, ihm so nahe zu sein. Ich könnte vergessen, dass er mein Feind ist, und das darf ich nicht. Er wartet geduldig und sieht mich dabei so intensiv und forschend an, dass ich alle diese guten Gründe über Bord werfe und ihm die Hand reiche. Er hilft mir, aufzustehen, und lässt mich nicht los, während wir zur Tanzfläche gehen. Die Menschen machen uns Platz und er zieht mich zu sich heran. Nicht so nah, dass unsere Körper sich berühren, aber nah genug, dass ich seine Hitze spüren kann. Dann beginnt er mich durch die Abfolge der Schritte zu führen, und es fühlt sich erstaunlich richtig an. Nach einer Weile zupft ein Lächeln an seinen Lippen und ich ertappe mich dabei, wie ich es erwidere. »Was ist los?«, frage ich.

»Ich bin bloß erstaunt.«

»Weil ich dir nicht auf die Füße trete?«

Er lacht und wirkt viel unbeschwerter als sonst. »Weil ich nicht gedacht hätte, dass du dich führen lässt. Schon gar nicht von mir.«

»Bild dir nur nichts darauf ein.«

Er zieht mich näher zu sich heran, denn die Klänge wechseln und werden langsamer. Wie schmelzender Honig durchdringen sie die Finsternis, die sich über die Stadt gelegt hat. Nur die Mondsichel, ein paar Sterne, die Öllampen und Kerzen auf den Tischen und Glühwürmchen spenden noch Licht. »Das würde ich nie tun«, flüstert er in mein Ohr, und obwohl mein Kopf dagegen protestiert, schmiegt mein Körper sich an seinen. Offensichtlich hat er das Memo nicht bekommen, dass diesem Mann unser Leben egal ist. Leider fühlt er sich viel zu vertraut an. Ich kann meinem Körper nicht mal böse sein. Minas Hand gleitet über meinen Rücken, sein Daumen verhakt sich in dem tiefen Ausschnitt auf der Rückseite, und dann fährt er mit der Kuppe über meine nackte Haut. Mein Atem wird schwerer und meine Beine fühlen sich wie Pudding an. Ich bin froh, dass er mich so fest hält. »Wir konnten unser Gespräch vorhin nicht fortsetzen«, flüstert er so leise, dass niemand ihn hören kann.

Ich zucke trotzdem zusammen. Deswegen wollte er mit mir tanzen? Natürlich. Weshalb auch sonst. Dieser Mann macht nichts ohne Grund, und mit Romantik hat er sicherlich nichts am Hut. Ich versuche, mich von ihm zu lösen, doch er hält mich fest. »Sobald ich glaube, dass du der Aufgabe gewachsen bist, wirst du in den Heiligen Wald gehen, um das Ei zu suchen. Und du wirst nicht zurückkommen, bis du es gefunden hast.« Oder darin umkommen, schwingt in dem letzten Satz mit.

»Der Wald ist nicht gerade klein. Wahrscheinlich irren all die armen Menschen, die ihr schon hineingeschickt habt, da drin herum«, versuche ich mein Heil in einem Scherz. »Hatten sie genug zu essen mit?«

»Wir haben nie jemanden dort hineingeschickt«, erwidert er. »Was die armen Schlucker nicht daran gehindert hat, den Wald zu betreten.«

»Weshalb sollte ich heil wieder herauskommen? Welche meiner nicht vorhandenen Gaben werde ich da drin benutzen müssen?«

»Du hast jede Menge Gaben.« Er dreht uns einmal herum. »Du musst sie nur zulassen.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Ich weiß es nicht«, sagt er mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Ich weiß nur, dass du vielleicht noch eine Woche hast. Länger werde ich Hyperion nicht hinhalten können.«

»Sind in zwei Tagen nicht die Friedensverhandlungen mit den Kairosianern?« Die ganze Stadt spricht davon. Willow hat es mir erzählt. Die Einwohner hoffen, dass trotz allem der Krieg noch vermeidbar ist.

»Ja«, antwortet er kurz angebunden, und nun spüre ich zwei Finger auf meiner nackten Haut.

Ich erschaudere. »Kann ich nicht doch mitkommen?«

Seine gleichmäßigen, eleganten Schritte geraten ins Stocken. Allerdings nur einen Moment.

Ich wette, wenn ich ihm sagen würde, dass dieser Ratschlag von Nemesis kam, würde er rundheraus ablehnen. »Ich will wissen, gegen wen ihr kämpft.«

»Du solltest lieber trainieren.«

»Aber du wirst nicht hier sein, und ohne meinen Lehrer …« Ich mache eine bedeutungsschwere Pause und lege den Kopf zurück, um ihn anzuschauen.

Er verdreht die Augen bei meinem dilettantischen Versuch, ihn zu manipulieren, und ich muss kichern. Was am Wein liegt. »Ich versuche es einzurichten, aber bilde dir nicht ein, dass ich viel Zeit für dich haben werde.«

»Das ist in Ordnung. Ich werde mich schon zu beschäftigen wissen.«

Sein Blick ist undurchdringlich und er will etwas erwidern, aber von irgendwoher dringt ein Schrei. Die Musik bricht ab, und dann fällt Feuer vom Himmel.
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Panik bricht aus. Die Menschen setzen sich in Bewegung. Wie eine Welle spülen sie über uns hinweg, und normalerweise würde ich mich ihnen anschließen, um nicht niedergetrampelt zu werden. Aber Minas hält mich fest und bleibt einfach stehen. Seine Flügel schließen sich schützend um mich. Die Schreie werden dumpfer, aber unter den Füßen spüre ich die Erschütterung ihrer Schritte und mehrere Detonationen. Meine Hände liegen auf seiner Brust, und ich habe keine Ahnung, wie lange wir hier so stehen. Vermutlich nur ein paar Sekunden, doch als er die Flügel öffnet, ist der Platz fast menschenleer. Wenn man von den Verletzten absieht, die in Sicherheit gebracht werden müssen. Die Tische vor der Taverne, an denen vorhin noch ausgelassen gefeiert wurde, brennen.

Atticus zieht mich von Minas weg. »Geht es dir gut?«

»Was ist passiert?« Ich blinzele desorientiert.

»Ein Angriff der Kairosianer«, stößt Minas hervor. »Wir müssen ins Lager«, wendet er sich an Damianos, der neben uns auftaucht.

»Wo sind Tristan und Willow?«, frage ich panisch.

»Wir sind hier.« Willow kommt angelaufen und fällt mir um den Hals. Tristan, Ananke und Nemesis folgen ihr langsamer.

»Das war kein offizieller Angriff«, behauptet Ariadne hektisch. »Betrachte das nicht als Kriegserklärung. Elena hofft immer noch auf Frieden.«

Minas winkt ungeduldig ab. »Das klären wir später. Wir müssen ins Heerlager. Die Pegasoi werden eine zweite Welle fliegen.«

Die gerade verstummten Schreie setzen wieder ein. Sie klingen weiter entfernt, und dann regnen am anderen Ende der Stadt Feuerbälle nieder. Sie scheinen wie aus dem Nichts vom Himmel zu fallen und ziehen einen Schweif hinter sich her, der sie wie unzählige kleine Kometen aussehen lässt.

»Was ist das?«, frage ich.

»Flüssiges Feuer«, kommt die Antwort von Ananke. »Pegasoi transportieren es in Körben und lassen diese einfach über der Stadt fallen.«

»Bring Averie in den Palast zurück«, befiehlt Minas Nemesis. »Und bleib bei ihr, bis es vorüber ist.«

»Können wir nicht helfen?«, frage ich.

»Nein«, kommt es scharf. »Und ich rate dir dringend, meinen Befehl zu befolgen. Und ihr zwei«, er wendet sich an Atticus und Tristan, »seid für ihren Schutz verantwortlich. Krümmt ihr jemand auch nur ein Haar, ziehe ich euch dafür zur Rechenschaft.«

Ich will protestieren, da schießt er schon in den Himmel und Damianos folgt ihm.

»Dann wollen wir mal.« Nemesis setzt sich in Bewegung. »Verärgern wir ihn nicht noch mehr.«

Ariadne und Ananke nehmen uns in ihre Mitte und wirken damit seltsam einig. Zügig laufen wir durch menschenleere Gassen, in denen die Spuren des Festes zu erkennen sind. Die Fliehenden haben einfach alles fallen lassen. Lachen von verschüttetem Wein vermischen sich mit Essensresten und Scherben. Die Sohlen der dünnen Sandalen bieten kaum Schutz. Und mehrfach greift Atticus im selben Moment nach meinem Arm, in dem ich fast stürze. Es ist so finster, dass ich die Menschen, die in den Hauseingängen Schutz gesucht haben, erst entdecke, als ein Kleinkind zu weinen beginnt. Seine Mutter hat es fest an ihre Brust gedrückt.

»Weshalb gehen sie nicht nach Hause?«, frage ich.

»Sie wohnen vermutlich zu weit weg und haben außerdem Angst vor der nächsten Angriffswelle«, kommt es von Ananke. »Und die wird nicht lange auf sich warten lassen. Anstatt mit dir zu tanzen, hätte Minas die Stadtwachen kontrollieren sollen. Weshalb gab es keinen Alarm?« Sie klingt aufgebracht, doch ihre Frage richtet sich an niemand Spezielles.

Hufe schlagen hinter uns wie Donner auf den Stein und die Erde vibriert. Kinder kreischen auf. In meinem ganzen Leben hatte ich nie Angst vor den Pegasoi. Aber dieses Geräusch, das nur eine komplette Herde der riesigen Tiere verursachen kann, wie sie mir gestern begegnet sind, lässt mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen.

»Sie sind gelandet«, höre ich eine Männerstimme raunen. Grauen liegt in seiner Stimme.

»Wir müssen etwas für die Menschen tun«, wende ich mich an Nemesis. Der Palast kann nicht mehr weit weg sein. Ich wünschte, ich trüge eine Uniform wie zu Hause. In diesem Kleid komme ich mir schutzlos vor. Weshalb habe ich mir nicht wenigstens ein Messer an den Oberschenkel geschnallt? Wieso habe ich alles vergessen, was mir früher so wichtig war? Ich drehe mich zu Tristan und Willow um. Ihre Gesichter kann ich nicht erkennen, aber Tristan hält ihre Hand, worüber ich froh bin.

»Können wir sie nicht mit in den …« Rotglühendes Feuer leuchtet am Himmel auf und erstickt die Frage. Es fällt am Ende der Straße auf die Pflastersteine und wälzt sich uns entgegen. »Zurück, zurück, zurück!«, brülle ich. Die Menschen springen aus ihren Verstecken und rennen los. Reißen uns auseinander, und dieses Mal ist Minas nicht da, um mich zu schützen. Ich renne mit dem Strom, aber es gibt kein Entkommen. Die Leiber der riesigen Pegasoi versperren den Weg auf der einen Seite. Die Menge weicht zurück, aber von dort läuft das flüssige Feuer die Straße hinunter.

Panisch klopfen die Menschen an die Türen und Fenster, doch die Bewohner haben sich in ihren Häusern verschanzt, und nur sehr wenige lassen Fliehende ein.

Ariadne drängt sich an mir vorbei. Atticus ist ihr dicht auf den Fersen. Als er mich entdeckt, kommt er zu mir. »Bist du in Ordnung?«

Ich nicke. »Was tun wir jetzt?«

»Keine Ahnung. Wir haben keine Waffen dabei, sind eingekesselt, und selbst wenn ich ein Schwert hätte, weiß ich nicht, ob ich auch nur einen Pegasos damit verletzen könnte.«

Die Skrupel hatte ich auch, als die drei Hengste Nephele und mich angegriffen haben, aber diese Pegasoi sind nicht wie unsere Freunde. Diese hier sind bereit zu töten, und zwar unschuldige Menschen.

»Komm mit.« Atticus nimmt meine Hand und wir folgen Ariadne, die sich weiter durch die panischen Menschen drängelt. Sie machen ihr bereitwillig Platz, auch wenn ich immer wieder Beschimpfungen aufschnappe. »Verräterin, Hure, Spionin.«

Atticus‘ Griff um meine Hand wird vor Empörung ganz fest. »Beruhige dich«, flüstere ich. »Wir brauchen keine dritte Front.«

Als wir Ariadne endlich erreichen, steht sie ganz allein vor mehreren Tieren, aus deren Nüstern Feuer aufsteigt und unter deren Fell Sternenlicht glänzt. Die Häuser zu beiden Seiten der Straße werden in ein gespenstisches Licht getaucht.

Atticus tritt zu ihr und ich bleibe bei ihm. Ariadne steht allein vor den kampfbereiten Pegasoi, hinter ihr flüstern die furchtsamen und aggressiven Menschen. Was sie hier tut, ist sehr unvernünftig. Ängstliche Menschen sind unkalkulierbar. Und diese Menschen geben ihr bereits jetzt eine Mitschuld an dem Angriff. Doch Ariadnes Arme hängen entspannt an ihren Seiten, und diese göttliche Aura geht wieder von ihr aus. Sie spricht mit dem Anführer der Pegasoi, aber sie lassen uns nicht mithören. Dann schüttelt sie den Kopf. Als der Leithengst ein schrilles Wiehern ausstößt, sagt sie nur leise ein paar Worte zu Atticus. »Bring Averie weg. Sofort.« Die Dringlichkeit ist nicht zu überhören und er stellt keine Fragen, sondern zieht mich zurück in die Menge, die empört aufbegehrt.

Die Pegasoi stürmen los, als wäre mein Rückzug ihr Signal gewesen. Die Menschen rennen kreischend und schreiend los. Kaum einer achtet darauf, ob er jemanden umrennt und dieser stürzt. Es ist das absolute Chaos. Atticus und ich werden mitgerissen. Das Feuer auf der anderen Seite ist zwar nicht erloschen, aber es brennt nicht mehr so lodernd und nicht mehr so hoch. Trotzdem versperrt es immer noch die Straße. Doch die sie verfolgenden Pegasoi machen den Flüchtenden mehr Angst. Also springen sie über die brennende Barriere. Atticus und ich beschleunigen und setzen ebenfalls hinüber. Erleichtert will ich aufatmen, weil uns das etwas Zeit verschafft, aber mein Fuß knickt um, als ich auf der anderen Seite aufkomme, und ich falle auf die Knie. Im selben Moment schreit eine Frau laut auf. Ihr Kleid hat Feuer gefangen. Willow, die mit Tristan vor uns läuft, reißt sich von ihm los und rennt zurück. Niemand sonst hilft der Frau, die Menschen laufen einfach weiter und verschwinden in anderen schmalen Gassen. Ich rappele mich auf, kann aber den Fuß nicht richtig belasten. Humpelnd ziehe ich Atticus in ihre Richtung.

»Du musst hier weg, Averie«, sagt er eindringlich. »Sie wissen von dir. Deswegen sind sie hier.«

»Ernsthaft?« Offenbar hat Ariadne ihn mithören lassen. »Aber Willow …«

»Ich helfe ihr. Lauf und versteck dich.«

Erst als ich nicke, rennt er zurück. Tristan ist schon bei Willow, und gemeinsam versuchen sie, das Feuer zu ersticken. Ich wende mich zum Gehen, wie ich es versprochen habe, und frage mich, wo Nemesis oder Ananke sind und ob die Pegasoi Ariadne verschont haben. Doch dann sehe ich Ariadne mit einem Kind auf dem Arm. Nemesis stützt eine Frau und hält deren kleinen Sohn an der Hand. Sie treten einfach durch das Feuer, das ihnen nichts anhaben kann. Muss irgendein Götterding sein. Allerdings setzen im selben Moment auch zwei Pegasoi mit einem riesigen Sprung über das Feuer und die Frauen hinweg, wirbeln herum und stampfen auf Nemesis und Ariadne zu. Ich ignoriere den Schmerz in meinem Knöchel und humpele so schnell ich kann zu ihnen, obwohl ich ihnen mit bloßen Händen kaum nützlich bin. Aber ich werde mich nicht verstecken. In dem einen schwarzen Hengst erkenne ich meinen Angreifer von dem Übungsflug wieder und beschleunige die Schritte noch, als Nemesis den Jungen und die Frau hinter sich schiebt. Weitere Pegasoi landen auf dem Platz, und nun sind sie eindeutig in der Überzahl. Rauch und kleine Flammen steigen aus ihren Nüstern auf.

Schlitternd komme ich neben den Frauen zum Stehen, und der Hengst wiehert. Wie schön, dich wiederzusehen.

»Averie, geh!«, verlangt Ariadne streng.

Das werde ich nicht tun. Was willst du von mir?, frage ich.

Unsere Königin will dich sehen.

Dann hätte sie mich auf einen Tee einladen können. Dafür muss sie nicht eine halbe Stadt in Brand setzen. Ich darf ihn meine Angst nicht spüren lassen.

Das war nur ein Ablenkungsmanöver, erklärt er in überheblichem Tonfall und macht einen weiteren Schritt auf uns zu. Die anderen Tiere beginnen uns einzukreisen und sie lassen ihr Sternenlicht aufleuchten.

»Verschwinde, Orestes!«, erklingt Anankes aufgebrachte Stimme hinter uns. Ihr folgt das Knallen einer Peitsche, und silberne Funken sprühen durch die Luft. Die Hengste wiehern aufgebracht. »Und richte Elena aus, dass es klüger für sie ist, wenn sie Hyperion nicht zusätzlich provoziert.«

Orestes, wie der Anführer offenbar heißt, weicht noch weiter zurück, als sie diese Forderung mit einem zweiten Peitschenknall unterstreicht. Wir kommen wieder. Die anderen Hengste folgen ihm, und als sie genug Bewegungsfreiheit für ihre Flügel haben, heben sie ab. Wir sehen ihnen nach, wie sie in Richtung Berge fliegen.

»Atticus sollte dich fortbringen«, sagt Ariadne als Erstes. »Was tust du hier noch?«

»Ihr brauchtet Hilfe.«

Ungläubig schüttelt sie den Kopf, während Ananke sich die Bänder, die sie als Peitsche benutzt hat, wieder um ihre Mitte schlingt, als wären sie ein ganz normaler Gürtel, dabei gleicht sie unseren Zeitenpeitschen. Woher hat sie sie und wie hat sie diese Bänder mit Zeit aufgeladen?

»Danke«, sage ich. Von ihr hätte ich als Letztes Hilfe erwartet, doch sie ignoriert mich und wendet sich stattdessen Ariadne zu.

»Sie waren doch immer deine Busenfreunde. Was ist passiert? Hast du sie auch an der Nase herumgeführt? Orestes hätte dich niedergetrampelt, wenn ich nicht gekommen wäre. Das ist dir klar, oder? Du solltest wirklich dreimal darüber nachdenken, mit wem du dich einlässt.« Ihr Blick huscht zu Atticus, aber sie unterbricht ihre Tirade, als Nemesis ihr eine Hand auf den Arm legt.

»Anni, hör auf«, sagt sie, und dass sie einen Kosenamen für die Göttin verwendet, schockiert mich irgendwie. Doch es hilft. Ananke verstummt.

»Danke für deine Belehrung«, sagt Ariadne kühl. »Gehen wir«, wendet sie sich wieder an mich.

Mein Blick huscht zwischen den dreien hin und her. Sie waren mal beste Freundinnen, und ein furchtbarer Streit hat sie entzweit, aber es verbindet sie immer noch viel. Sonst würden sie nicht immer noch die Dionysien miteinander feiern und Ananke hätte Ariadne nicht beigestanden, wenn sie ihr egal wäre. Vielleicht kommen sie irgendwann wieder zur Vernunft und erkennen, wie wichtig so eine Freundschaft ist.

Wir lassen Ananke stehen und ich humpele zu Willow, die sich immer noch um die verletzte Frau kümmert. Ich habe sie noch nicht erreicht, als Minas vor mir landet.

»Ist dir was passiert?«, herrscht er mich so wütend an, als hätte ich das Feuer auf die Stadt geworfen.

»Nichts, was mich daran hindern könnte, das Ei für deinen großen Bruder aus dem Wald zu holen«, zische ich aufgebracht zurück.

Er tritt einen Schritt näher an mich heran. »Da bin ich wirklich beruhigt. Nicht auszudenken, wenn dich noch etwas anderes davon abhalten würde als deine Unfähigkeit, deine Magie zu gebrauchen. Eine winzige Brandblase zum Beispiel.«

Ich schnappe nach Luft, und ganz kurz zuckt etwas über sein Gesicht, was man als schlechtes Gewissen bezeichnen könnte, wenn er dieses Gefühls fähig wäre. Was er nicht ist. Ich drehe mich um und humpele weiter.

»Ich hatte doch Atticus befohlen, auf dich achtzugeben«, grollt er hinter mir.

»Und was willst du jetzt tun? Ihm den Kopf abreißen? Ihn vierteilen?«, schnauze ich ihn über die Schulter an und bereue es im selben Moment. Ich sollte ihn nicht auf dumme Gedanken bringen. Ich komme nicht dazu, mich zu entschuldigen, denn er packt mich und stößt sich vom Boden ab. »Am liebsten schon«, knurrt er.

»Hey.« Ich schlage ihm so heftig gegen die Brust, dass ich vor Schmerz aufkeuche, denn diese Muskeln müssen aus Eisen sein und ich habe mir mit Sicherheit mindestens einen Finger gebrochen. »Lass mich runter.«

»Das würde dir nicht gefallen.«

»Doch«, widerspreche ich. »Ich will lieber laufen.«

»Vielleicht solltest du diesen Wunsch noch mal überdenken. Schau nach unten.«

Wir fliegen mittlerweile über den Dächern, und würde er mich jetzt loslassen, bliebe kein Knochen in meinem Körper heil. Trotzdem zappele ich unruhig in seinen Armen herum. Diese Nähe gefällt mir nicht. »Na gut«, murmele ich.

»Ich entführe dich schon nicht. Ich bringe dich nur in den Palast, damit du deinen Fuß nicht zu belasten brauchst.«

Ich vergrabe die Wut über sein übergriffiges Verhalten tief in mir. »Das wäre unnötig gewesen. So schlimm ist es nicht.« Der Schmerz pocht in meinem Knöchel und straft mich Lügen.

»Darüber werde ich mir eine Meinung bilden, wenn du in Sicherheit bist.« Mit gleichmäßigen Flügelschlägen trägt er mich über die Stadt und ich wehre mich nicht weiter, weil es sinnlos wäre.

Immer noch brennt es an mehreren Stellen. »Sind Menschen gestorben?«

»Glücklicherweise gab es bisher nur Verletzte.«

»Sie waren auf der Suche nach mir«, informiere ich ihn. »Ihre Königin will mich sehen.«

Sein Körper scheint eine Sekunde lang in der Luft zu erstarren und er presst mich noch etwas fester an sich. Dann fliegt er weiter. Hier oben ist es so dunkel, dass ich nur die Konturen seines Gesichts erkenne und den scharfen Schwung seiner Lippen.

»Woher weißt du das?«, fragt er nach einer Weile.

»Dieser Hengst, Orestes, hat es Ariadne gesagt. Wäre Ananke nicht eingeschritten, ich weiß nicht, was dann passiert wäre.«

»Du hättest selbstverständlich deine Magie eingesetzt und euch alle vor Schaden bewahrt«, knurrt er. »Das war wirklich …«

»Wenn ich du wäre, würde ich jetzt sehr genau aufpassen, was ich sage«, warne ich ihn.

Er schnaubt. » … sehr klug, dass du es nicht getan hast. Dann hätte Orestes alles niedergetrampelt, um dich zu Elena zu bringen. Bisher kann sie nicht sicher sein, ob du eine Gefahr darstellst.«

Die Worte machen mich einen Augenblick sprachlos. Ich habe natürlich keine Sekunde darüber nachgedacht, dass ich auch ohne Waffe etwas ausrichten könnte. Wie ausgesprochen peinlich. Er hätte jedes Recht gehabt, mich deswegen zu rügen, schließlich glaubt er, dass ich irgendwelche verborgenen Kräfte habe.

Minas landet auf dem Balkon vor unseren Gemächern, setzt mich ab und tritt einen Schritt zurück. Ich humpele ins Schlafzimmer und er folgt mir. Der Raum wird nur von einer kleinen Öllampe erhellt. Er mustert das zerrissene, dreckige Kleid und meine Füße, die ebenfalls vor Schmutz starren. »Du solltest ein Bad nehmen.« Er rührt sich nicht von der Stelle.

»Mache ich, wenn du nach Willow, Atticus und Tristan schaust.«

Er blinzelt verwirrt. »Du stellst mir Bedingungen?«

»Wenn du es so nennen möchtest.«

»Setz dich.« Er drängt mich zurück und ich lande auf der Bettkante.

»Was soll das?«, frage ich etwas zu schrill. Will er mir den Hintern versohlen, weil ich ihm zu frech bin?

Wortlos kniet Minas vor mir nieder und hebt den verletzten Fuß auf seinen Schoß. Ich will ihn fortziehen, weil er schmutzig und voller Schrammen ist, aber er hält ihn fest. Sanft und gleichzeitig unnachgiebig. Mit geübten Griffen löst er die Bänder, mit denen die Sandale kunstvoll an meinem Unterschenkel befestigt ist, und wirft sie beiseite. Dann bewegt er den Fuß vorsichtig, erst in die eine und dann in die andere Richtung. Ich starre auf seine Hände und rühre mich nicht. Ich bin nicht mal sicher, ob ich atme. Er sollte das nicht tun.

»Es ist nichts gebrochen, aber das solltest du kühlen und hochlegen.« Er schaut zu mir auf. Unsere Blicke treffen sich und halten einander fest. Ein Fehler, denn so merke ich zu spät, dass sein Daumen kleine Kreise auf meinen Spann malt.

»Mache ich.« Ich bin stolz, dass meine Stimme nicht zittert, und entziehe ihm den Fuß. Das ist nicht der Mann, nach dem ich mich sehne. Den ich verraten und im Stich gelassen habe.

»Gut. Wir sehen uns morgen zum Training.« Mit ein paar Schritten ist er wieder auf dem Balkon. Als könnte er nicht schnell genug von mir wegkommen. Bevor er sich jedoch abstößt, dreht er sich noch einmal um. »Du hättest deine Magie da draußen nicht benutzt, oder?«

Ich zögere keine Sekunde und schüttele den Kopf. Belogen habe ich ihn schon viel zu oft.

Er lächelt gleichzeitig resigniert und zufrieden, was Schmetterlinge in meinen Magen aufflattern lässt. Es war ein zu langer Tag, rede ich mir ein. »Dann schuldet Damianos mir jetzt etwas.«

»Ihr habt gewettet?«, frage ich ungläubig, aber da ist er schon in der Nacht verschwunden.

Kurz darauf kommen Tristan, Willow und Atticus zurück. Sie sehen so zerzaust und erschöpft aus, wie ich mich fühle. »Das war …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Heftig.« Atticus lässt sich auf einen Stuhl fallen. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich mal froh bin, eine Harpyie anstatt eines Pegasos zu fliegen. Das sind Ungeheuer.«

Ich setze mich neben ihn und er nimmt meine Hand in seine. »Da sind wir schon zu zweit.«

»Diese Elena ist übrigens die Königin der Kairosianer«, erzählt Willow, was ich schon weiß. »Die Pegasoi unterstehen nicht direkt ihrem Kommando, sondern sind mit ihr verbündet. Hat Ariadne uns erzählt.«

»Und weiß Ariadne auch, woher diese Königin erfahren haben kann, dass ich die Chronomantin bin, die für Hyperion das schwarze Weltenei aus dem Heiligen Wald holen soll? Immerhin weiß ich das selbst erst seit ein paar Stunden.« Das muss schließlich der Grund für den Angriff sein, vermute ich.

»Sie hat es der Königin nicht verraten«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von Atticus.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, frage ich.

»Ich weiß es eben. Sie würde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich kenne sie«, sagt er eindringlich, das zweite Wort betonend.

Ich drücke seine Hand. »Dann muss jemand anders es dieser Königin verraten haben.«

Er legt die Stirn in Falten. »Sirius will die Friedensverhandlungen unbedingt verhindern. Er hat Angst, dass Hyperion doch noch einlenkt und die Kairosianer nicht vernichtet. Wenn er dein Geheimnis verraten und diesen Angriff damit provoziert hat, käme ihm das sehr entgegen. Er wird hoffen, dass Hyperion die Verhandlungen absagt und einfach in den Krieg zieht.«

»Lass mich raten«, mischt Tristan sich ein. »Er hasst die Kairosianer so sehr, dass er ihre Vernichtung will. Immerhin beanspruchen sie nicht nur einen Teil der Zeit des Eis, sondern auch der Zeit, die bereits vorhanden ist.«

»Wenn diese Elena angeblich weiß, wo das Ei ist, könnte sie sich doch mit den Aionen und Chronisten über die Verteilung der Zeit einigen«, wendet Willow ein. »Mir erscheint das am Vernünftigsten.«

»Darüber streiten sie sich, seit das Ei verschwunden ist«, sagt Atticus müde, »und die Kairosianer behaupten steif und fest, nicht zu wissen, wo es sich befindet.«

Willow beugt sich etwas nach vorn. Erst jetzt fallen mir kleine Brandblasen an ihren Händen auf. Sie muss sie dringend behandeln. »Was, wenn es stimmt? Wenn sie es wirklich nicht waren?«

Tristan bemerkt die Blasen ebenfalls. Er steht auf, geht zu der Wasserschale, die auf einem Beistellschrank steht, und taucht zwei Stofflappen darin ein.

»Hyperion ist fest davon überzeugt, dass sich das Ei im Heiligen Wald befindet«, berichte ich von meinem Gespräch mit Minas. »Sie wollen mich hineinschicken.«

»Aber nur Selloi dürfen den Wald betreten«, wendet Willow ungläubig ein. All ihre Müdigkeit ist verschwunden. »Das ist viel zu gefährlich. Das darfst du nicht.«

»Ich bin aber die Wunderwaffe, die sie von Iason angefordert haben.«

Tristan kommt mit den Lappen zurück, hockt sich vor sie hin und wickelt sie um Willows geschundene Hände. »Deswegen haben Sirius und Thales also vorhin gesagt, dass ich nicht überleben werde. Ich muss mit dir da reingehen.«

»Nein.« Willow schüttelt den Kopf. Ihre Augen werden verdächtig glasig.

»Weil du behauptet hast, mein Anker zu sein«, bestätige ich langsam.

»War vielleicht etwas voreilig«, murmelt er und wischt Willow eine Träne von der Wange.

Sie sackt ein wenig auf ihrem Stuhl zusammen, als hätte der Schmerz sie aufrechtgehalten. »Du darfst nicht in den Wald. Ich werde Averie begleiten.«

»Das wirst du nicht«, sagt er knapp und wendet sich an Atticus, der ungewöhnlich schweigsam geblieben ist. »Gibt es eigentlich irgendeine andere Vermutung, wer der Dieb sonst gewesen sein könnte? Wenn es die Kairosianer nicht waren?«

»Die zweite Verdächtige war immer Ariadne«, bestätigt er, was ich bereits geahnt habe. »Sie war immer das schwächste Glied in der Kette und ein leichtes Opfer für diese Art von Verleumdung.«

»Weil sie kein Mensch ist, aber eben auch keine Göttin, und besondere Gaben hat sie auch keine, oder?« Fragend sehe ich ihn an.

»Sie ist unsterblich. Und sehr klug, aber da ist sie nicht die Einzige hier.«

»Kann sich jemand von euch vorstellen, dass sie im Alleingang Chronos das Ei gestohlen hat und es nun seit dreitausend Jahren versteckt?«, frage ich.

Willow und Tristan schütteln die Köpfe. Atticus wirkt nicht so überzeugt davon, dass diese Möglichkeit unsinnig ist. »Sie ist irgendwie darin verwickelt«, mutmaßt er. »Sie weiß mehr, als sie zugibt. Ich werde noch mal mit ihr darüber reden. Wenn es etwas gibt, das dir hilft, muss sie es uns sagen.«

»Aber du darfst ihr nicht verraten, woher wir kommen«, verlange ich. »Darüber waren wir uns einig.« Es reicht schon, dass Nemesis es herausgefunden hat. Wegen meiner Dummheit.

Er sieht mich sehr ernst an. »Hätte ich dir damals die Wahrheit gesagt, wären wir heute nicht in dieser Situation.«

Das nimmt mir den Wind aus den Segeln, denn damit könnte er recht haben. »Es geht hier nicht nur um uns.«

»Das hat mein Vater auch immer behauptet.« Atticus steht auf. »Lass uns eine Nacht darüber schlafen. Wir sollten nicht ausschließen, jemanden um Hilfe zu bitten.«

Minas‘ Gesicht flammt vor mir auf, aber sofort wische ich diesen absurden Gedanken zur Seite.
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»Sie wäre beinahe entführt worden.« Er tigerte durch seinen Salon. »Das ist völlig inakzeptabel.«

»Das ist es«, erwiderte Damianos, »aber auch wenn du es noch hundertmal sagst, kannst du die Zeit nicht zurückdrehen. Sie könnte es allerdings«, kicherte er, »wenn sie sich anstrengen würde.«

Am liebsten würde er seinem Bruder den Hals umdrehen. Seit zwei Stunden lümmelte dieser auf seinem Sofa und betrank sich. Wegen Ananke. Bei Damianos war es immer Ananke. Diese Schlange. Ihr traute er keinen Fußbreit über den Weg. Aber sie hatte Averie beschützt, was unerwartet war. Morgen musste er sich bei ihr bedanken. Sie war zwar eine Schlange, aber fehlenden Mut hatte er ihr noch nie vorwerfen können.

»Sie kriegt das schon noch hin«, nahm er Averie in Schutz und kam sich lächerlich vor. Denn sein Bruder hatte recht. Sie war noch unbegabter, als er erwartet hatte, und er verstand nicht, wie das sein konnte. Die einzige Erklärung war die, die auch alles andere erklärte. Die Zeit verschwand schneller als erwartet. Seine Brüder redeten nicht darüber. Aus Stolz oder … Furcht. Nichts machte einem Mann schließlich mehr Angst als der Verlust seiner Kraft, weil damit auch der Verlust von Macht und Einfluss einherging. »Sie braucht nur ein bisschen Übung«, erklärte er, und die Worte klangen schal in seinen Ohren. »Bis zu den Verhandlungen …«

Damianos setzte sich auf und kam ihm plötzlich gar nicht mehr betrunken vor. »Glaubst du, die Verhandlungen finden noch statt?«

»Ich werde darauf bestehen«, sagte Minas mit fester Stimme. »Wir geben Elena noch eine letzte Chance. Das war meine Bedingung, als ich Hyperions Auftrag annahm. Sonst kann er sich einen anderen Heerführer suchen.«

»Er wird dich zwingen. Irgendwie wird er dich zwingen. Dieser Angriff spielt ihm in die Karten. Du musst wirklich vorsichtig sein.« Sorge stand in seinem Gesicht.

»Ich bin seit zweitausend Jahren vorsichtig«, zischte Minas ihn an. »Wie lange soll ich mir das noch mit ansehen. Weißt du, was passiert, wenn Hyperion beginnt, die anderen Welten zu erobern? Wie viele Unschuldige sterben werden? Auf dem Schlachtfeld oder einfach, weil sie Kollateralschäden sind?«

»Was willst du dagegen tun?« Damianos fuhr sich durchs Haar. »Sirius deinen Platz überlassen? Er ist völlig unfähig, ein Heer zu führen. Er würde die Offiziersposten mit seinen Günstlingen besetzen, die noch weniger Ahnung von Kriegsführung haben als er. Dann sterben noch viel mehr.«

»Danke für die Belehrung. Ich muss Hyperion irgendwie davon abbringen. Seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken.«

»Hast du einen Plan?«

»Noch nicht, aber der fällt mir schon ein.«

»Du könntest Ariadne um Hilfe bitten«, schlug Damianos vor. »Sie hat immer noch Einfluss auf ihn, auch wenn der das niemals zugeben würde.«

»Aber das hätte einen Preis, den ich nicht von ihr verlangen kann.«

Damianos zuckte mit den Schultern und stand auf. »Ich verrate es niemanden«, versprach er und bewegte sich schwankend zur Tür, »aber du hast ein zu weiches Herz.«

»Mein Herz ist in diesem Loch zurückgeblieben, in das mein großer Bruder mich gesteckt hat«, rief Minas ihm hinterher.

Damianos lachte. »Wenn das so ist, dann ist dir ein zweites gewachsen. Wie praktisch, so hast du immer eines für Notfälle.«

»Sehr witzig. Ich erwarte dich zum Morgenappell. Nüchtern.«

»Vielleicht in drei Tagen.« Damianos hatte die Tür erreicht und stützte sich daran ab.

»Du bist mein erster Offizier.«

»Jetzt begreifst du endlich, wie dumm es ist, jemandem einen militärischen Rang zu verleihen, der keine Ahnung hat.«

»Du hast ihn ja auch nur, weil ich dir vertraue«, sagte Minas leiser. »Und sonst niemandem.« Außer Christos, aber der war nicht hier und er hatte sich nie so offen an seine Seite gestellt, wie Damianos es getan hatte.

Dieser drehte sich zu ihm um. »Das weiß ich, Bruder«, sagte er sanft, »und ich hoffe, ich gebe dir niemals Grund, das zu bereuen.«

Er verschwand, aber Minas blieb noch eine Weile stehen, obwohl er todmüde war. Er starrte immer noch die geschlossene Tür an. »Das hoffe ich für dich auch«, sagte er nach einer Weile leise.
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Ich kreise die Schultern und versuche die Anspannung loszuwerden, während der Centurio eine Schale und eine Karaffe auf den Marmortisch stellt. Das klirrende Geräusch durchbricht die trügerische Ruhe, die in dem Saal herrscht. Dann folgen Schritte und das Schlagen der Tür. Minas und ich sind allein. Ich habe ihn drei Tage nicht gesehen. Dafür hatte er mir mitteilen lassen, dass ich meinen Fuß schonen sollte. Die Friedensverhandlungen wurden verschoben. Was kein gutes Zeichen ist. Wenigstens hatte ich so Muße, mit der Sanduhr zu trainieren und beherrsche diese Übung jetzt perfekt.

Minas steht am Fenster und schaut hinaus, als würde dort draußen irgendwas Spannendes vor sich gehen. Was es nicht tut. Die Leute gehen einfach ihrem Tagewerk nach, wie jeden Morgen. Nur das sie immer noch die Verwüstungen des Feuers beseitigen.

»Heute wirst du lernen, die Bewegung der Zeit sanfter zu beeinflussen.« Er dreht sich um und kommt zum Tisch. Mich würdigt er keines Blickes.

»Sanft? Muss ein ganz neues Konzept für dich sein.« Eine glatte Lüge. Vor drei Nächten hat er meinen Fuß sehr sanft behandelt. Ich spüre die Berührung immer noch, und zwar am ganzen Körper. Was nicht gut ist. Sein vergangenes und zukünftiges Ich verschmelzen in meiner Wahrnehmung immer mehr. Ich wünschte, er wäre der ekelhafte Kerl unserer ersten Begegnung geblieben. Das würde alles so viel leichter machen. Immerhin trage ich heute ein Hemd mit langen Ärmeln und eine Hose. Der Centurio musste mir außerdem Stiefel besorgen. Jetzt bin ich vom Hals bis zu den Zehen verhüllt und fühle mich nicht so angreifbar wie in einem Kleid. Minas‘ Blick wandert prüfend über mich, aber er äußert sich nicht dazu.

»Sanft bedeutet Kontrolle«, sagt er langsam. »Und Kontrolle ist das Einzige, was dafür sorgt, dass du nicht versehentlich Zeitrisse erschaffst. Solltest du jemals in der Lage sein, deine Magie wirklich zu gebrauchen.«

»Wovon wir beide nicht ausgehen.« Ich äffe seinen zynischen Tonfall nach und fühle mich gleich noch etwas sicherer. Mit dem sarkastischen, feindseligen Minas kann ich besser umgehen als mit dem, der mich im Arm hält und berührt.

»Was sind Zeitrisse?« Ich versuche mich zu entspannen, denn ich brauche diese Lektionen hier mehr als ich ahnte.

»Das Besondere an der Fähigkeit der Chronomanten ist, dass sie die Zeit punktuell, also für ein bestimmtes Objekt beeinflussen können. Ich kann zwar auch die Zeit anhalten, aber dann steht sie komplett still. Für diesen Moment, und zwar überall.«

Wie bei der Invasion von Infinity, als er verhinderte, dass die silberne Peitsche Atticus tötete. Ich konnte mich nur sehr schwer aus diesem Bann befreien. Aber ich erinnere mich noch genau an Minas‘ überraschten Gesichtsausdruck. Er muss Atticus damals gerettet haben, weil er wusste, dass ich mit ihm hierherkommen würde. Ein verrückter, aber äußerst naheliegender Gedanke.

»Bist du so weit?« Er hat mich keine Sekunde aus den Augen gelassen, und es kostet mich jede Willenskraft, meine Verwirrung über diese Erkenntnis zu verstecken.

»Ja«, murmele ich.

»Mit dem Sand in dem Glas hast du es geschafft, die Zeit in einem begrenzten Raum zu beeinflussen«, erklärt er. »Nun wirst du dasselbe mit Wasser versuchen, das nicht eingesperrt ist. Wasser ist allerdings ein ungezähmteres Element, also behandle es auch entsprechend.«

»Sanfter.«

»Ganz genau.« Er nimmt den Krug und beginnt Wasser in die Schale fließen zu lassen. »Du musst ihm deine ganze Aufmerksamkeit schenken.«

Den Sand habe ich nur angeschaut, und er blieb stehen. Ich weiß nicht, wie mir das mit dem Wasser gelingen soll. Zumal es viel schneller läuft als Sand.

Minas seufzt, als läge die Last der gesamten Galaxie auf seiner Schulter, und gießt das Wasser aus der Schale zurück in die Karaffe. »Ich hätte Orestes erlauben sollen, dich zu Elena zu bringen«, sagt er mehr zu sich selbst als zu mir. »Dann hätte sie schnell begriffen, dass du keine Gefahr darstellst.«

»Wenn du mir den Weg erklärst, fliege ich mit Nephele hin. Kein Problem für mich.«

Er presst die Lippen aufeinander und beginnt wieder, dieses Mal langsamer, das Wasser zurück in die Schale zu gießen.

Meine Fingerspitzen kribbeln. Vor Wut nehme ich an. Dieser Mann weckt Gefühle in mir, die ich nicht haben will. Ich fixiere den schmalen Wasserstrahl, und er wird langsamer und langsamer. Dann verharrt er kurz, als wäre er eingefroren und dann – ich schnappe nach Luft, weil es rein physikalisch unmöglich ist – beginnt das Wasser zurück in die Karaffe zu fließen. Ich habe keine Erklärung dafür. Es könnte allerdings theoretisch sein, dass ich gerade die Zeit zurückdrehe. Mein Herz schlägt vor Aufregung schneller. Wenn ich diese Macht wirklich habe, dann wäre das Wahnsinn. Gerade ist es nur dieser Wasserstrahl, aber was, wenn … Ich mache einen Schritt auf den Tisch zu, und das komplette Wasser platscht mit einem Schwall in die Schüssel.

»Du wolltest zu viel auf einmal«, kommentiert Minas trocken und wischt sich ein paar Tropfen von seinem Hemd. »Das meinte ich mit Kontrolle. Du musst lernen, deine Gefühle zu beherrschen. Ich wette, du warst ganz stolz auf deine kleine Vorstellung.«

Ich funkele ihn an und recke das Kinn. »Das war ich. Und ich habe es fast geschafft.«

»Fast reicht nicht. Noch mal.« Er schüttet das Wasser zurück und beginnt wieder, es auszugießen.

Ich beiße die Zähne zusammen und konzentriere mich. Ihn anzuzicken, ist verschwendete Zeit. Alles, was er mir beibringt, kann wichtig sein. Nun, wo ich endlich weiß, was ich tun werde. Er muss mich nicht mögen und ich ihn nicht. Erstaunlich geduldig gießt er das Wasser wieder und wieder in die Schale und zurück in die Karaffe. Manchmal gelingt es mir, den Strahl zu verlangsamen, aber meistens nicht. Ich könnte schreien vor Wut. Nach dem zehnten oder zwanzigsten Versuch, ich habe aufgehört zu zählen, schüttelt Minas den Kopf. »Das ist sinnlos. Ich werde Hyperion sagen, dass er dich zurückschicken soll. Wir brauchen jemand anderen.«

»Nein.« Wenn er jetzt diesen Raum verlässt, werde ich ihn nicht wiedersehen. Er wird mich aus der Stadt werfen lassen. Das darf nicht passieren. Ich schüttele die Hände aus. »Einmal noch. Bitte.«

Er seufzt, nimmt aber die Kanne und beginnt zu gießen. Es muss einfach gelingen. Ich darf keinen Druck auf die Zeit ausüben. Sie weiß, was ich will. Weil sie zu mir gehört. Ich spüre sie durch meine Linien pulsieren. Ich brauche sie nicht zu zwingen. Die Zeit wird den Moment einfrieren, wenn sie so weit ist. Der Strahl bleibt stehen. Eine Sekunde, zwei, drei. Ich bewege mich nicht, blende alles aus. Die leisen Geräusche der Straße, die Stiefelschritte vor dem Saal und Minas. Vor allem ihn. Nur die Zeit, das Wasser und ich sind gerade wichtig. Die Zeit, die dem Wasser den Raum gibt, zur Ruhe zu kommen. Nicht zu fließen oder sich zu bewegen. Einfach still zu sein und selbst zu entscheiden, in welche Richtung es fließen soll. Wir glauben immer nur, dass alles voranschreiten muss. Dass das Wasser immer von der Quelle zur Mündung fließt. Das wir die Vergangenheit hinter uns lassen und in die Zukunft blicken müssen. Dabei kann man auch mal einen Schritt zurückgehen, wenn man das Bedürfnis hat. Das Wasser muss gar nicht in die Kanne zurückfließen, obwohl das gerade das logischste Szenario wäre. Der Strahl, der gerade noch stillstand, teilt sich bei dem Gedanken, und ich hebe die Hand. Die eine Hälfte des Wasserstrahls züngelt auf mich zu wie eine glitzernde, silberne Schlange, während die andere zurück in die Kanne steigt. Als das Wasser mich erreicht, läuft es kühl über meine Haut und bildet dann zu meinen Füßen eine Pfütze. Ich kann es nicht glauben, aber gerade habe ich die Zeit geteilt.

Mit einem lauten Knall stellt Minas die Kanne auf den Tisch, und sie zerbricht. Ich bin immer noch zu fasziniert von dem, was mir da gelungen ist, dass ich ihn nur anstarre. Zeit anzuhalten ist eine Sache. Sie zurückzudrehen oder gar zu teilen etwas völlig anderes.

»Das war ein Anfang.« Er nickt mir zum Abschied knapp zu, geht an mir vorbei, und dann fällt die Tür ins Schloss. Will er mich auf den Arm nehmen? Das war verdammt noch mal grandios. Ich bin eine Superheldin, aber ihm ist dieses Konzept natürlich noch nicht vertraut. Ich sollte mir ein verdammt großes S auf den Rücken des Hemdes sticken oder sticken lassen, weil Handarbeit nicht meine Stärke ist.

Ich renne zurück in unsere Räumlichkeiten, aber sie sind leer. Heute Morgen beim Frühstück waren wir alle noch völlig übermüdet und nicht sehr gesprächig. Zu gern würde ich den dreien von meinen Fortschritten erzählen. Atticus und Tristan wollten heute an Damianos‘ Flugtraining teilnehmen, und weil der ganze Tag noch vor mir liegt, hoffe ich, mich ihnen anschließen zu können. Außerdem will ich nach Nephele sehen, und mein Bedürfnis nach frischer Luft und dem Himmel wird übermächtig. So schnell ich kann, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, laufe ich ins Heerlager. Ich brauche Minas‘ Lob nicht, nur seine Unterstützung. Er muss mir nur beibringen, wie ich in diesem Wald überlebe. Alles andere ist unwichtig. Doch offensichtlich hat er beschlossen, unsere Beziehung wieder auf ein Minimum zu beschränken. Soll mir nur recht sein. Dann ist mein schlechtes Gewissen kleiner.

Nephele hebt den Kopf, als ich ihr Nest erreiche. Lässt du dich auch mal wieder blicken?

Entschuldige. Ich war verletzt. Hast du Lust, mit mir zu fliegen?

Ich dachte schon, du fragst nie. Sie hüpft aus dem Nest.

Wo finde ich den Sattel und die Zügel?

Ich habe die Frage noch nicht ausgesprochen, da kommt schon ein Junge mit beidem angelaufen. »Ich sattele sie für dich«, sagt er atemlos.

»Immer mit der Ruhe.« Er ist nicht älter als zwölf.

»In welche Richtung ist Damianos mit den Rekruten heute geflogen? Hole ich ihn noch ein?«

»Sie wollten zur Höhle der Moiren«, sagt er. »Sie sind schon eine Weile weg, und es ist keine gute Idee, ihnen zu folgen. Nicht dass sie wieder Ärger kriegt. Ich wusste nicht, dass du kommst. Sonst hätte ich Nephele vorbereitet.«

»Das war eine spontane Idee. Du musst dich nicht entschuldigen.« Die Moiren leben hier in der Nähe in einer Höhle? Gut zu wissen. Ich werde sie aufsuchen müssen.

Er legt die Zügel an und streicht Nephele dabei immer wieder über die Federn. »Wenn du meinst.« Langsam entspannt er sich. »Die meisten Aionen bestrafen mich, wenn ihre Harpyien nicht bereit sind.«

Ich helfe ihm mit den Gurten des Sattels. Nephele steht geduldig mit ausgebreiteten Flügeln da. »Erst mal bin ich keine Aionin und zweitens haben sie selbst Flügel. Weshalb benutzen sie sie nicht. Sind sie zu faul?«

Der Junge verbeißt sich ein Lächeln und sieht sich ängstlich um. Dann zuckt er mit den Schultern. »Fertig«, verkündet er und streichelt Nephele ein letztes Mal. »Viel Spaß.« Sehnsucht liegt in diesen zwei Worten.

»Hast du eine eigene Harpyie?«, frage ich ihn und sitze auf.

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin noch zu jung zum Fliegen, aber Minas hat mir versprochen, dass ich unter ihm dienen kann, wenn ich groß genug bin und mich gut um die Tiere kümmere.«

»Dann wird er das Versprechen auch halten«, sage ich und bin sogar überzeugt davon, dass es stimmt.

Nephele rennt los und ich passe mich dem ruckelnden Gang an. Dann hebt sie ab, und kurz darauf schweben wir über der Stadt und begutachten die Schäden von oben. Ich entdecke einige Fassaden, deren Marmor nicht mehr weiß, sondern schwarz ist. Ansonsten ist die Stadt wieder aufgeräumt. Woher wusste dieser Orestes eigentlich, wo er mich findet? Dodona ist nicht gerade klein. Hast du die Pegasoi auch gesehen? Haben sie auch über dem Lager Feuer abgeworfen?

Nein. Aber bemerkt haben wir sie natürlich. Mein Vater hat sofort Alarm geschlagen und sie später mit einer Kohorte bis an die Grenze verfolgt. Stimmt es, dass sie nach dir gesucht haben?

Es klang danach, antworte ich etwas zurückhaltend.

Ich bin froh, dass sie dich nicht verschleppen konnten. Die Königin gilt als schwierig.

Das hast du sehr diplomatisch ausgedrückt. Kennst du sie?

Nein, aber das sagen alle.

Sich ein Urteil über jemanden zu bilden, nur auf Grund dessen, was man über ihn gehört hat, ist nie richtig. Nephele fliegt einen kleinen Schlenker und ich kippe zur Seite.

Ich versuche es jedenfalls nicht zu tun, sage ich und ruckele mich wieder in dem Sattel zurecht. Die Rüge ist angekommen. Würde es dir etwas ausmachen, über dem Heiligen Wald zu kreisen? Ich würde ihn mir gern näher anschauen.

Kein Problem. Aber durch die dichten Baumkronen ist kaum etwas zu sehen.

Ich würde es trotzdem gern versuchen, doch nur, wenn du auf die Grenze achtest.

Sie verläuft jenseits des Waldes. Die Predigt musste ich mir schon von meinen Brüdern und meiner Stiefmutter anhören.

Ich streichele ihr über die Federn. Dann werde ich es nie wieder erwähnen.

Sie dreht ab und fliegt in Richtung des Waldes. Wir kreisen mehr als eine Stunde lang über den dichten Wipfeln. Der Wind bewegt zwar die Blätter, aber es dringt kein Geräusch an mein Ohr.

Sie verraten ihre Geheimnisse nur den Selloi, erklärt Nephele auf meine Frage.

Wieso eigentlich?

Weshalb geht morgens die Sonne auf?

Wenn dieser Wald so gefährlich ist, wieso haben die Kairosianer das schwarze Ei dann ausgerechnet dort versteckt? Können sie es überhaupt zurückholen? Selbst wenn sie es wollten?

Nephele schweigt eine Weile. Ich war zwar noch sehr klein, als meine Mutter starb, aber sie glaubte nicht an diese Geschichte, sagt sie dann.

Dass das Ei in dem Wald ist?

Dass die Kairosianer es gestohlen haben.

Interessant. Könntest du etwas tiefer fliegen?

Nephele geht in einen Sinkflug über. Während sie mit ihren Krallen fast die Blätter streift, lehne ich mich über ihren Hals und versuche irgendwas Interessantes zu entdecken. Vergeblich. Die Bäume schirmen alles ab. Nur ab und zu glaube ich, ein funkelndes Licht zu entdecken. Aber das kann auch die Spiegelung der Sonne in irgendeiner Pfütze sein oder Einbildung.

Was will Elena eigentlich von dir?, fragt Nephele und steigt wieder höher.

Das weiß ich nicht. Vielleicht mich auch in den Wald schicken, damit ich das Ei für sie hole, so wie die Aionen es erwarten.

Du darfst da nicht reingehen, quiekt sie erschrocken.

Ich fürchte, ich habe keine Wahl.

Vielleicht wollte sie auch nur reden. Nepheles Stimme klingt unnatürlich hoch. In dem Wald wirst du sterben. Jeder tut das. Bestimmt will sie dich überzeugen, dass du dich nicht instrumentalisieren lässt. Sie gilt zwar als schwierig, aber auch als gerecht.

Mir kommt eine Idee. Keine besonders kluge, aber den Gedanken schiebe ich erst mal zur Seite. Ich weiß nicht, ob Minas mich wirklich zu den Verhandlungen mitnimmt. Dass sie überhaupt noch stattfinden, ist fraglich. Aber ich will ihre Perspektive hören. Weißt du, wo ich sie finde? Die Königin?

Die Kairosianer leben auf der anderen Seite der Berge. In Sparta.

Kennst du den Weg dorthin?

Jetzt klingt ihre Stimme in meinem Kopf deutlich zögerlicher. Man kann Sparta nicht verfehlen, auch wenn ich noch nie dort war.

Wir sollten hinfliegen, erkläre ich mutiger, als ich mich fühle. Hyperion wird nach dem Angriff die letzten Friedensverhandlungen absagen, aber wenn ich ihm schon dienen soll, dann will ich auch die Gegenseite verstehen.

Das erscheint mir nicht sonderlich klug und wir beide werden riesigen Ärger bekommen, wenn ich dir helfe. Die Kairosianer könnten uns einsperren oder töten.

Du hast recht, lenke ich ein, es war eine dumme Idee.

Meiner Mutter hätte sie allerdings gefallen.

Ich bereue, überhaupt darüber nachgedacht zu haben. Ich bringe uns beide in Teufels Küche. Andererseits …

Halt dich fest. Nephele lässt sich zur Seite fallen und fliegt eine Wende. Dann steuert sie direkt auf die Berge zu.

Das ist völlig verrückt, informiere ich sie.

Nicht, wenn wir damit einen Krieg verhindern können. Alle wollen das Ei, dann sollen sie auch gemeinsam daran arbeiten, es zu finden, und sich nicht ständig gegenseitig die Schuld an seinem Verschwinden in die Schuhe schieben.

Damit hat sie absolut recht. Ein Krieg sollte nicht mal das letzte Mittel in einem Streit sein. Er ist immer falsch.
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Schweigend steuert Nephele auf die rechte Flanke der Bergkuppen zu. Dort ist ein Pass, durch den man hindurchfliegen kann, um auf die andere Seite zu gelangen. Es ist allerdings auch eine geeignete Stelle, um in einen Hinterhalt zu geraten.

Als hätte ich sie mit diesen Gedanken heraufbeschworen, donnern mit peitschenden Flügeln fünf Pegasoi hinter den Kuppen hervor. Ich schlucke die Angst hinunter, als ich Orestes an ihrer Spitze erkenne.

Ich möchte, dass du mich zu Königin Elena bringst, verlange ich. Ich bin unbewaffnet.

Und lebensmüde, genau wie dieser Vogel, erklingt eine jüngere weibliche Stimme.

Ruhe, Calypso, donnert Orestes.

Calypso?

Eine junge Stute wiehert verärgert. Sie ist schneeweiß mit einer mitternachtsblauen Mähne. Möglicherweise eine Vorfahrin meiner Stute. Sehr wahrscheinlich sogar – und das wäre eine Erklärung dafür, dass meine Calypso von Ariadne wusste. Irgendetwas wird passieren, das ihre Familie nie vergessen wird.

Ich bin kein Vogel, protestiert Nephele.

Die junge Stute schnaubt verächtlich. Stimmt, du bist ein Haustier, das sich reiten lässt wie diese dummen Pferde.

Das Gefieder an Nepheles Nacken stellt sich auf.

Lass dich nicht provozieren. Sie will dich nur aus der Reserve locken, und wir sind in diplomatischer Mission hier, erinnere ich sie.

Nephele reckt den Schnabel in die Höhe. Stimmt. Ich bin eine Botschafterin, verkündet sie der jungen Stute.

Na klar, kommt es trocken zurück.

Dann folgt mir, lässt Orestes sich vernehmen. Elena wird erfreut sein, dass du ihre Einladung angenommen hast.

Wenn man jemanden einladen möchte, schreibt man ihm eine Karte, informiere ich ihn. Man steckt keine halbe Stadt in Brand.

Hyperion hat schon Schlimmeres getan, um seine Interessen durchzusetzen.

Das glaube ich ihm unbesehen, und es wird noch schlimmer werden, ohne dass ich irgendwas dagegen tun kann.

Wir erreichen die andere Seite, und mir bleibt die Luft weg bei dem Anblick, der sich mir bietet. Sparta, die schneeweiße Stadt der Kairosianer, schmiegt sich an den gesamten Berg. Die Häuser sind schmal und in die Höhe gebaut, um mehr Platz zu schaffen, und sie ziehen sich entlang unzähliger, schmaler Straßen bis zum Gipfel, auf dem ein Schloss thront. Dorthin folgen wir Orestes, während die anderen Pegasoi uns in ihre Mitte genommen haben.

Neben mir fliegt der Hengst, den ich angeschossen habe.

Ich muss mich bei dir entschuldigen, sage ich in seine Richtung. Ihr wart ziemlich furchteinflößend. Ich bin froh, dass ich dich nicht schwerer verletzt habe.

Er wendet mir den Kopf zu. Unglaube steht in seinen großen, dunklen Augen. Dazu wäre eine richtige Waffe nötig gewesen.

Ich zucke mit den Schultern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es jemals übers Herz bringen würde, einen Pegasos mit einem Schwert oder einem Speer zu bedrohen. Aber damit habe ich Minas‘ Männer trainieren sehen.

Wir landen im Innenhof der Palastanlage. Wachen eilen herbei, die exakte Kopien der Hopliten sind und nun ihre Schwerter ziehen.

Besuch für die Königin, donnert Orestes. Sie genießen Immunität. Beide.

Ich atme auf, als sie die Schwerter wieder einstecken. Danke, wende ich mich an den Leithengst.

Danke mir nicht. Ich hätte dich schon längst getötet, aber Elena hat es untersagt. Folge ihnen, befiehlt er und ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass mir nun doch mulmig wird. Ich hätte das gründlicher durchdenken sollen.

Du versprichst, dass ihr Nephele kein Haar krümmt?, versichere ich mich und rutsche aus dem Sattel.

Orestes legt den Kopf schief, was ihm einen äußerst menschlichen Ausdruck verleiht. Dieser kleine Appetithappen interessiert uns nicht.

Pflanzenfresser, brummelt Nephele eingeschnappt. Mit denen komme ich schon klar. Geh nur.

Nicht gerade beruhigt folge ich den Hopliten in das Schloss hinein. Ich habe die kleine Harpyie in Gefahr gebracht. Wenn ihr etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen. Wir durchqueren leere lange Gänge, in denen unsere Schritte von den hohen Decken widerhallen. Ich werde in keinen Thronsaal geführt, wie ich erwartet habe, sondern in eine Art Privatgemach.

Auf einem Balkon stehen gemütliche Sofas mit bunten Kissen und kleinen Tischen daneben. Eine junge Frau mit gleichmäßigen Gesichtszügen und brünettem Haar erhebt sich und winkt die Hopliten fort. »Setz dich zu mir«, befiehlt sie.

Auf wackligen Beinen gehe ich auf sie zu, nehme ihr gegenüber Platz und versinke in einem Meer bunter, weicher Kissen.

Vielleicht war das hier keine gute Idee, aber ich kann nicht verantworten, dass unschuldige Menschen meinetwegen ums Leben kommen. »Du bist Elena?«, frage ich misstrauisch. »Königin Elena?«

»Ich wette, Iason verbreitet schreckliche Geschichten über mein Aussehen. Bestimmt habe ich eine Warze auf der Nase und Haare am Kinn.«

Das kann ich weder bestätigen noch verneinen, also zucke ich nur mit den Schultern.

»Und du bist dann wohl die minderbegabte Chronomantin, die Hyperion das Ei holen soll.«

»Klingt nicht sonderlich nett, aber genau das bin ich«, bestätige ich. »Woher weißt du das?«

Sie lächelt geheimnisvoll. »Bist du dir deiner Verantwortung auch bewusst?«

»Wolltest du mich entführen lassen, um mir ins Gewissen zu reden? Ganz schön spektakulärer Auftritt.«

»Ich dachte, ich verbreite ein bisschen Angst und Schrecken. Orestes hatte den Befehl, niemanden zu töten.«

»Wie rücksichtsvoll.« Der Ausblick auf die Stadt ist von hier aus einfach phänomenal.

»Schön, oder?«, fragt sie leise, als sie meinen Blick bemerkt. »Mein Vater hat mir diese Stadt und ihre Bewohner hinterlassen.«

»Dein Vater war vor dir der König der Kairosianer?« Ich betrachte sie genauer. Sie trägt ein schneeweißes Kleid und über ihre Arme winden sich in einem wundervollen Muster Zeitenlinien in den Farben des Regenbogens. »Du bist eine Weberin«, stoße ich hervor und bereue es im selben Moment, denn ich weiß nicht, ob sie sich in dieser Zeit schon so bezeichnen.

Glücklicherweise nickt sie. »Die erste, die bei den Kairosianern mit dieser Gabe geboren wurde. Ich wünschte, der Kelch wäre an mir vorbeigegangen.«

»Warum? Das ist eine sehr besondere Gabe.«

»Die allerdings ein weiterer Hinweis dafür ist, dass die Zeit des goldenen Eis langsam, aber sicher schwindet.«

So kann man es auch betrachten. »Also, was willst du von mir?«

»Dich kennenlernen. Dir ins Gewissen reden. Du darfst Hyperion das Ei nicht überlassen«, sagt sie, ohne zu zögern. »Er und Iason würden diese Zeit für sich behalten. Mir ist klar, dass die Interessen der Chronisten für dich an erster Stelle stehen, aber ich möchte dich trotzdem um diesen Gefallen bitten.«

»Weil ihr das Ei für euch haben möchtet?«

Sie schüttelt vehement den Kopf. »Das wollten wir nie. Wir haben auch nie danach gesucht.«

»Weil ihr längst wisst, wo es ist?« Ich versuche sie aus der Reserve zu locken, aber sie lässt sich nicht provozieren.

»Das ist nur eine jahrtausendealte Lüge. Wir hatten mit dem Verschwinden nichts zu tun. Dann hätten wir es längst zurückgeholt.«

»Vielleicht könnt ihr das nicht und gönnt die Zeit auch niemand anderem.«

Sie steht auf und stellt sich an die Balustrade, sieht aber weiterhin mich an. »Du glaubst, wir würden dem Untergang unserer Welt zusehen, nur weil wir nicht teilen wollen?«, fragt sie verblüfft.

Ich streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ein anderer Grund fällt mir ehrlich gesagt nicht ein.«

»Hyperion wird die Zeit nicht freilassen, das muss dir klar sein. Egal, was er oder Iason dir versprochen hat, damit du die Drecksarbeit für ihn erledigst.«

»Weshalb sollte ich dir mehr glauben als den beiden?« Sie gefällt mir und ich würde ihr gern sagen, dass ich das Ei niemals ein paar machthungrigen Männern überlassen werde. Aber das kann ich nicht. Erinnern die Kairosianer meiner Zeit sich noch an diese tapfere, junge Königin? Hat sie Kinder? Wer wird ihr nachfolgen, wenn sie in diesem Krieg ihr Leben verliert?

»Der Heilige Wald hat bisher jeden verschlungen, der versucht hat, in ihn einzudringen. Haben sie dir das gesagt?«, fragt sie weiter.

»Ja. Weißt du, was genau mich da drin erwartet?«

Sie hebt die Augenbrauen. »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Ich kann dir nicht helfen. Wo auch immer das Ei ist, ich wünsche mir, dass es verschollen bleibt. Es wird nur für noch mehr Ärger sorgen.«

Ich runzele die Stirn. »Wieso glaubst du das? Die Zeit würde doch alle Probleme lösen.«

Sie dreht sich zu ihrer Stadt um. »Wohl kaum. Es geht doch gar nicht um die Zeit, sondern um die Macht, die sie seinem Besitzer verleiht. Ich wünschte, die Aionen würden Verity einfach verlassen. Und ich weiß, dass dieser Gedanke falsch ist, weil sie dann in anderen Welten den Menschen die Zeit stehlen würden. Aber ich bin den ewigen Streit leid. Ich wünsche mir Frieden für mein Volk.«

»Den wünsche ich mir für meines auch.« Das schlechte Gewissen quetscht mein Herz und meinen Magen zusammen. »Wahrscheinlich finde ich das Ei gar nicht, oder ich sterbe in diesem Wald.«

»Minas scheint es dir zuzutrauen«, wendet sie ein.

»Äh, eher nicht. Du hast es selbst gesagt. Ich bin minderbegabt, und das ist ihm nicht entgangen.«

»Aber er trainiert mit dir und bereitet dich auf deine Aufgabe vor.« Sie ist wirklich sehr gut informiert, staune ich. »Und dabei hat er früher unseren Standpunkt geteilt.«

»Und was war das für einer?«

»Dass wir versuchen müssen, mit der Zeit zu haushalten, die uns zur Verfügung steht, aber er hat sich verändert, nachdem Hyperion ihn so grausam bestraft hat. Er …«

»Was hat Hyperion ihm angetan?«, unterbreche ich sie.

»Hat sich das nicht bis zu euch herumgesprochen?«

»Offenbar nicht.«

Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Hyperion hat vor eintausend Jahren die Zeitenbänder zwischen den Welten gespannt. Er hoffte, damit die Zeit kanalisieren zu können. Sie aus den anderen Welten nach Verity umzuleiten.«

»Das weiß ich.«

»Dann weißt du sicher auch, dass dieses Experiment scheiterte. Die Bänder fressen die Zeit. Minas war von Anfang an dagegen und widersetzte sich seinem Bruder hartnäckig. Hyperion hat ihn verbannt und bestraft.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Was hat er ihm angetan?«

»Er hat ihm die Flügel abschlagen lassen und ihn hundert Dekaden lang eingesperrt. Den Gerüchten nach war Minas danach nie wieder derselbe.«

Ich bin geschockt. »Und jetzt dient er Hyperion trotzdem als Heerführer. Wieso?«

»Das war Hyperions Bedingung, als er ihn freiließ. Minas hat ihm im Gegenzug versprochen, ihm ausreichend Zeit zu verschaffen.«

»Und da komme ich ins Spiel. Dann war es Minas‘ Idee, Iason um einen Chronomanten zu bitten?«

»Das wird er abstreiten.«

»Verstehe.« Sie bestätigt damit nur, was ich eigentlich längst weiß. Minas benutzt mich, so wie ich ihn.

Hinter uns ertönt ein Geräusch und wir wirbeln herum. Gerade entlässt Atticus Ariadne aus seinem Arm und kommt mit schnellen Schritten auf mich zu. »Bist du verletzt?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung. Warum bist du hier?« Ist er etwa hergesprungen? Das war unser Geheimnis. Ein Geheimnis, das uns im Notfall das Leben retten sollte.

»Elena«, begrüßt Ariadne die junge Königin, die huldvoll nickt.

Die zwei kennen sich also. Es wundert mich nicht mal besonders.

»Sag bitte, dass sie dich hat entführen lassen und du nicht freiwillig hergeflogen bist«, fordert Atticus.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich könnte lügen, wenn du das willst.«

Ariadne lacht auf. »Du hast ihm einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich habe gleich gesagt, dass er sich keine Sorgen machen muss. Aber was tust du hier?«

»Ich fürchte«, wende ich mich an Elena, »dass Hyperion die Verhandlungen endgültig absagt. Du hast ihm dafür einen guten Grund geliefert.«

»Das Risiko musste ich eingehen. Ich bin fest davon überzeugt, dass er die Verhandlungen so oder so abgesagt hätte. Er hält uns nur hin, während er im Hintergrund seine Strippen zieht. Diese Vereinbarung mit Iason ist dafür der beste Beweis. Eigentlich wollten die Chronisten sich raushalten und sich in einer anderen Welt niederlassen. Aber Iason will immer noch einen Fuß in der Tür haben.«

Die folgenden Worte tun mir mehr leid, als ich sagen kann. »Ich kann dir nichts versprechen«, sage ich. »Aber ich muss das Ei finden. Nur deswegen bin ich hier.«

Ariadne und Atticus stellen sich rechts und links neben mir auf.

Elena nickt nachdenklich. »Und ich werde versuchen, das zu verhindern.«

»Lass uns gehen.« Atticus legt mir eine Hand auf den Arm.

Hinter uns werden Schwerter aus ihren Scheiden gezogen. Die Wachen müssen auf ihr Zeichen gewartet haben.

»Elena, bitte«, sagt Ariadne, doch der Gesichtsausdruck der Königin verschließt sich.

»Die Zeit der Reden ist vorbei«, sagt sie.

Ein Rauschen erklingt über uns, und noch bevor Atticus mit mir springen kann, landet Minas zwischen mir und der Königin. Seine Wut pulsiert in Wellen über mich hinweg und ich würde mich am liebsten ducken, damit sie irgendwen anders trifft, aber sie gilt ganz mir. Er packt meine Hand und zieht mich zu sich heran. »Dafür brauchst du eine verdammt gute Erklärung«, knurrt er mich an.

Elena hebt eine Hand, und die Wachen bleiben stehen. »Was tust du hier, Minas? Wie kannst du es wagen, einfach in mein Reich einzudringen?«

»Du hast den Waffenstillstand gebrochen«, antwortet er vorwurfsvoll.

»Das musste ich. Aber es war sinnlos.« Sie wirft mir einen enttäuschten Blick zu. »Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld.«

»Du könntest nachgeben«, lenkt er ein. »Ich habe dir versprochen …«

»Wir wissen doch beide, was Hyperion vorhat«, unterbricht sie ihn. »Er will mein Volk vernichten. Und du hilfst ihm dabei.« Ihre Augen blitzen vor Wut.

»Das tue ich nicht.«

Diese Verteidigung klingt selbst in meinen Ohren sehr lahm.

Elena macht ein paar Schritte auf ihn zu. »Wenn du ihm nicht die Stirn bietest, sondern seine Befehle ausführst, dann hab auch das Rückgrat und steh dazu.«

Atticus räuspert sich leise und ich zucke zusammen. Wo sie recht hat … Aber einem Aion das so ins Gesicht zu schleudern, ist mutig. Sie fasst ihn nicht gerade mit Samthandschuhen an.

»Atticus, bring Ariadne nach Hause«, befiehlt Minas, ohne auf den Vorwurf zu reagieren.

»Elena«, verabschiedet er sich immerhin noch, packt mich und schießt so schnell und unvermittelt mit mir in den Himmel, dass mir die Luft wegbleibt.

Nephele, rufe ich die Harpyie panisch in Gedanken und schlinge die Arme um seinen Hals, falls er vor hat, mich vor Wut fallen zu lassen.

Ich komme, antwortet sie sofort. Ist wohl nicht so gut gelaufen, folgt dann kleinlauter. Wir werden jede Menge Ärger kriegen.

Das befürchte ich auch. Minas hält mich so fest, dass es fast wehtut, aber ich protestiere nicht.
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»Was hast du dir nur dabei gedacht?« Sein Atem streicht über meine Wange und er lockert den Griff, wenn auch nur minimal, als wir den Pass ungehindert überqueren und auf der anderen Seite an den Bergen entlangfliegen.

»Ich brauchte ein paar Antworten und habe befürchtet, dass ich sie von dir nicht bekomme.«

»Hat Elena sie dir gegeben?«

»Das kann ich nicht gerade behaupten, aber ich wollte gern wissen, wer unter meinen Taten zu leiden hat.«

»Wie großherzig von dir. Wirst du dich nun weigern, das Ei zu holen? Wenn das so ist, sollte ich dir wohl sagen, dass deine drei Begleiter unter der ständigen Beobachtung von Hyperions Männern stehen. Mein Bruder lässt sich nur sehr ungern an der Nase herumführen und er plant immer voraus.« Seine Worte klingen so abgeklärt, als wäre dieses perfide Vorgehen das Normalste der Welt. »Nenn mir nur einen guten Grund, weshalb ich dich nicht einfach fallen lassen und dich dort unten deinem Schicksal überlassen sollte.«

Wir schweben über dem Heiligen Wald und ich muss schlucken. Gerade wirken die Baumwipfel besonders bedrohlich. »Weil du genauso scharf auf das Weltenei bist wie deine Brüder«, erwidere ich. »Ich bin weder die, die einen Krieg angezettelt hat, noch habe ich unnütz Zeit verschwendet, und ich bin auch nicht an der Ewigkeit interessiert.«

Empörung schwingt in seinem Lachen mit. »Und ich kann es natürlich gar nicht abwarten, mich bis in alle Ewigkeit mit meinen Brüdern zu streiten. Denkst du das von mir?«

Darauf erwidere ich lieber nichts. Meine Finger liegen in seinem Nacken, und dort unter seinen Haaren spüre ich eine Erhebung. Es fühlt sich an wie eine Narbe. Behutsam streiche ich darüber. Hat einer seiner Brüder ihn dort verletzt? Hyperion hat ihm die Flügel nun schon zweimal abgeschlagen. Diese Grausamkeit verschlägt mir den Atem. Ich war so damit beschäftigt, Elena Informationen abzuluchsen, dass mir diese Ungeheuerlichkeit erst jetzt klar wird. Er erschauert unter der Berührung, sagt aber nichts, als ich seinen Nacken nach weiteren Verletzungen abtaste. Und da sind noch mehr. Ich kann mich aus unserer gemeinsamen Nacht nicht daran erinnern. Haben die kommenden dreitausend Jahre diese Narben verschwinden lassen?

»Warum dienst du ihm immer noch?«, frage ich leise. Er hindert mich zwar nicht daran, ihn zu berühren, aber der Rest seines Körpers und sein Gesicht sind ein Eisblock.

»Weil ich so immerhin die Chance habe, das Schlimmste zu verhindern.«

»Dass er noch einmal so eine ähnliche Dummheit begeht, wie die Zeitenbänder zu knüpfen?«

Er fliegt eine Wende und segelt auf eine Wiese am Fuße der Berge zu. »Wer hat dir davon erzählt? Elena?« Er setzt mich ab und bringt sofort Abstand zwischen uns.

Ich nicke. »Weshalb kommt es mir so vor, als seid ihr nicht immer Feinde gewesen?«

»Weil wir das nicht waren. Wir waren Freunde. Ich mochte ihren Vater. Damals, als wir uns um nichts Sorgen zu machen brauchten«, er wendet sich von mir ab, geht ein paar Schritte und zertritt achtlos die bunten Blumen unter seinen Füßen, »als wir noch glaubten, die Welten lägen uns zu Füßen und alles würde uns gehören. Weil Zeit im Überfluss vorhanden war. Keiner von uns kam auf die Idee, das würde sich je ändern. Damals hätte ich nie gedacht, dass mein eigener Bruder zu solchen Grausamkeiten fähig ist.«

Aber genau das war Hyperion, und das würde er bleiben. Bei der Vorstellung, welche Schmerzen Minas bereits erlitten hat und gerade wieder erleiden muss – dreitausend Jahre von mir getrennt –, krampft sich mein Herz zusammen. Selbst wenn ich es gewusst hätte, wäre ich zu dir gekommen, hat er gesagt, als ich ihn Hyperion überlassen habe. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet ich ihn verraten würde. Und Hyperion hasste seinen jüngsten Bruder schon so lange. Ich habe ihm nur einen neuen Vorwand geliefert, Minas zu zerstören.

»Wieso hast du mich hierher gebracht«, wechsele ich das Thema, das so schmerzhaft für ihn zu sein scheint, dass er mich nicht einmal ansehen kann.

Er schweigt. »Manchmal frage ich mich, woher du wirklich kommst«, sagt er dann völlig unvermittelt.

Ich beginne zu zittern und taste nach den Ketten. Sie sind gut versteckt. Er kann sie nicht gesehen haben. »Was meinst du damit?«

»Es gibt eine Prophezeiung der Moiren, die dich mir angekündigt hat.«

»Die Moiren wussten, dass ich herkomme?« Ich versuche so überrascht wie möglich zu klingen. »Haben sie etwa meinen Namen erwähnt?«

Er lacht auf und dreht sich endlich wieder zu mir um. »Nein. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, und obwohl ich diese Weissagung schon von Christos kenne, will ich sie noch mal aus seinem Mund hören. »Wie lautet sie?«

»Die Suchende wird dein Ende und der Anfang von allem sein. Sie wird dich zu Fall bringen, dort wo dein wahrer Weg beginnt, und das Schicksal aller wird sich wenden. Nur wenn sie den verborgenen Pfad betritt, wird sie deine Hilfe brauchen«, zitiert er.

Das Zittern wird stärker. Den letzten Satz hatte Christos mir verschwiegen. War das Absicht gewesen? »Was hat sie zu bedeuten?«

Er zuckt mit den Schultern und vergräbt die Hände in den Taschen seiner tiefsitzenden Leinenhose. »Im besten Falle, dass du das Ei findest.«

»Und im Schlimmsten?«

»Dass du unser Untergang bist.«

»Hilfst du mir deswegen? Weil die Prophezeiung es von dir verlangt?«

Er breitet die Flügel aus. »Ich helfe dir, weil in dieser unsäglichen Weissagung auch darauf hingewiesen wird, dass du mich zu Fall bringen wirst, und das würde ich gern vermeiden. Wenn ich dafür meine eigentlichen Aufgaben vernachlässigen muss, dann ist das eben so. Wir sollten in ein paar Tagen den ersten Versuch wagen. Hyperion wird sonst ungeduldig.«

»Erster Versuch? Wenn ich einmal in dem Wald bin und es nicht schaffe, finde ich doch angeblich nicht wieder hinaus.«

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass du eine Ausnahme bist. Und weil du dich ja offenbar langweilst, wirst du heute noch eine Aufgabe von mir bekommen.« Er blickt auf die Blumen zu seinen Füßen, dann hockt er sich hin. »Komm her.«

»Soll ich etwa wirklich Blumenkränze flechten?«, frage ich verwirrt, gehe aber zu ihm und lasse mich auf die Knie fallen.

»Nur wenn du Zeit dafür findest. Siehst du das Veilchen?« Er zeigt mit dem Finger auf eine winzige lilafarbene Blume. Dass er ihren Namen kennt, überrascht mich fast nicht.

»Ja.«

»Sie hat ihre Blüte gerade erst geöffnet. Du wirst die Zeit zurückdrehen. Wie weit, ist mir erst mal egal. Versuch, die Blüte wieder zu schließen, und schau dann, wie stark du ihre Entwicklung rückgängig machen kannst.«

Ich mustere ihn aus zusammengekniffenen Augen. Unsere Gesichter sind sich ganz nah. »Zeit zurückdrehen bei einer Pflanze?«

Er nickt ausdruckslos, doch sein Blick ruht auf meinen Lippen. »Du hast es mit dem Wasser schon einmal getan.«

Damit hat er recht. »Ist das eine übliche Gabe unter den Chronomanten?«

Er zögert kurz. »Sie ist nicht sonderlich weit verbreitet, aber du hast sogar eine zweite Zeitebene erzeugt. Das war außergewöhnlich.«

»Ist das ein Lob?«

In seinen Augen funkelt es und ich bin froh, dass die Verbitterung daraus verschwindet. »Ich lobe dich, wenn du das hier bewerkstelligt hast.« Ein wenig zu hastig steht er auf. »Nephele wird dich später abholen. Ich kümmere mich darum.« Damit stößt er sich ab, schwebt aber noch einen Moment über dem Boden.

»Du lässt mich hier einfach allein?« Ich breite die Arme aus. Hinter mir sind Berge und vor mir der Heilige Wald. »Willst du mich damit bestrafen? Mir Angst machen? Was ist, wenn Orestes wieder auftaucht?«

»Und ich dachte, du kommst wunderbar allein zu recht. Dann sollte das kein Problem sein.« Damit fliegt er einfach davon.

Ich recke den Arm und zeige ihm den Mittelfinger, aber er schaut nicht einmal zurück.

Frustriert lasse ich mich ins Gras sinken. Die Erde unter mir ist warm und der Himmel blau. Ich lege mich zurück und breite die Arme aus. Noch nie war ich allein an so einem friedlichen Ort. Mir ist klar, dass das auch hier nur eine Illusion ist, aber für einen Augenblick genieße ich es einfach.

Jemand stupst mich in die Seite. Wach auf, du Schlafmütze. Ein zweites Stupsen folgt, dieses Mal kräftiger.

»Lass mich schlafen«, murmele ich.

Es wird bald dunkel, und dann kommen gruselige Wesen aus dem Wald. Dann willst du nicht mehr hier draußen sein.

Ich rappele mich auf, starre in Nepheles blaue, vorwurfsvolle Augen und dann Richtung Wald. Es dämmert tatsächlich. Habe ich den ganzen Tag verschlafen?

Sieht so aus. Nephele zieht die Beine unter ihre Federn und macht es sich gemütlich. Schön hier.

Ich zupfe mir Gras von der Tunika. Warum bist du nicht früher gekommen?

Weil mir Minas‘ Centurio erst jetzt gesagt hat, wo ich dich finde. Ich dachte, du bist bei ihm. In seinem Zelt. Sie wackelt übertrieben mit ihren Augenbrauen.

Ich schnaube. Es ist besser, wenn ich nicht mit ihm allein bin, weil er mir dann eines Tages den Hals umdreht.

Nicht, bevor du ihm das Ei beschafft hast, erwidert sie altklug.

Stimmt auch wieder. Fliegen wir zurück. Siedend heiß fällt mir ein, welche Aufgabe er mir gestellt hat. Ich habe es nicht mal probiert. Wir müssen morgen noch mal herkommen.

Das würde mir gefallen. Nett von Minas, dir diesen Ort zu zeigen.

Wenn es irgendwas nicht war, dann nett. Aber ich will ihr die Illusion nicht nehmen.

Willow stürmt mir entgegen, als ich unsere Räumlichkeiten betrete. Ich habe mir Zeit damit gelassen, Nephele abzusatteln und zu versorgen, weil ich hoffte, Minas ließe sich blicken. Bestimmt wollte er doch herausfinden, ob ich seine Aufgabe bewältigt habe. Doch er blieb verschwunden.

»Bist du wirklich nach Sparta geflogen?«, fragt Tristan, der Willow langsamer folgt.

Sie zieht mich zum Sofa. »Du bist wirklich unvernünftig.«

Das weiß ich selbst, aber ich muss diese Sache vorantreiben, und immerhin hätte es sein können, dass ich von der Königin ein entscheidendes Detail erfahre. »Ich habe gehört, ihr wart bei der Höhle der Moiren?«, wende ich mich an Tristan. »Würdest du den Weg wiederfinden?«

Er nickt. »Atticus war auch dabei. Bis wir hörten, dass die Pegasoi dich entführt haben. Er ist sofort in die Stadt zurückgeflogen.«

Dann hat er Ariadne geholt und ist nach Sparta gesprungen. »Habt ihr mit den Moiren gesprochen?« Sie sind unsere Rückfahrkarte, also ein viel wichtigeres Thema.

»Nein. Wir haben nur den Eingang der Höhle gesehen, in der sie leben.«

Die Tür geht auf und Ariadne und Atticus kommen herein. Ihnen folgen Nemesis und Ananke. Im Schlepptau haben sie die unvermeidliche Dienerschaft, die Platten voller Essen hereinschleppt. Sofort beginnt mein Magen zu knurren und erinnert mich daran, dass ich seit dem Frühstück nichts gegessen habe.

»Wie geht es Elena?« Ananke hat sich bereits gesetzt und breitet eine Serviette auf ihrem Schoß aus. »Steigt sie endlich von ihrem hohen Ross herunter und gibt zu, dass sie gegen Hyperion nicht gewinnen kann? Jedenfalls nicht so, wie sie es bisher probiert hat?« Sie wartet, bis auch der letzte Diener den Raum verlassen hat, bevor sie fortsetzt. »Den Mann muss man mit seinen eigenen Waffen schlagen. Dummerweise bin ich die Einzige, die das begreift.« Mit spitzen Fingern nimmt sie sich ein paar Früchte und wir anderen setzen uns.

»Das war sehr unvernünftig von dir«, rügt Ariadne mich leise und ignoriert Anankes kleine Ansprache. Sie hat sich rechts und Atticus links von mir gesetzt. Haben sie Angst, dass ich weglaufe?

»Was meinst du mit eigenen Waffen?«, frage ich Ananke. Sie mag eine arrogante Ziege sein, aber sie redet nicht um den heißen Brei herum.

Sie steckt sich eine Weintraube in den Mund, kaut genüsslich und genießt es, wie wir an ihren Lippen hängen. »Hyperion glaubt, er wäre unbesiegbar, und du«, sie zeigt mit dem Finger auf mich, »hast bisher viel zu sehr an dir gezweifelt. Heute hast du dich das erste Mal selbst aus deiner weichen Hängematte geschubst und etwas riskiert. Genau dasselbe wirst du tun müssen, wenn du in den Wald gehst. Jedes Zögern kann dich den Kopf kosten.«

»Dann ist das Ei tatsächlich im Wald?«

»Natürlich.« Sie holt tief Luft.

»Nein«, kommt es synchron von Nemesis und Ariadne.

Aber Ananke ist nicht mehr zu stoppen. »Schließlich hat Chronos es persönlich dort versteckt.«

Es klingt so, als ob wir alle gleichzeitig nach Luft schnappen. Totenstille tritt ein, bis ich frage: »Wie bitte?«

»Willst du es ihnen erzählen, Nemesis, oder soll ich es tun?« Ananke schiebt sich eine Dattel in den Mund. »Ich habe die Nase voll von diesem Streit um das dumme Ei. Es wird Zeit, dass jemand es holt.«

»Du weißt genau, dass es unmöglich ist«, faucht Nemesis sie an. »Wir haben Hunderte Male darüber gesprochen. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Wir waren uns doch einig«, mischt sich nun auch Ariadne ein, »dass wir das Geheimnis bewahren.«

»Wie konntest du …« Nemesis ist ganz bleich und Willow schiebt ihr fürsorglich ein Glas Wasser hin.

»Weißt du, was du getan hast?«, faucht Ariadne und schlägt auf den Tisch.

»Stopp«, unterbreche ich die drei bevor sie beginnen, sich an den Haaren zu ziehen oder die Augen auszukratzen. Erstaunlicherweise verstummen sie. »Und noch mal ganz von Anfang an. Chronos hat das Ei selbst versteckt, und ihr habt es die ganze Zeit gewusst? Es waren weder Kairos noch die Kairosianer?«

Ananke weicht meinem Blick nicht aus, Nemesis hingegen schon, und Ariadne steht in dem Augenblick auf, als Atticus seinen Stuhl zurückschiebt und aufspringt. Sie folgt ihm auf den Balkon, wo sie leise zu diskutieren beginnen.

»Der Junge wird doch jetzt wohl nicht wütend auf sie sein? Was denkt er denn, wer er ist? Als würde Ariadne jedem ihrer Liebhaber ihre Geheimnisse verraten«, sagt Ananke spöttisch.

»Erzähl es uns«, fordere ich von Nemesis. Ananke kann ihr Gift gern verspritzen, aber Ariadnes Liebesleben interessiert mich nicht.

»Chronos und ich … standen uns nahe«, beginnt sie.

»Wart ihr genau solche engen Freunde wie Ariadne und Kairos?«, fragt Tristan.

Nemesis schüttelt den Kopf. »Enger. Es ist alles so lange her und wir waren jung und verblendet. Mit dem Alter lernt man, Dinge differenzierter zu betrachten. Man rückt sich selbst und seine Bedürfnisse nicht mehr so in den Mittelpunkt.«

»Die meisten tun das, nicht alle«, wirft Ananke ein.

»Ja. Wie dem auch sei. Ich stimmte mit Chronos überein, dass es klüger wäre, das Ei zu verbergen.«

»Hast du ihm etwa dabei geholfen?« Ich fasse es nicht. Wie konnten sie das zweitausend Jahre lang verheimlichen? »Wusstet ihr drei es von Anfang an?«

Ananke nickt und spielt mit einer Apfelspalte herum. »Das war leichter als gedacht. Zumal Hyperion sich von Anfang an die Kairosianer vornahm. Er hat nirgendwo anders gesucht, und Chronos war es nur recht.«

»Aber das war eine Lüge.« Willow starrt Nemesis ungläubig an. »Ihr habt nichts getan, um die Kairosianer zu schützen?«

»Nein. Wir hielten es so für das Beste. Sie waren die Sündenböcke. Chronos und ich wussten damals schon, dass Hyperion die Zeit des Eis nur verschwenden würde. Und Aion wollte seinem Sohn keinen Einhalt gebieten.«

Ich kann es nicht fassen. »Wer brachte das Ei in den Wald? Du etwa?«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Den Wald gab es damals noch gar nicht. Er vergrub das Ei unter einem Eichensetzling. Mir kam es erst wie eine merkwürdige Wahl vor, aber innerhalb kürzester Zeit wuchs dieser Setzling zu einem riesigen Baum heran und mit ihm viele andere. Und der Wald machte es sich zur Aufgabe das Ei zu beschützen. Sogar vor Chronos. Vor seiner Abreise wollte er sichergehen, dass das Ei gut verwahrt war. Auf dem Rückweg wäre er fast von dem Wald getötet worden.«

»Wenn schon ein Gott dem Wald nur knapp entkommt, wird Averie dort nicht hineingehen.« Atticus ist zurück und stützt die Hände auf die Lehne meines Stuhls. »Das erlaube ich nicht.«

»Allerdings kannst du es ihr auch nicht verbieten.« Ananke lächelt süßlich. »Beruhige dich und freunde dich mit dem Gedanken an, dass sie stärker ist, als du glaubst. Seitdem ist viel Zeit vergangen und wir waren natürlich nicht untätig.«

»Was soll das heißen? Habt ihr eine Möglichkeit gefunden, wie ich rein und wieder rauskomme und das Ei finde?«, frage ich. Wenn sie glaubt, sie kann mich mit ein paar fadenscheinigen Komplimenten dazu bringen, etwas Unvernünftiges zu tun, muss ich sie enttäuschen. Unbesonnen war ich heute schon einmal.

»Wir haben jedenfalls etwas, das dir helfen wird, es zu finden.« Ananke sieht Ariadne an, doch die schüttelt den Kopf.

»Du hättest das vorher mit uns besprechen müssen.« Sie ist an den Tisch zurückgekehrt, steht aber so weit weg von Atticus wie möglich, und sie schaut ihn auch nicht an.

»Wir haben Hunderte Male darüber gesprochen und ich habe euch immer zugestimmt, aber jetzt besteht immerhin eine echte Chance, das Ei zu holen«, argumentiert Ananke.

Ich erwarte fast, dass Nemesis mein Geheimnis verrät und den beiden anderen offenbart, dass ich aus einer anderen Zeit stamme. Aber sie schweigt.

»Was hat Chronos erzählt?«, fragt Tristan leise. »Wie beschützt der Wald das Ei? Fangen wir doch einfach damit an.«

Nemesis tupft sich mit einer Serviette die Stirn ab. Jetzt ist sie nicht mehr blass, sondern ihre Wangen sind gerötet. Ariadne schüttelt den Kopf, dreht sich um und geht.

»War ja klar, dass sie sich aus dem Staub macht«, sagt Ananke. Aber sie klingt nicht mehr ganz so selbstsicher.

»Der Wald hat eine eigene Magie entwickelt«, beginnt Nemesis. »Oder das Ei selbst. Wir haben es nie herausgefunden.«

An der Tür klopft es, und wir zucken alle zusammen. Fast befürchte ich, dass eine Kohorte Hopliten hereinstürmt und uns festnimmt. Doch es ist nur Minas‘ Centurio, der mir ein Stück gefaltetes Pergament überreicht. »Ich soll auf die Antwort warten«, sagt er.

Ich falte das Papier auseinander. Hast du die Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erledigt?, steht dort in geradliniger Schrift.

Ich sehe mich nach einer Schreibfeder um, als der Centurio eine aus einem Beutel zieht und von dort ebenfalls ein Tintenfass hervorzaubert.

Mein Fortschritt würde dich kaum befriedigen. Mehr bekommt er nicht von mir. Ich falte das Pergament wieder sorgfältig zusammen und überreiche es dem Boten.

»Die Feder und die Tinte kannst du behalten.« Er neigt den Kopf und geht.

»Schreibt ihr euch jetzt schon Briefe?«, fragt Ananke. »Wie romantisch.«

Ich drehe mich zu ihr um. »Sagt mir alles, was ihr über den Wald wisst, und lasst nichts aus. Sonst marschiere ich zu Hyperion und verrate ihm, dass ihr drei die ganze Zeit Bescheid wusstet.«

Nemesis hat immerhin den Anstand und sieht zerknirscht aus. Ananke lässt sich nicht einschüchtern. »Du hast keine Ahnung, wozu Hyperion fähig ist. Wir sahen es als unsere Aufgabe an, die Zeit vor ihm und seinen Brüdern zu beschützen.«

»Dann werden wir genau das jetzt weiter tun. Ich höre.« Ich setze mich wieder auf meinen Stuhl und fixiere Nemesis. Stockend beginnt sie mit ihrer Erzählung. Die zwei haben keine Ahnung, denn schließlich lebe ich in einer Zukunft, in der Hyperion bereits unzählige Welten ausgebeutet hat. Mit Hilfe meines Volkes.
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»Mutig ist die Kleine ja. Wie geht es Elena? Hab sie ewig nicht gesehen.« Damianos schlenderte neben ihm und Christos durchs Lager.

Minas hatte sich gerade versichert, dass Nephele Averie heil zurück in die Stadt gebracht hatte. »Kämpferisch wie eh und je«, sagte er abwesend. »Wenn Averie das Ei nicht rechtzeitig holt, muss uns etwas einfallen, wie wir den Krieg verhindern.«

Christos blieb stehen und senkte die Stimme. »Schlag dir das aus dem Kopf. Hyperion wird von dir verlangen, ihn zu führen, ganz egal, ob das Ei auftaucht oder nicht. Er will die Kairosianer endgültig vernichten. Das wusstest du von Anfang an.«

»Das wusste ich, aber das bedeutet nicht, dass ich es je für gut befunden habe. Ich dachte immer, dass mir eine Lösung für dieses Dilemma einfällt.«

»Wie hätte die aussehen sollen?«, fragte Christos. »Es gäbe doch nur eine einzige Möglichkeit.«

Er sprach es nicht laut aus, aber diese einzige Möglichkeit war Hyperions Entmachtung. Dafür müssten sich alle Brüder von ihm abwenden. Selbst er wusste, wie unrealistisch das war. Nur Hyperions Macht sicherte auch die der anderen Brüder. Deswegen war Averie seine einzige Chance. Wenn sie das Ei tatsächlich holte, waren all seine Probleme gelöst. Er fragte sich, welchen Göttern er danken musste, dass sie sie ihm geschickt hatten. Einen echten Chronomanten von Iason hätte er niemals so instrumentalisieren können, wie er es mit ihr vorhatte. Er fragte sich nur, was sie tun würde, wenn sie begriff, dass er sie für seine eigenen Zwecke benutzte. Er tat es nicht gern, aber das Wohl einer ganzen Galaxie stand auf dem Spiel. Er konnte nicht mit offenen Karten spielen.

Sein Centurio kam auf ihn zugelaufen und reichte ihm das Pergament. Neugierig blickten seine Brüder ihm über die Schultern.

»Was ist das? Ein Liebesbrief?«, fragte Damianos.

»Wenn, dann sind die zwei sehr wortkarg.« Christos lachte. »Welche ihrer Aufgaben sollen dich denn befriedigen?« Die anzügliche Betonung des letzten Wortes war Wasser auf Damianos‘ Mühlen.

Er schlug ihm auf die Schulter. »Du gibst ja wirklich alles, um Hyperions Wünsche zu erfüllen.«

»Sie sollte bei einer Blume die Entwicklung zurückdrehen«, erklärte er unbeeindruckt. »Ihre Fortschritte sind erstaunlich. Als hätte ich ihre Gaben nur wecken müssen. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde sie einer der mächtigsten Chronomantinnen werden.«

Seine Brüder verstummten.

»Du scherzt«, bemerkte Christos dann leise.

»Nein. Wir haben gerade mal zwei Tage geübt und ich weiß, dass sie diese Aufgabe«, er wedelt mit dem Zettel, »auch bewerkstelligen kann. Wenn sie sich anstrengt.«

»Es gibt da noch etwas«, ließ sein Centurio sich vernehmen, der die ganze Zeit in Habachtstellung neben ihnen gestanden hatte.

Minas bedeutete ihm, weiterzusprechen.

»Ananke und Nemesis speisen mit deinen Gästen zu Abend«, berichtete der junge Mann. »In ihren Gemächern. Du wolltest wissen, was ich beobachte.«

»Danke. Du kannst wegtreten.«

»Das ist keine gute Entwicklung«, sagte Christos leise, als der Soldat außer Hörweite war. »Ananke mischt sich doch nur unters Volk, wenn sie sich etwas davon verspricht.«

Damianos runzelte die Stirn und brachte erstaunlicherweise nichts zur Verteidigung der Göttin vor. Eine Premiere.
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Die Enthüllungen der Göttinnen von letzter Nacht hallen noch in mir nach, als ich am nächsten Morgen zu Nephele eile. Jetzt besteht kein Zweifel mehr daran, dass ich das Ei im Heiligen Wald finde. Das ist schon mal eine Erleichterung, allerdings bedeutet das auch, dass ich in jedem Fall dorthinein muss. Was die Göttinnen uns erzählt haben, lässt mir immer noch die Haare zu Berge stehen. Dass selbst Chronos nur mit Mühe entkam, macht unser Vorhaben fast unmöglich.

Ariadne kommt zwischen den Zelten hervor und läuft an meiner Seite. »Sie haben dir unser Geheimnis wirklich erzählt. Ich kann es nicht fassen. Nach all den Jahren, in denen wir es für uns behalten haben.«

»Wann hat Nemesis euch verraten, wo Chronos das Ei versteckt hat? Das kann ihm doch nicht gefallen haben.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wir waren Freundinnen. Wir wussten alles übereinander.«

»Und dieses Geheimnis verbindet euch immer noch, obwohl ihr euch mittlerweile hasst.«

Sie schüttelt den Kopf. »Wir hassen uns nicht. Das ist alles sehr kompliziert.«

»Warum bist du gestern gegangen? Weshalb willst du nicht, dass ich wenigstens versuche, das Ei zu holen?« Ich senke die Stimme. »Wirst du mir helfen, wenn ich dir verspreche, es nicht Hyperion zu geben?«

Ihr Kopf schnellt herum. »Wie willst du das denn anstellen? Wenn du in den Wald gehst, wird er davon erfahren. Du wirst ihm nicht entkommen. Wenn das Ei nicht mehr den Schutz des Waldes genießt, ist dem Missbrauch der Zeit darin Tür und Tor geöffnet. Dann ist unsere letzte Chance vertan, der Galaxie ihre Unabhängigkeit zu schenken. Du darfst es nicht holen. Dort drin ist es wenigstens sicher. Lass dich nicht instrumentalisieren. Nicht von Ananke und nicht von den dreizehn Brüdern.«

Ich habe die ganze Nacht über dieses Problem nachgedacht und es könnte sein, dass ich eine Lösung dafür habe. »Hyperion kann nur auf mich warten, wenn er weiß, dass ich in den Wald hineingehe«, flüstere ich und behalte die Soldaten im Auge, die in der Nähe herumstehen oder sich formieren.

»Aber das wird er«, erwidert Ariadne verärgert. »Denkst du, er behält dich nicht die ganze Zeit im Auge. Oder Minas?«, setzt sie zögernd hinzu.

»Ich weiß, dass er das tut, aber wir könnten sie ablenken.«

Zwei ranghöhere Soldaten kommen uns entgegen und mustern Ariadne und mich misstrauisch.

»Was meinst du damit?«, fragt sie, als sie vorbei sind.

»Das sollten wir woanders besprechen. Aber die Königin könnte uns dabei sicherlich helfen.«

Ariadne bleibt wie vom Donner gerührt stehen. Wir haben die Nester der Harpyien fast erreicht. Nephele wartet bereits auf mich. Als ich mich zu Ariadne umdrehe, mustert sie mich aus zusammengekniffenen Augen. Ich wünschte, sie könnte Gedanken lesen. Offener kann ich gerade nicht sein.

»Bist du bereit?«, frage ich Nephele und sitze auf. Hätte mir vor ein paar Wochen jemand gesagt, dass es mir mal Freude bereiten würde, eine Harpyie zu fliegen, dann hätte ich ihn ausgelacht. Aber es entspricht der Wahrheit, und die Vorstellung, sie hierlassen zu müssen, wenn ich in meine Zeit zurückgehe, bereitet mir Bauchschmerzen. Egal, ob ich das Ei finde oder bei dem Versuch ums Leben komme, es wird den ersten Galaktischen Krieg geben und ich werde nie erfahren, ob die kleine Harpyie diesen überlebt.

Wo willst du hin? Ich werde nichts Verbotenes mehr machen. Musste mir schon wieder eine Strafpredigt anhören. Sie klingt nicht ganz so deprimiert wie beim letzten Mal. Irgendwann wird sie begreifen, dass ihr Wert nicht davon abhängt, ob ihr Vater sie so akzeptiert, wie sie ist. Oder es eben lässt. In jedem Fall ist es sein Verlust, denn wenn er sie respektieren würde, wäre sie die loyalste Tochter der Welt. Allerdings würde sie dann immer noch nichts Unrechtes tun. Da bin ich sicher.

Ich steige auf und wir fliegen los. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Minas‘ Centurio mich heute früh abholen würde, aber er kam nicht und ich werde dem Aion nicht hinterherlaufen. Wir fliegen zurück auf die Blumenwiese. Sie liegt in hellem Sonnenlicht, und gelbe und lilafarbene Blütenköpfe schauen zwischen grünem Gras hervor. Wenn ich die Zeit befreie und die Natur in den besetzten und ausgebeuteten Welten eine neue Chance bekommt, wird es eines Tages auch in unserer Zeit wieder solche Wiesen geben. Wiesen, auf denen Kinder spielen, ohne an der frischen Luft Angst haben zu müssen, dass ihre Lungen versagen.

Nephele landet, ich springe von ihrem Rücken und schaue zu den Bergen hinauf. Man kann den Pass, der auf die andere Seite nach Sparta führt, von hier aus kaum erkennen, aber ich sehe auch keine Flügel. Jedenfalls keine der Pegasoi. Auf den Kuppen sitzen allerdings mindestens zwei Kohorten berittene Harpyien. Da kommt so einfach niemand mehr durch.

Was wird Elena nun als Nächstes tun? Sie hat damit gedroht, mich daran zu hindern, das Ei zu holen. Wären Minas, Atticus und Ariadne gestern nicht aufgetaucht, hätte sie mich sicherlich da schon getötet. Jetzt braucht sie eine neue Chance. Es sei denn, Hyperion kommt ihr zuvor und greift sie an. Dass er den Krieg hinauszögert, kann nur einen Grund haben: Er will vorher im Besitz des Eis sein. Ich lasse mich auf die Knie fallen.

Willst du wieder schlafen? Nephele hockt sich neben mich.

Nein. Ich soll von einer Blüte den Lebenszyklus zurückdrehen. Das war gestern meine Aufgabe.

Was meinst du damit?, fragt sie misstrauisch.

Ich kann die Zeit eines bestimmten Objektes anhalten, das haben Minas und ich geübt, erkläre ich ihr. Und eine Handlung zurückdrehen.

Sie legt die Stirn in Falten. Das klingt nicht natürlich. Du störst damit die Ordnung.

Da hast du recht. In den falschen Händen könnte so eine Macht missbraucht werden.

Schön, dass wir uns da einig sind.

Mein Blick fällt auf ein Veilchen, dessen Blüte frisch geöffnet aussieht. Ich lege mich auf den Bauch und starre das Blümchen an. Ich werde diese Macht nicht missbrauchen, informiere ich sie.

Nepheles Kopf schmiegt sich an meinen, als sie ebenfalls versucht, sich auf ihren runden Bauch zu legen. Was müssen wir tun?, murmelt sie und bringt mich damit zum Lachen.

Wenn ich das wüsste. Ich verschränke die Hände unter dem Kinn und fixiere die Blume weiter. Diese Magie funktioniert irgendwie von allein, aber ich muss ihr einen Stups geben.

Gemeinsam starren wir das Veilchen an. Die Minuten verrinnen, ohne dass etwas passiert. Nephele wird immer ungeduldiger. Merkst du schon was?, flüstert sie.

Außer dass mir die Augen zufallen, nichts.

Geht mir auch so.

Ich müsste mich besser konzentrieren, aber meine Gedanken kreisen um den gestrigen Abend, meinen absurden Plan und um Minas. Weshalb hat er mich heute nicht rufen lassen? Sollte ich ihm mit mehr Respekt begegnen, wie es die Frauen in dieser Zeit tun? Es sollte mir nicht so schwerfallen, sein hiesiges Ich von dem in meiner Zeit zu trennen. Möglicherweise ist er es wirklich leid, sich mit mir herumzuärgern. Wie wären unsere Begegnungen verlaufen, wenn ich ihn nicht schon in meiner Zeit kennengelernt hätte? Wäre ich überhaupt hier? Wollte ich ihn dann auch ständig berühren und küssen? Abrupt setze ich mich auf, und Nephele kullert vor Schreck zur Seite.

Was soll das? Ist irgendwas passiert?, schimpft sie.

Nein. Lass uns zum Heiligen Wald fliegen. Ich will mich da noch mal umsehen. Vielleicht hilft es mir auf die Sprünge, wenn ich der Gefahr, in die ich mich begeben muss, direkt ins Auge sehe.

Aber du gehst nicht hinein.

Nein. Ich will ihn mir nur mal von Nahem ansehen. Er ist angeblich sehr schnell gewachsen. Ich steige auf und Nephele fliegt los. Allerdings spüre ich ihren Widerwillen.

Das ist er. Fast über Nacht. Deshalb halten ihn ja auch alle für heilig. Dabei ist er einfach nur gruselig.

Findest du es nicht auch komisch, dass die Selloi ihn betreten dürfen?, frage ich sie.

Nein, das sind Frauen. Der Wald empfindet sie nicht als Bedrohung.

Ich lache leise. Dann ist es ein sehr kluger Wald. Ich sollte mit dir da hineingehen.

Ich könnte mich nicht zwischen den Baumstämmen hindurchquetschen, bemerkt sie nach einer Weile, aber du könntest über deine Freundin nachdenken.

Du meinst Willow?

Ja, sie ist doch eine Heilerin, oder?

Woher weißt du das?

Sie geht in den Sinkflug über und steuert eine Lichtung vor dem Wald an. Wir kriegen mehr mit, als alle anderen glauben, und ich noch mehr, weil niemand mich ernst nimmt.

Ich streiche über die Federn an ihrem Hals. Das ist definitiv der Fehler der anderen.

Nephele landet und ich springe von ihrem Rücken. Umgehend weicht sie vom Waldrand zurück, der wie eine düstere Mauer vor uns liegt. Aus dieser Perspektive sehen die uralten Eichenbäume deutlich bedrohlicher aus als aus der Luft. Geh nicht zu nah heran, warnt sie mich, aber ich kann von dieser Entfernung rein gar nichts erkennen. Als würde der Wald alles Licht verschlucken.

Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, überbrücke die Entfernung, bevor ich es mir anders überlege. Einen Meter vor den Bäumen bleibe ich stehen. Mein Atem ist zu laut für die Stille, die hier herrscht. Bis auf das Rascheln der Blätter vernehme ich kein einziges Geräusch. Leben da drin normale Tiere, Vögel oder Insekten?

Aus dem Augenwinkel mache ich eine Bewegung aus. Nur kurz und es könnte auch eine Lichtspiegelung sein. Die Vorstellung, da hineinzugehen, verursacht mir eine Gänsehaut. Ich mache noch einen Schritt, und Nephele krächzt leise. Wo genau soll ich nach dem Ei suchen? Jeder der Bäume könnte der Setzling gewesen sein, unter dem Chronos es vergraben hat. Ich kann schlecht jeden Zoll mit einem Spaten umgraben. Dafür bräuchte ich Jahrhunderte. Je länger ich darüber nachdenke, desto schwerer erscheint mir meine Aufgabe. Wieder mache ich einen Schritt, und jetzt erkenne ich den Schatten ganz deutlich, der zwischen den Stämmen hin und her huscht.

Gestaltlose, flüstert Nephele hinter mir mit so viel Entsetzen in der Stimme, dass ich herumwirbele.

Was meinst du damit?

Sie weicht noch weiter zurück und schüttelt den Kopf. Komm lieber weg da, flüstert sie. Bevor sie dich hineinzerren.

Die Angst ist so deutlich von ihrem Gesicht abzulesen, dass ich ihr den Gefallen tue und ein paar Schritte zurückgehe. Also, was sind Gestaltlose?

Das, was von jemandem übrig bleibt, dessen Körper von Wesen gefressen wurde, die nicht aus dieser Welt oder Zeit stammen.

Meinst du damit, sie kommen aus der Vergangenheit?

Oder der Zukunft, wer weiß das schon. Sie kommen über Zeitrisse und treiben dann ihr Unwesen.

Aus der Zukunft, frage ich ungläubig. Wie soll das gehen?

Das weiß ich doch nicht. Es sind nur die Geschichten, die so erzählt werden.

Ich gehe zu ihr zurück und streichele sie beruhigend. Dann muss ich doch aber vor diesen Gestaltlosen keine Angst haben, sondern vor denen, die sie gefressen haben.

Die Gestaltlosen haben keine Seelen mehr, informiert sie mich.

Ach, die wurden auch mitgefressen oder was? Ich verdrehe die Augen. Hat dir das dein Bruder erzählt?

Ja, fiept sie.

Na, dann denk noch mal drüber nach, ob er dich damit nicht nur ärgern wollte. Ich gehe zu dem Wald zurück. Gestaltlose, was für ein Unsinn. Ich erreiche die Bäume wieder und trete, ohne zu zögern, zwischen sie. Vertrocknete Blätter zerbröseln unter meinen Füßen und eine warme Brise streicht über mich hinweg. Schatten schälen sich zwischen den Baumstämmen hervor. Es riecht nach warmer Erde und Frühlingsregen. Gerüche, die ich so intensiv noch nie gerochen habe. Ich mache einen weiteren Schritt. Die Schatten kommen näher. Es sind Schemen von Männern, manche in Uniform, manche in zerrissenen Kleidern. Viele von ihnen haben Schwerter oder Messer in der Hand und alle sind schrecklich zugerichtet. Bei dem Anblick der Wunden muss ich schlucken, und dass, obwohl sie eigentlich nur Schatten sind. Schwarze, glänzende Steine ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Schief oder bereits umgekippt stehen und liegen sie zwischen den Bäumen. Jemand hat Namen hineingraviert, die mittlerweile verblasst sind. Erlaube uns, dir zu zeigen, wonach du suchst, haucht eine Stimme in mein Ohr, und ich schrecke zusammen. Einer dieser Gestaltlosen hat sich an mich herangeschlichen und steht nun neben mir. Quer über sein Gesicht verläuft eine furchtbare Wunde.

Ich schüttele den Kopf. Ich suche doch nichts, oder? Was tue ich hier eigentlich? Weshalb bin ich in diesem Wald? Wieder dieser Geruch und die Brise, die meine Haut streichelt. Mein Kopf fühlt sich an wie in Watte gebettet. Ich muss hier weg. Etwas schnellt direkt aus dem Waldboden auf mich zu. Es erinnert an den Riemen einer Peitsche, aber es ist eine Baumwurzel. Sie will sich um meine Füße wickeln, doch im gleichen Augenblick werde ich von hinten gepackt. Etwas Spitzes gräbt sich in meinen Nacken und reißt mich zwischen den Baumstämmen hindurch auf die Lichtung vor dem Wald. Ich falle rücklings auf den Boden, und die Watte in meinem Kopf verschwindet. Hastig rappele ich mich auf, taste nach Nepheles Gefieder neben mir und lasse die Schemen, die zwischen den Stämmen verharren, nicht aus den Augen.

Du hast mich gerettet, stelle ich fassungslos fest.

Musste ich ja, nachdem du dem Wald gleich nach zwei Sekunden verfallen bist.

Ich reibe mir übers Gesicht. Was war das? Waren sie das? Die Gestaltlosen wenden sich um und verschwinden in einem Nebel, der vom Waldboden aufzusteigen beginnt.

Wir nennen es den Atem des Waldes. Sobald jemand ihn betritt, versucht der Wald ihn weiter hineinzulocken und macht Versprechungen, die er nie hält.

Woher weißt du das, wenn nie jemand zurückkommt?

Es gab ein paar wenige, die klug genug waren, rechtzeitig umzukehren. Du hättest nicht dazu gehört, ergänzt sie schnippisch.

Ich drehe mich um und schlinge ihr die Arme um den Hals. Kurz erstarrt sie, dann lässt sie den Kopf tiefer sinken. Danke, flüstere ich. Dass du so mutig gewesen bist.

Du wirst trotzdem wieder dahinein gehen, oder?, fragt sie.

Ich fürchte, das muss ich. Aber nicht heute. Der kleine Vorgeschmack genügt mir.

Schweigend fliegen wir zurück zu der Blumenwiese. Ich habe am Morgen Proviant eingepackt, den ich mir nun schwesterlich mit Nephele teile. Selbst während des Essens bleibt sie äußerst wortkarg. Was ungewöhnlich für sie ist. Was weißt du noch über den Wald? Die Gestaltlosen hatten schreckliche Verletzungen. Waren das die Monster aus der anderen Zeit? Haben die sie so zugerichtet? Ich muss an die Erinnyen denken und die Wunde, die sie Rowan verpasst haben.

Ja. Sie leben tief in seinem Inneren. Niemand hat sie je gesehen.

Und dieser Atem des Waldes, rede ich weiter, er hat mich vergessen lassen, was ich dort wollte, und es ging alles rasend schnell. Ohne dich wäre ich nicht entkommen. Wenn Minas dabei gewesen wäre, er hätte sich die Haare gerauft. Mal wieder habe ich keine Anstalten gemacht, meine Magie zu gebrauchen. Ich reibe mir über die Arme, weil mir immer noch eiskalt ist. Wie soll ich das überleben?

Doch, das wärst du, versucht sie mich zu beruhigen. Es war eine gute Idee, dir einen Eindruck zu verschaffen. Beim nächsten Mal wirst du vorsichtiger sein.

Darauf kannst du wetten.

Siehst du! Nun klingt sie schon wieder viel munterer. Wir müssen niemandem davon erzählen.

Tatsächlich sollten wir das lieber bleiben lassen. Sonst verbieten sie uns, weiter zusammen zu fliegen.

Und ohne mich wärst du aufgeschmissen. Hast du noch etwas von dem leckeren Schinken?

Ich werfe ihr das letzte Stück zu und sie schnappt es aus der Luft.

Was machen wir jetzt?, fragt sie dann.

Das, weshalb ich eigentlich hier bin. Die Zeit einer armen Blume zurückdrehen.

Nephele schnaubt. Dann mache ich ein Nickerchen und hoffe, dass ich beim Aufwachen nicht wieder in einem Ei eingesperrt bin.

Bei der Vorstellung muss ich erst lachen, aber eigentlich ist es nicht komisch, so in die Existenz eines anderen Lebewesens einzugreifen. Ich hoffe, dass ich diese Fähigkeit gar nicht beherrsche.

Nephele vergräbt den Schnabel in ihrem Gefieder und ich lege mich wieder bäuchlings auf die Wiese und fixiere die Blume. Nichts passiert.
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»Hast du Minas mal wieder gesehen?«, fragt Willow mich ein paar Tage später, als ich sie zum Tempel begleite. Ich hoffe, ich erfahre von einer Selloi, wie sie dem Atem des Waldes und diesen Gestaltlosen entkommen.

»Nein.« Gesehen habe ich ihn nicht, aber gestern Abend brachte sein Centurio wieder einen Brief.

Seit drei Tagen flichtst du Blumenkränze, stand in seiner exakten Handschrift darauf geschrieben, wird das eine neue Waffengattung oder willst du mich in den Wahnsinn treiben?

Dich in den Wahnsinn zu treiben, ist mein liebstes Hobby geworden. Woher weißt du von den Kränzen?

Eine halbe Stunde später stand der arme Centurio wieder vor unserer Tür.

Nephele trug gestern und heute einen beim Abendappell. Kylos ist fast explodiert. Aber sie hat sich geweigert, ihn abzusetzen.

Bei der Vorstellung musste ich lächeln. Ich hoffe, dass du Blumen nicht als Bedrohung empfindest, schrieb ich zurück.

Beim dritten Mal wirkte der Centurio leicht genervt. Die einzige Bedrohung für mich bist du. Bei dem Satz schlug mein Herz etwas schneller. Denn mein Centurio wird mich umbringen, wenn ich ihn weiter als Boten missbrauche. Zumal es sich bei diesen Briefen um keine militärischen Angelegenheiten handelt, da du dich mal wieder nicht anstrengst. Mein Herz beruhigte sich schlagartig, denn das war nicht die Begründung, die ich mir gewünscht hatte. Iason hat sich angekündigt. Er wird in sieben Tagen hier sein und ich schätze, er wird einen Chronomanten mitbringen, der seine Gabe beherrscht.

Danke für die Information, war meine knappe Antwort darauf. Der Centurio kam kein viertes Mal. Ich verbrachte einen Teil der Nacht auf einer Liege auf unserem Balkon, aber Minas erschien nicht. Ich weiß gar nicht, weshalb ich mir das erhofft hatte.

Im Tempel ist es angenehm ruhig, aber in den Räumlichkeiten der Heilerinnen geht es zu wie in einem Bienenstock. »Das sind die letzten Vorbereitungen für den Krieg«, sagt Willow.

Nemesis kommt auf uns zu. Wenn sie meine Anwesenheit irritiert, dann lässt sie es sich nicht anmerken. »Hast du es schon gehört?«, fragt sie mich. »Iason ist auf dem Weg hierher. Minas und drei seiner Brüder sind ihm entgegengeflogen. Gleich heute früh.« Sie senkt die Stimme. »Deine Zeit wird knapp.«

Ich spüre Willows Blick zwischen uns hin- und herwandern, bevor sie zu ein paar Selloi geht, die Heilkräuter in Tiegel abfüllen, doch dabei behält sie mich im Auge. Mein Plan, die Königin der Kairosianer noch tiefer in die Geschichte mit hineinzuziehen, gefällt ihr nicht, aber sie hatte auch keinen Gegenvorschlag. Deswegen bleibe ich bei dieser Strategie.

Nemesis geht mit mir in eine ruhige Nische. »Welche Nachricht sollen wir Elena überbringen? Was genau hast du vor?«

»Dann hat Ariadne schon mit dir gesprochen?« Das ist die einzige Erklärung, weshalb sie davon weiß, und trotzdem bin ich überrascht, dass die Halbgöttin meine kryptische Bemerkung tatsächlich verstanden hat.

Sie nickt. »Wir haben alle drei geredet. In der Vergangenheit haben wir uns viel zu oft gegeneinander ausspielen lassen, das hat jetzt ein Ende. Wir werden dir helfen, wo wir nur können.«

»Gut. Das bedeutet mir viel. Aber hier können wir nicht reden.«

»Doch. Der Tempel ist der sicherste Ort für diese Gespräche. Kein Wort wird je an Hyperions Ohr dringen. Die Selloi sind ihm nicht verpflichtet.«

»Wenn du meinst.« Bevor ich dazu komme, ihr den Plan zu erläutern, den wir in den letzten Nächten ausgeheckt haben, betreten Ariadne und Ananke den Raum. Nemesis winkt ihnen zu, und auch Willow gesellt sich wieder zu uns. Die Selloi bleiben weiter in ihre Arbeit vertieft und tun so, als wären wir gar nicht da.

»Sieben Tage«, sagt Ananke ohne Begrüßung. »Du hast noch genau sieben Tage Zeit.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich kann nicht glauben, dass nach all den Jahren tatsächlich du unsere Hoffnung bist.«

»Und ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich so blöd war und mich ausgerechnet von dir habe in die Vergangenheit schicken lassen«, zische ich leise.

Sie macht große Augen. »Ich habe was getan?«

Das hätte ich besser nicht sagen sollen. Es war unklug.

»Sie hat dafür gesorgt, dass du herkommst? Wie?«, fragt Ariadne irritiert. »Und was meinst du mit Vergangenheit?«

Ananke schüttelt den Kopf. Offensichtlich hat sie auch ohne weitere Erklärungen verstanden, was es mit meinem Hiersein auf sich hat.

Willow stöhnt leise.

»Das ist nicht wichtig.« Ich senke die Stimme noch ein wenig. »Wenn ich das Ei holen soll, dann brauchen wir ein Ablenkungsmanöver. Und das Einzige, was mir dazu einfällt, ist Elenas Armee. Sie müssen einen Angriff fliegen, der Hyperion und Minas dazu zwingt, ihre Aufmerksamkeit auf Sparta, die Berge und den Pass zu richten. Weg vom Heiligen Wald, solange ich da drin bin. Wenn ich das Ei finde, werden wir sofort damit verschwinden.«

»Wohin?«, fragt Nemesis.

»Das werden wir euch nicht sagen«, mischt Willow sich hastig ein.

»Es ist besser so«, bestätige ich. »Niemand darf erfahren, woher wir stammen.«

»Ihr kommt aus einer anderen Zeit«, haucht Ariadne. Jegliche Farbe verschwindet aus ihrem Gesicht. Atticus hat es ihr tatsächlich nicht verraten, obwohl die zwei ständig zusammen sind. Wird sie ihm deswegen böse sein? Spielt es eine Rolle? In sieben Tagen sind wir verschwunden, und irgendwann ist er nur noch eine Erinnerung.

Ananke verdreht die Augen. »Sie war noch nie die Schnellste. Sieh es ihr nach. In ihren Adern fließt nur zu einem Viertel göttliches Blut. Das macht langsam im Kopf.« Trotzdem entgeht mir ihr besorgter Blick nicht. Sie kann so cool tun, wie sie will, die Gefühle ihrer ehemaligen Freundin lassen sie nicht kalt.

Für die Bemerkung erntet sie einen Stoß in die Rippen von Ariadne, aber zu meiner Überraschung lächeln beide sich an, als wäre das eine Art Running Gag. Die Verletztheit verschwindet deutlich langsamer aus Ariadnes Augen.

Nemesis lehnt sich an die Wand, beobachtet die beiden und kaut nachdenklich auf der Unterlippe herum. »Elena wird eine Erklärung verlangen, bevor sie ihre Truppen losschickt. Viele ihrer Männer und Frauen werden sterben. Und ihr wird auf ewig der Ruf anhängen diesen Krieg provoziert zu haben. Hyperion wird es als Affront werten und dann ist der Krieg in vollem Gange.«

Ich würde ihnen gern versichern, dass es nicht dazu kommen wird, aber das wäre gelogen, und es wird nur einer der drei großen Kriege sein. Das kann ich ihnen nicht erzählen.

»Wenn wir das Ei in unsere Gegenwart bringen, werde ich dafür sorgen, dass keins der Opfer umsonst war.« Als könnte ich so ein Versprechen abgeben, aber ich muss sie dazu bringen, mir zu helfen. Die drei beschützen das Ei seit Jahrtausenden, und nun verlange ich, dass sie es mir überlassen.

»Wann willst du in den Wald gehen?«, fragt Nemesis besorgt.

»Sobald Elena zugestimmt hat, bin ich bereit.«

»Bist du sicher?« Ananke hat die Arme vor der Brust verschränkt. »Verbirgst du irgendwelche geheimen Kräfte vor uns?«

»Nein. Ich werde einfach meiner Intuition vertrauen.«

Sie legt den Kopf in den Nacken. »Bei Kairos. Bin ich in der Zukunft so verzweifelt, dass du mein letzter Ausweg bist?«

Darauf antworte ich nicht, sondern sehe sie nur an.

Als sie begreift, verdunkeln sich ihre Augen. »Ist es so schlimm?«

Ich denke daran, dass sie ihre eigene Tochter geopfert hat. Nach all der Zeit muss die Verzweiflung über ihre Machtlosigkeit riesig gewesen sein. Und sie war allein. Nemesis und Ariadne waren nicht mehr an ihrer Seite. Die Verantwortung ruhte allein auf ihren Schultern. Nie wieder werde ich sie als Hexe oder Schlange bezeichnen. Sie hat meinen unendlichen Respekt verdient und nicht, dass ich sie verunglimpfe. Nicht mal in Gedanken. Unter der Last, die sie getragen hat, wären andere, Männer wie Frauen, längst zusammengebrochen. Ich wünsche mir für uns beide, dass ich nicht scheitere.

»Dürfen wir Elena dein Geheimnis anvertrauen?«, fragt Ariadne jetzt gefasster. »Ich halte sie für verschwiegen und vertrauenswürdig.«

Keine von ihnen hat diesen Krieg gewollt. Doch um ihn abzuwenden, hätten sie Hyperion verraten müssen, was sie über das Ei wissen, und wahrscheinlich hätte dieser dann den Plan gefasst, nicht nur die Kairosianer zu beseitigen, sondern auch die Chronisten. Jetzt zetteln wir den Krieg an, damit ich das Ei holen kann. Es ist ein Teufelskreis. Ich kann tatsächlich gar nichts ändern.

»Das wäre nicht sehr klug«, sage ich schweren Herzens. »Wenn wir zurückgehen, darf nie jemand erfahren, dass wir hier waren. Niemand darf sich an uns erinnern.«

Nemesis seufzt. »Ich weiß nicht, wie du das bewerkstelligen willst. Wenn das Ei, du und deine Freunde gleichzeitig verschwinden, wird jeder eins und eins zusammenzählen. Minas kann man nicht gerade vorwerfen, er wäre dumm. Er wird dich suchen, und wenn es Jahrtausende dauert.«

Ich verrate ihnen nicht, dass er mich auch finden wird. »Die Aionen können sich in meiner Zeit nicht an mich erinnern. Jemand oder etwas muss die Erinnerung an mich verändert haben.«

»Wer soll das gewesen sein?«, fragt Ananke skeptisch. »Habe ich dich wiedererkannt?«

»Ich glaube, ja, auch wenn du es mir nicht verrätst.«

»Dann musst du damit rechnen, dass auch andere das können. Solltest du es also wider Erwarten schaffen, das Ei zu holen, dann vertraue niemandem.« Sie klingt regelrecht panisch. »Nicht einmal mir. Zerschlage es und lass die verdammte Zeit frei.«

»Das mache ich, versprochen.«

Sie reibt sich über die Augen und Nemesis legt ihr einen Arm um die Schulter. »Ich werde heute Nacht mit Nephele zu Elena fliegen und ihr unseren Plan darlegen. Wir müssen ihn umsetzen, bevor Iason mit anderen Chronomanten auftaucht. Dann müssen du und das Ei fort sein.«

Ich atme langsam ein und wieder aus. Jetzt wird es tatsächlich ernst. »Zwei Kohorten überwachen den Pass. Da kommst du nicht hinüber.«

Sie verdreht die Augen. »Es gibt noch andere Übergänge. Mach dir darüber keine Sorgen. Sie sind zwar nicht so komfortabel wie der Hauptpass, aber ich fliege nicht das erste Mal zu ihr.«

»Tust du nicht?« Ananke hat sich gefasst und löst sich von ihr. »Hyperion hat jeglichen Kontakt mit Elena vor wie vielen Jahren verboten?«

»Vor vierzig Dekaden«, erklärt Ariadne hilfsbereit und grinst. »Aber außer dir hat sich keine von uns daran gehalten.«

»Ihr habt sie ohne mich besucht?« Ananke wirkt fassungslos. »Du hast dich gegen einen Befehl Hyperions aufgelehnt?« Sie starrt Nemesis an wie eine Erscheinung.

Die zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht so harmlos, wie du immer denkst.«

»Nein, offenbar nicht. Du bist eine echte Rebellin«, sagt Ananke trocken.

Willow kichert. »Ariadne sollte besser mit Atticus springen. Es ist die schnellste und ungefährlichste Art, nach Sparta zu kommen, und immerhin hat er es ja schon einmal getan.« Sie legt den Kopf schief. »Es gibt noch keine Springer in dieser Zeit, oder täusche ich mich? Hat dich das nicht gewundert?«

Ariadne verschränkt die Arme vor der Brust. »Doch, es gibt ein paar. Und ja, er hat mir nicht erzählt, dass er diese Gabe besitzt, aber ich respektiere seine Grenzen.«

Ananke stöhnt leise. »Das ist genau der Grund, weshalb die Aionen und Chronisten diese Lügen über dich verbreiten konnten. Du stehst einfach nicht für dich ein. Solltest du mal versuchen, fühlt sich gut an. Er kann nicht hier auftauchen, dir schöne Augen machen und wieder verschwinden. Kommst du dir da nicht benutzt vor?« Ihre Wangen röten sich vor Wut. »Du hast Besseres verdient«, setzt sie versöhnlicher hinzu.

»Zumal er dir nicht nur schöne Augen macht«, sagt ausgerechnet Willow wenig hilfreich. »Da passiert schon etwas mehr, oder?«

Da muss mir wohl etwas Entscheidendes entgangen sein.

»Wahrscheinlich halten sie mittlerweile schon Händchen«, brummt Ananke. »Ist er in eurer Zeit auch so langsam?«

Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. Sie wissen nichts von Atticus‘ und meiner Vorgeschichte, und das wird auch so bleiben. »Soll ich mit ihm sprechen oder willst du das selbst tun? Ich finde die Idee, dass ihr beide zu Elena springt, wirklich gut, aber wenn du das jetzt nicht mehr tun möchtest, dann verstehe ich das auch.«

»Nein, das mache ich selbst.« Ariadne ballt die Hände zu Fäusten. »Ananke hat vollkommen recht. Ich habe mich viel zu oft herumschubsen lassen. Weil ich Angst hatte. Wir werden dir helfen und versuchen, nicht zu viele Fragen zu stellen.«

Ich spüre Anankes Blick auf mir ruhen. »Du musst nur aufpassen, was du Minas erzählst. Wir Frauen vertrauen zu leicht, ich nehme mal an, das ändert sich nicht. Du darfst diesen Fehler nicht machen. Er mag Hyperion hassen, aber er ist immer noch ein Aion. Seine Loyalität gilt seinem Vater und seinen Brüdern. Er wird sie nie für eine Frau verraten.«

Ich nicke bloß. Du kannst mir vertrauen, hat er in dem Kerker zum Abschied gesagt. Was hat er damit gemeint? Denke daran, was auch geschieht: Ich bin auf deiner Seite, selbst wenn es manchmal nicht so aussieht. Meinte er damit vielleicht schon diese Zeit? Hyperion hatte ihn gefoltert und eingesperrt. Aber Ananke kann recht haben, das muss nichts an seinen eigenen Zielen geändert haben. Ich wünschte, ich könnte darüber offen mit ihm sprechen. Aber das wäre eine riesengroße Dummheit.

»Sobald du von Elena zurück bist und sie und die Pegasoi dem Plan zustimmen, müssen wir uns auf einen Zeitplan einigen«, sagt Nemesis. »Unser Fenster ist extrem klein. Wenn wir verhindern wollen, dass Iason sich einmischt, weil er früher eintrifft, sollten wir in fünf Tagen losschlagen.«

»Hast du bis dahin deine Fähigkeiten wirklich so weit im Griff, dass du das Ei holen kannst?«, fragt Ananke skeptisch. »Wir könnten dich auch verstecken und es zu einem späteren Zeitpunkt versuchen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich bin schon viel zu lange hier. Es wird Zeit, zurückzugehen.«

Die drei nicken und ich sehe ihnen an, dass sie mich gern jede Menge über die Zukunft fragen möchten. Aber sie tun es nicht.

»Du hast ihnen gesagt, dass wir aus einer anderen Zeit kommen?« Atticus stürmt in unseren Salon, in dem ich auf der Couch sitze und ein Veilchen, das ich ausgegraben und mit hergebracht habe, fixiere. Leider reagiert es auch hier nicht auf meine Bemühungen.

»Nemesis hat es wegen der Ketten erraten und ich bin froh, dass sie es jetzt wissen. War Ariadne sehr sauer auf dich? Das tut mir leid.«

»Sauer? Sie ist fuchsteufelswild. Dabei habe ich nur versucht, sie zu beschützen. Je weniger sie weiß, desto besser.«

Ich klopfe neben mich und er lässt sich auf die Couch fallen. »Auf diese Beschützerausrede hat sie sicherlich nicht so gut reagiert?«

»Sie hat mir einen Becher Wasser ins Gesicht gekippt.«

Erst jetzt bemerke ich seine nasse Tunika und verkneife mir ein Grinsen. »Ananke hat ihr empfohlen, sich mehr Rückgrat wachsen zu lassen.«

»Muss sie das gerade an mir ausprobieren? Wir haben nur noch ein paar Tage zusammen und …« Verlegen bricht er ab.

»Und?«, frage ich vorsichtig. »Denkst du, mir ist nicht aufgefallen, wie oft ihr zwei Zeit miteinander verbringt? Es wundert mich mehr, dass du ihr unser Geheimnis nicht selbst verraten hast.«

Er sieht mich an. »Du bist … sauer?«

»Weil du dich in eine andere Frau verliebt hast. Nein? Wieso? Wir waren uns doch einig, dass wir nur noch Freunde sind, und Freunde freuen sich füreinander, wenn einer jemanden findet, den er liebt.«

»Ich liebe sie nicht«, antwortet er hastig und klingt dabei ziemlich bedrückt. »Das könnte ich ihr unmöglich antun. In ein paar Tagen sind wir fort und ich sehe sie nie wieder.«

»Sehr vernünftig von dir.« Ich klopfe ihm auf den Rücken. »Wie funktioniert das so mit der Nichtliebe?«

Er legt den Kopf in den Nacken und beginnt zu lachen. »Dir konnte ich noch nie etwas vormachen.«

Ich zucke mit den Schultern, stelle das Töpfchen auf den Tisch und wende mich ihm zu. »Der Abschied wird für euch beide schwer werden, aber so weiß sie wenigstens, weshalb du gehst. Sie wird dich nie dafür hassen, dass du einfach ohne ein Wort verschwindest.« Gegen meinen Willen steigen mir Tränen in die Augen. Denn genau das werde ich mit Minas tun. Es wird das Schwierigste sein, was ich je getan habe, dabei bedeuten wir uns in dieser Zeit nicht einmal etwas. Und trotzdem wird er mich vermissen und nach mir suchen. Ich schätze, ich habe mir nie überlegt, wie schwer es Atticus damals gefallen ist, mich zu verlassen.

Er zieht mich zu sich heran und umarmt mich. »Bei Kairos. Du hast recht. Beinahe hätte ich ihr dasselbe angetan wie dir. Es tut mir leid«, setzt er hinzu. »Ich wollte dich nie verletzen.«

»Das weiß ich. Jetzt. Und Ariadne wird es auch verstehen. Sie wird nicht den Rest ihres Lebens nach dir suchen.«

»Wenn wir zurück sind und gewonnen haben«, sagt er, »dann hindere mich daran, herausfinden zu wollen, was aus ihr geworden ist. Versprich mir das.«

»Das mache ich.« Sie könnte in dem Krieg sterben oder danach mit einem anderen Mann glücklich werden. Oder nichts von beidem. Ich würde es auch nicht wissen wollen, wenn ich er wäre.

Er lässt mich los und zeigt auf die Blume. »Was hast du damit vor?«

Ich seufze. »Ich soll ihre Zeit zurückdrehen, aber es klappt nicht. Ich starre sie nur an und nichts passiert.«

»Vielleicht solltest du dir bildlich vorstellen, wie sich die Blüte wieder schließt, zu einer Knospe wird, sich zurückzieht, sodass am Ende nur ein Samen übrigbleibt.«

Ich blinzele verblüfft. »Seit wann bist du Botaniker? Ich weiß nicht mal, dass ein Veilchen aus einem Samen wächst. Bist du sicher?«

Er grinst. »Vertrau mir. Meine Mutter liebte Blumen. In ihrem Nachlass befanden sich selbstgemalte Bilder unzähliger Pflanzen. Von einigen hatte sie den Lebenszyklus genau protokolliert. Sie wollte nicht, dass die Blumen in Vergessenheit gerieten. Wenn ich einsam war, habe ich mir diese Bilder wieder und wieder angeschaut. Sie haben mich getröstet.«

Wieder steigen mir Tränen in die Augen und hastig wische ich mir eine von der Wange. »Erzähl diese Geschichte nicht Ariadne«, befehle ich. »Dann wird sie dich nie vergessen.«

Er lächelt. »Sie kennt sie schon.«

Ich runzele die Stirn. »Mir hast du sie noch nie erzählt. Bist du dir sicher, dass du deine Gefühle im Griff hast?«

»Ja.« Die Antwort kommt so prompt und so knapp, dass uns beiden klar ist, er belügt sich selbst.

»Springst du mit ihr zu Elena?«, wechsele ich das Thema.

»Nach Anbruch der Dunkelheit. Niemand wird uns dann vermissen. Hat Minas dich eigentlich nach meiner Gabe gefragt?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, aber es gibt schon Springer in dieser Zeit. Das war meine größte Sorge, als ihr beide in Sparta aufgetaucht seid. Es wundert mich eher, dass er dich noch nicht hat rufen lassen, um herauszufinden, wie er deine Gabe für sich nutzen kann.« Allerdings spricht er ja mit mir auch nicht mehr.

»Warten wir es ab, schließlich ist er unterwegs. Ich lass dich dann mal weitermachen.« Atticus steht auf, geht aber noch nicht. »Diese Zeit«, sagt er dann, »gefällt mir. Wenn ich könnte, würde ich bleiben.«

»Ernsthaft? Warum?« Ich sehe zu ihm auf.

»Es ist nicht nur wegen Ariadne«, sagt er. »Und ich weiß, dass ihnen allen ein Krieg bevorsteht. Aber sie werden einen Kampf führen, der sich nicht so aussichtslos anfühlt wie unserer.«

Das wissen aber auch nur wir. Und wir wissen, dass die Aionen Verity verlassen werden, um nach Destiny zu gehen. Nach dem ersten Galaktischen Krieg wird eine lange Friedensperiode herrschen. Das ist immerhin ein Lichtblick, auch wenn wir nicht wissen, wer dann noch lebt.

Willow und Tristan poltern herein, und ihnen folgt Minas‘ Centurio mit Leidensmiene. Er hält ein Pergament in der Hand und reicht es mir.

Da du offenbar wirklich keine Fortschritte bei deiner aktuellen Aufgabe machst, probieren wir morgen etwas Neues. Ich erwarte dich nach dem Frühstück in meinem Zelt. Sei pünktlich.

»Ich dachte, er ist Iason entgegengeflogen«, sage ich zu dem Centurio.

»Das ist er, aber er wird heute Abend bereits zurückerwartet. Ich sollte dir seine Nachricht unbedingt überbringen. Was soll ich antworten?«

Ich tauche die Schreibfeder in das Fässchen auf dem Tisch. Diese höfliche Einladung werde ich auf keinen Fall ausschlagen. Ich kann es gar nicht abwarten, mich wieder von dir tyrannisieren zu lassen. Ich rolle das Pergament zusammen und reiche es dem Boten. »Richte ihm meine Grüße und meinen Dank aus«, sage ich süßlich, »und dass ich heute keine Zeit mehr für sinnlosen Briefwechsel habe. Schließlich muss ich noch ein armes Veilchen umbringen.«

Er runzelt die Stirn. »Ich versuche es etwas diplomatischer zu formulieren.«

»Das ist unnötig. Er kann ein bisschen Ehrlichkeit verkraften und er wird sich freuen, wie eifrig ich bin.«
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»Womit wirst du mich heute quälen?« Ich betrete Minas‘ Zelt mit aufgesetzter Fröhlichkeit und wild entschlossen, mich nicht darüber zu beschweren, dass er mich tagelang ignoriert hat, und bleibe wie angewurzelt stehen. Er trägt nur eine Hose und Stiefel und ist über seine Waschschüssel gebeugt. Das morgendliche Training mit seinen Männern scheint länger gedauert zu haben, denn sonst wäre er doch wohl angezogen. Schließlich hat er mich herbestellt.

Er richtet sich auf, und das Wasser rinnt über sein Gesicht und tropft auf seine wohldefinierte Brust, die ich besser kenne, als er ahnt. Die ich bereits berührt und geküsst habe. Die silbernen Zeitenlinien bilden ein wunderschönes ornamentales Muster auf den festen Muskelsträngen. Mein Mund wird trocken und ich kann mich an dieser Perfektion nicht sattsehen. Mein Herz hämmert in meiner Brust, als er näherkommt. Die Wassertropfen bahnen sich einen Weg zum Bund seiner Hose und ich ertappe mich bei dem Wunsch, ihren Weg nachfahren zu wollen.

»Hast du einen Vorschlag?« Seine Stimme dringt wie aus weiter Ferne zu mir und ich muss den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken. »Wenn du mich weiter so anstarrst, könnten wir schwimmen gehen. Wasser scheint dich offenbar zu faszinieren.«

Der letzte Satz reißt mich aus der Betrachtung. »Ich wundere mich nur, wie reinlich du bist«, erkläre ich mit hochrotem Gesicht. »Das hätte ich nicht vermutet.« Gerade habe ich doch wirklich andere Sorgen, als dass ich ein Sixpack anhimmeln sollte.

»Rieche ich etwa so unangenehm?« Seine Mundwinkel zucken. »Noch ein Grund mehr, schwimmen zu gehen. Du kannst meinen Rücken waschen. Was meinst du?« Er macht noch einen Schritt und steht jetzt so nah vor mir, dass ich mit der Nasenspitze fast seine Brust berühre. Ich rieche den warmen, holzigen Geruch von Zedern, vermischt mit der süßen Note von Honig und Kassia. Bevor ich in Versuchung geführt werde und über seine Haut lecke, trete ich hastig einen Schritt zurück. Stolpere über irgendwas, das hinter mir auf dem Boden liegt, und lande auf meinem Hinterteil.

Minas betrachtet mich von oben, lacht auf und reibt sich mit einem Handtuch die Brust trocken. Ohne mir aufzuhelfen, geht er zu seinem Bett, nimmt ein Hemd und zieht es sich über. Seine Schultern beben immer noch. Dieser Mistkerl weiß ganz genau, was er mit mir angestellt hat.

»Gut«, sage ich und rappele mich hoch. »Gehen wir schwimmen.«

Er dreht sich herum und sieht mich erstaunt an.

Meine Wangen glühen immer noch, als ich ihn in meinem unschuldigsten Tonfall frage. »Schwimmt ihr auch nackt?«

Seine Augen weiten sich. »Tun die Chronisten das?«, fragt er lauernd.

»Meistens.« Ich zucke mit den Schultern. Was er kann, kann ich schon lange.

»Gut«, sagt er gedehnt. »Dann schauen wir mal, ob deine Magie mit Wasser grundsätzlich besser funktioniert.« Er geht zu einem Ständer, an dem unterschiedliche Waffen hängen, und greift einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. »Dann mal los.«

Er geht mit so schnellen Schritten durchs Lager, dass ich ihm kaum folgen kann.

Nephele ist bereits aufgezäumt und trägt ihren Sattel. Du bist ganz rot im Gesicht, informiert sie mich. Was habt ihr zwei getrieben?

Nichts, was eine Harpyie zu interessieren hat, die noch nicht volljährig ist.

Sie stößt ein protestierendes Krächzen aus. Es ist nur noch eine Dekade.

Dann werde ich jedes Geheimnis mit dir teilen. Jetzt bist du noch zu jung dafür, dir Geschichten über unsensible Männer anzuhören. So kannst du noch eine Weile hoffen, dass es da draußen jemanden gibt, der dich so behandelt, wie du es verdienst. Ich lasse den Mistkerl extra mithören, aber er reagiert gar nicht, sondern stößt sich ab und fliegt los.

Wovon redest du?, fragt Nephele.

Vergiss es. Ich werde nie erfahren, ob sie einen besseren Mann findet, als ihr Vater einer ist. Oder eine Frau. Der Gedanke lässt mich lächeln. Sie hat eine große Liebe verdient.

Er hat es aber heute besonders eilig, wundert Nephele sich und ich schaue in den Himmel, wo Minas ungeduldig mit den Flügeln schlägt.

Ich hoffe, er glaubt nicht wirklich, dass ich mich nackt vor ihm ausziehe. In was habe ich mich da wieder hineinmanövriert?

Wir fliegen hinter ihm her und ich achte kaum auf Nepheles Geplapper, die mich über den neuesten Klatsch des Schwarms informiert, sondern verfolge Minas‘ Flug. Er umrundet den Heiligen Wald und steuert auf ein weiteres riesiges Waldstück zu.

Wo will er denn hin?, fragt Nephele nach einer Weile. Wir haben keinen Proviant mit, oder?

Haben wir nicht, aber du wirst es schon aushalten.

Du hast gut reden. Du musst ja auch niemanden durch die Gegend fliegen und dann auch noch an ein so abgelegenes Plätzchen. Sie geht in den Sinkflug und landet dann neben Minas auf einer Lichtung, die von einem Fluss unterbrochen wird. Weißer Sand liegt zu beiden Seiten des Ufers. Um auf die andere Seite zu gelangen, muss man einen Steg überqueren, der auf zwei großen Findlingen ruht.

Ich lasse mich von Nepheles Rücken gleiten. »Bestimmt bleiben wir nicht lange«, sage ich laut.

»Darauf würde ich nicht wetten.« Minas verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn du dich hier genauso ungeschickt anstellst wie mit dem Veilchen, kann es schon dauern.«

Nephele krächzt empört auf.

»Du kannst gern jagen, wenn du magst«, bietet er ihr an. »Heute braucht deine Freundin keine Aufpasserin.«

Ich glaube doch, erklärt sie ziemlich hellsichtig für ihr Alter. Aber vermutlich ist sie ganz gern mit dir allein. Bring sie nur nicht um und verscharre sie irgendwo. Ich würde sie finden. Damit breitet sie die Flügel aus und macht sich davon.

»Ein gefüllter Magen ist ihr immer noch wichtiger als du«, zieht Minas mich auf.

Heute lasse ich mich nicht von ihm provozieren. Nicht nach der Peinlichkeit vorhin im Zelt. »Was soll ich tun?« Ich schlendere am Ufer des Flusses entlang und ignoriere das Herzklopfen. Wir sind hier wirklich weit weg von Dodona und völlig allein. Dabei habe ich keine Angst vor ihm, sondern eher vor mir und was seine Gegenwart mit mir anstellt.

Minas hält mir den Bogen hin. »Kannst du damit umgehen?«

Dank ihm und Olympia und dem späteren, regelmäßigen Training auf Verity kann ich wenigstens das. Ich ziehe einen Pfeil aus dem Köcher und spanne den Bogen. »Auf was soll ich schießen?«

Er grinst verschmitzt und wirkt ungewöhnlich gelöst.

»Was hast du mit Iason besprochen?« Ich lasse den Bogen wieder sinken.

»Kriegsgeheimnisse. Ich wollte eigentlich nur wissen, weshalb er sich so viel Zeit lässt. Aber natürlich will er Hyperion damit provozieren. Ihm beweisen, dass sie gleichberechtigte Partner sind.«

Ich schlucke die Angst hinunter. Hat er dem König von mir erzählt? Welcher seiner Brüder hat ihn begleitet? Ist meine Tarnung längst aufgeflogen und er will mich noch ein wenig foltern?

»Du wirst dich auf den Steg stellen«, erklärt er und lässt mich keine Sekunde aus den Augen. »Direkt in die Mitte, und dann zeige ich dir, worauf du schießen wirst.«

Vermutlich wird er mich ins Wasser stoßen und hoffen, dass ich ertrinke. Ich gehe trotzdem zu dem Balken und teste die Festigkeit des Holzes, denn es sieht alt und morsch aus. Erstaunlicherweise trägt es mich und ich taste mich bis zur Mitte des Flusses vor, der unter der behelfsmäßigen Brücke hindurchbraust. Ich hebe gerade den Bogen, als Minas hinter mir landet. Er setzt sanft auf, doch ich erschrecke mich trotzdem. »Bist du verrückt geworden?«, schnauze ich ihn an. Das Brett knarzt und wird jeden Moment entzweibrechen. »Zusammen sind wir viel zu schwer.«

»Entspann dich«, murmelt er mir ins Ohr. »Ich halte dich fest und du konzentrierst dich. Siehst du die Wassertropfen da in der Luft?«

In dem Flussbett liegen große Steine, und jedes Mal, wenn das Wasser dagegen prallt, springen unzählige Tropfen in die Höhe. »Ja.«

»Gut. Jetzt spann den Bogen.«

Ich kann in keine perfekte Ausgangsstellung gehen, dafür ist der Steg zu schmal, aber ich gebe mein Bestes.

Minas klebt weiter an meinem Rücken und ich knirsche leise mit den Zähnen. »Was soll das werden?«

»Sch. Ich bin hier dein Lehrer. Du wirst versuchen, ein paar der Tropfen in der Luft zu halten.«

Ich soll die Zeit anhalten, genau in dem Moment, in dem die Tropfen in der Luft hängen? Ist er verrückt geworden? Ich versuche mich zu ihm umzudrehen, aber wir kommen beide gefährlich ins Schwanken. »Das wird nicht funktionieren.«

Er packt meine Taille und ich erstarre. Es dauert einen Moment, bis das Vibrieren des Brettes abklingt. »Wird es. Du musst nur verschiedene Zeitebenen miteinander verschmelzen. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Alles muss zu einem einzigen Augenblick werden.« Seine Stimme gleitet wie Samt über meinen Nacken und die Wärme seiner Hände brennt sich durch den dünnen Leinenstoff meiner Tunika.

»Ist das dein Ernst?«

»Hm. Du darfst erst nackt mit mir baden, wenn du diese Aufgabe bewältigt hast.«

»Wenn das mal kein Anreiz ist«, murmele ich.

»Ich wollte es dir nicht so leicht machen.«

»Danke schön.« Der Bogen zittert in meiner Hand, aber ich hoffe, es fällt ihm nicht auf.

»Wenn du das geschafft hast, wirst du einen der Tropfen mit deinem Pfeil abschießen.«

»Ich nehme das Danke zurück. Hast du so große Angst, deine ganze Pracht vor mir zu entblößen? Das schaffe ich in hundert Dekaden nicht.«

Er pustet mir gegen den Nacken. »Wie nicht anders zu erwarten, traue ich dir mehr zu als du dir selbst. Glaub mir, ich habe genaue Pläne, was ich mit dir machen werde, wenn du erst mal nackt bist.«

Ich bin sehr stolz auf meine Selbstbeherrschung, denn ich kippe bei diesem Satz nicht in den Fluss. Aber Gänsehaut breitet sich auf meinem gesamten Körper aus, und sie ist kein Resultat der Gischt, die langsam, aber sicher meine Sachen durchtränkt. »Da bin ich aber gespannt«, bringe ich hervor.

»Ich möchte dich kosten«, raunt er mir zu. »Überall.«

Das Wasser des Flusses dröhnt so laut, dass ich kurz nicht sicher bin, ob ich mir die Worte nur eingebildet habe. Ich muss ihn anschauen, um sicherzugehen, dass er sich nur einen Scherz erlaubt.

»Nein«, kommt sein scharfer Befehl, als ich den Kopf hebe. »Sieh nach vorn. Konzentriere dich auf das Wasser.«

Ich schlucke hektisch. Versucht er mich abzulenken oder ist das sein Ernst? Wenn es etwas gibt, das unendlich dumm wäre, dann ist es, dieser Anziehung, die auch in dieser Zeit und in dieser Welt zwischen uns existiert, nachzugeben. Trotzdem wir uns ständig streiten, lässt sie sich nicht leugnen. Ein Schweißtropfen rinnt mir über den Rücken. Ich spanne die Sehne wieder fester und konzentriere mich auf die Wassertropfen. Dann lasse ich all meine Zeit in meine Fingerkuppen strömen. Die Zeitenebenen, in denen ein einzelner Tropfen existiert, liegen wahnsinnig dicht beieinander, weil seine Lebensdauer sehr kurz ist. Ich spüre, wie sich meine Zeitenlinien erhitzen und verflechten.

»Jedes noch so winzige Stück Haut würde ich lecken«, raunt Minas, gerade als die Luft zu flimmern beginnt.

Ich beiße die Zähne zusammen und widerstehe dem Drang, ihm den Ellenbogen in den Bauch zu rammen. Ich lasse mich nicht ablenken. Diesen Triumph gönne ich ihm nicht, und im Gegensatz zu ihm weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn er mich kostet, leckt und in Besitz nimmt. »Träum weiter«, murmele ich und ernte ein tiefes, belustigtes Lachen, gerade als Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen.

»Es würde dir gefallen.« Er schiebt seine Hände weiter nach vorn über meinen Bauch und streift den Bund der Hose. Sein Verlangen spült über mich hinweg und zerstört meine Konzentration gründlicher als seine Berührung. Meine Magie zieht sich zurück. Das Licht verschwindet, und zu allem Überfluss verliere ich den Halt auf dem schmalen Balken und kippe. Im Fallen schlingt er die Arme um mich, und kurz darauf stürzen wir in den Fluss. Ich schnappe nach Luft, versuche, an die Oberfläche zu gelangen. Wasser strömt in meine Lungen. Der Bogen ist verloren und ich rudere mit den Armen, als Minas mich aus dem Wasser ans Ufer zieht. Auf allen Vieren krieche ich durch den hellen Sand, und dann höre ich ihn lachen. Zornig streiche ich mir das Wasser aus den Augen und sehe ihn ungläubig an. Er liegt auf dem Rücken. Sein Hemd ist so nass wie meine Sachen und jeder Muskel zeichnet sich unter dem Stoff ab. Die Flügel sind verschwunden und er sieht aus wie ein ganz normaler junger Mann. Ein sehr nasser und belustigter junger Mann. Bevor ich nachdenken kann, was falsch oder richtig ist, robbe ich zu ihm und schlage ihm auf die Brust. Er zuckt kurz zusammen und lacht weiter. Seine silbernen Augen funkeln vor Vergnügen, als er mich anschaut.

Das wird er mir büßen. Ich beuge mich über ihn. Fast berühren sich unsere Nasenspitzen. »Ich würde dich auch gern lecken, mein Heerführer. Und ich wäre gründlicher als du.«

Seine Augen verdunkeln sich, und das Lachen erstirbt. Ich bin in meine eigene Falle getappt. Obwohl er mich hier bereits berührt hat, waren wir uns noch nie so nah. Sein Blick landet auf meiner Zungenspitze, mit der ich über meine Oberlippe streiche. Ich sollte ihn nicht provozieren, aber ich kann nicht anders. Obwohl wir gerade erst aus dem eiskalten Wasser kommen, strahlt sein Körper eine Hitze aus, in die ich mich hineinschmiegen möchte.

Er schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was würdest du noch gern tun?« Jegliche Belustigung ist aus seinen Worten verschwunden.

Bilder schießen durch meinen Kopf. Erinnerungen, wie er mich gegen die Säule im Tempel des Aion presst und für sich beansprucht. Wie er mich auf das Bett legt und in mich eindringt. Wie er sich in mir bewegt. Mein Inneres zieht sich vor Sehnsucht zusammen, und bevor ich etwas sehr Dummes tun kann, lasse ich mich neben ihn in den Sand fallen. Ich berühre ihn nicht mehr, aber er liegt so dicht neben mir, dass ich ihn immer noch spüre. Als würden unsere Körper zueinanderstreben. Ich sollte aufstehen und gehen, aber ich kann nicht.

»Willst du es noch mal versuchen?« Er räuspert sich. »Unsere Übung?«

Ich drehe mich auf die Seite. »Wirst du mich wieder provozieren?«

»Das war die Strafe für deine frechen Briefe.« Seine Augen glühen bei den Worten. »Damianos und Christos haben mich deswegen gnadenlos aufgezogen. Ich musste mich ein klein wenig rächen.«

»Ich bin wirklich froh, dass du die beiden hast«, sage ich leise. »Und dass sie dich nicht im Stich gelassen haben.« In der Zukunft wird sich das ändern, und er wird allein sein. Mein einziger Trost ist, dass es ihn nicht brechen wird.

Er stützt sich seitlich auf einen Arm und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das bin ich auch.« Mit der Fingerspitze fährt er meinen Wangenknochen nach.

Trotz der nassen Sachen wird mir warm. »Bringt Iason echte Chronomanten mit?«, wage ich zu fragen. »Hast du ihm von mir erzählt?«

»Habe ich nicht und ja. Er hat zwei ältere Männer dabei. Mit ihnen hätte ich nie so viel Spaß gehabt wie mit dir.«

»Ich bin eine Nervensäge und unfähig«, erinnere ich ihn, als seine Fingerspitze meinen Mundwinkel erreicht. Diesen Weg sollten wir nicht weitergehen. Was bezweckt er damit? Ich setze mich auf. »Lass uns nicht trödeln«, sage ich übertrieben munter, um das Zittern meiner Stimme zu verbergen. »Bestimmt funktioniert es nicht gleich und ich muss ewig üben.«

Er folgt mir zu dem Steg zurück, wo der Bogen und der Köcher mit den Pfeilen liegt, die er ebenfalls gerettet haben muss. Ich greife mir beides und gehe zurück in die Mitte des Balkens. Er bleibt mit vor der Brust verschränkten Armen am Ufer stehen.

»Rettest du mich wieder, falls ich noch mal hineinfalle? Ich frage nur, weil du mich rein theoretisch nicht mehr brauchst.«

Nachdenklich kratzt er sich am Nacken und lässt mich zappeln. »Ich werde dich immer retten«, sagt er dann lächelnd, und ich Idiotin schmelze dahin.

Wir wiederholen die Übung wieder und wieder. Zweimal falle ich noch ins Wasser, bis es mir gelingt, die Zeiten zu verschmelzen. Und dann noch einmal, als ich den ersten Pfeil abschieße und den Tropfen sogar treffe. Minas befiehlt mir, das dreimal zu wiederholen. Erst dann erlaubt er mir, den Steg zu verlassen.

Ich bin klitschnass im Gegensatz zu ihm, dessen Sachen die Sonne längst getrocknet hat. Mittlerweile ist es später Nachmittag. »Ich kann nicht glauben, dass ich das hingekriegt habe. Ich wette, von Iasons Männern kann das keiner.« Geradezu euphorisch renne ich über den Steg zu ihm, rutsche aus, und bevor ich wieder ins Wasser falle, hat er mich bereits gepackt und schießt mit mir in den Himmel. Ich schlinge die Arme um seinen Hals. Mein Körper ist fest an seinen gepresst und seine Arme halten mich wie in einem Schraubstock. Es fühlt sich besitzergreifend an. Eine Hand gleitet unter meine nasse Tunika und legt sich glühend heiß auf meinen unteren Rücken. Ich schlucke und weiß, dass ich etwas sagen sollte, um die Spannung zu brechen. Doch es fällt mir nichts Sinnvolles ein und auch nichts Witziges.

»Und ich kann nicht glauben, dass ich das hier mache«, sagt Minas, neigt den Kopf und dann liegen seine Lippen auf meinen. Der Kuss ist nicht sanft. Eher das Gegenteil. Wir sind von Anfang an umeinander herumgeschlichen, und nun zögert er keine Sekunde. Geschickt öffnet er meine Lippen und dringt mit der Zunge in mich ein. Wenn es möglich ist, presst er mich noch enger an sich. Mein Verstand schaltet sich aus. Ich spüre nur noch den warmen Flügelschlag, mit dem er uns in der Luft hält, seine Hände und seine Lippen. Leise stöhne ich, als auch seine andere Hand unter mein Hemd schlüpft und die Seite meiner Brust streift. Unruhig beginne ich mich zu bewegen, weil ich mehr brauche, und fahre mit einer Hand durch sein Haar. Leider dürfen meine Finger nicht auf Wanderschaft gehen, dann liefe ich Gefahr zu fallen.
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Wusste ich doch, dass man euch nicht allein lassen darf, erklingt Nepheles missbilligende Stimme.

»Flieg nach Hause«, knurrt Minas und fährt mit den Lippen an meinem Hals entlang, leckt über meine Zeitenlinien.

Das bringt mich zur Besinnung. Er darf nicht von meiner Zeit kosten. Dann bin ich geliefert. Mit beiden Händen stemme ich mich gegen seine Brust und sehe ihn an. »Das ist keine gute Idee«, bringe ich hervor.

»Die beste, die ich je hatte.«

»Wir sollten das nicht tun. Glaub mir. Du würdest es bereuen.«

»Das würde ich nicht«, erklärt er sehr ernst. »Aber ich werde dich auch zu nichts zwingen, was du nicht möchtest.«

Ich lege ihm eine Hand auf die Wange. »Das weiß ich.«

Er bringt mich zurück zu der Wiese, wo ich auf Nepheles Rücken steige, die mich schweigend nach Dodona bringt. Minas bleibt an unserer Seite, fliegt dann aber direkt zu seinem Zelt.

Erst als ich Nephele absattele, wagt sie eine Frage zu stellen. Du magst ihn, oder?

Ja, aber das spielt keine Rolle. Ich werde nicht mehr lange hier sein. Ich ziehe ihr das Zaumzeug über den Kopf.

Wohin gehst du? Kann ich mitkommen?

Das klingt so kläglich, dass ich sie umarme und mich an ihren Hals schmiege. Ich gehe nach Delphi zurück und nein, du kannst leider nicht mitkommen, denn du gehörst hierher. Zu Nemesis.

Es fühlt sich nicht mehr richtig an.

Ich weiß und ich werde dich auch vermissen. Sehr sogar.

Kommst du irgendwann zurück?

Es wäre so einfach und so viel leichter, sie zu belügen. Nein, sage ich ehrlich. Ich komme nicht zurück.

Nephele sagt den Rest der Zeit nichts mehr, aber ich spüre ihre Traurigkeit. Glaub mir, sage ich zum Abschied, ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.

Später in der Nacht versuche ich, diesen Kuss zu vergessen. Draußen regnet es und ich frage mich, ob Atticus und Ariadne mit Elena erfolgreich waren. Ob sie schon zurück sind. Ich sitze auf meinem Bett vor dem Töpfchen mit dem Veilchen und starre es an. Sie werden mir rechtzeitig Bescheid sagen. Ich muss mich auf meine eigene Aufgabe konzentrieren.

Ich hole tief Luft und beginne, mir den Lebenszyklus dieses Pflänzchens rückwärts vorzustellen, genau wie Atticus es mir erklärt hat. Meine Zeitenlinien, die mittlerweile deutlich verschlungener und dunkler als je zuvor sind, beginnen zu leuchten. Ganz behutsam schließe ich mit der Kraft meiner Gedanken die Blüte. Sie zieht sich in sich selbst zurück und wird zu einer Knospe. Der dünne Stiel wird kürzer und kürzer, die Blätter winziger. Bis nur ein kleiner Trieb übrigbleibt, der im schwarzen Erdreich verschwindet. Ungläubig schüttele ich den Kopf und kann es nicht glauben. Ich habe es geschafft. Beim ersten Versuch. Jedenfalls für heute. Vorsichtig grabe ich mit dem Finger in der Erde und befördere ein Samenkorn ans Licht und stelle mich an die Balkontür. Mittlerweile regnet es in Strömen. Außerdem zucken Blitze über den Himmel und dann donnert es in der Ferne. Es erscheint mir wie ein Omen für unsere Zukunft. Kurz entschlossen stehe ich auf. Laut Willow hat Atticus bereits mehrere Nächte nicht mehr hier in unseren Zimmern verbracht. Und ich verstehe, dass er jede Sekunde, die ihm mit Ariadne bleibt, nutzen möchte.

Ich weiß nicht, ob Minas in seinem Zelt oder in den Gemächern hier im Palast schläft. Letztere würde ich nicht finden. Deswegen und nur, um ihm von meinem Erfolg zu berichten, wickele ich mich in meinen Umhang und mache mich mit dem Samenkorn in der Faust auf den Weg ins Heerlager. Niemand hält mich auf, weil bei dem Wetter bis auf ein paar wenige Wachen niemand draußen herumläuft. Viele Zelte sind bereits dunkel, aber in dem von Minas brennt noch Licht. Ich schlage die Plane zur Seite und trete ein.

Minas liegt nur mit einer leichten Hose bekleidet auf seinem gemütlichen Bett. Ein paar Öllampen stehen verstreut auf Boden, Tischen und Hockern und tauchen alles in ein warmes Licht. Er lässt das Pergament, in dem er gelesen hat, sinken und schaut mich an. »Ist etwas passiert?«, fragt er leise.

Ja, mir ist klargeworden, dass ich nur diese einzige Chance habe, um noch einmal mit ihm zusammen zu sein. Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft für uns bereithält. Hyperion könnte ihn töten, bevor ich es schaffe, ihn aus dem Kerker in Destiny zu befreien. Minas und ich könnten Feinde werden, weil ich ihm das Ei nicht überlassen werde. Ich könnte in dem Wald sterben bei dem Versuch, es zu holen.

»Ich habe es geschafft.« Ich gehe zu ihm, lasse mich auf die Bettkante sinken und öffne die Handfläche.

Er schenkt dem Samenkorn nur einen flüchtigen Blick, setzt sich auf und wischt mir die Regentropfen vom Gesicht. Dann nimmt er mir den Umhang von den Schultern und lässt ihn achtlos fallen.

»Ist das der einzige Grund, weshalb du hier bist?«

»Nein, ist es nicht.« Die Luft zwischen uns vibriert. Mein Blick wandert über die verschlungenen silbernen Linien auf seinen Armen, den Schultern und seiner Brust. Ich lege das Samenkorn auf den Hocker neben seinem Bett und fahre dann mit dem Finger eine von ihnen nach, während er die Spange löst, die meinen Chiton auf der linken Schulter hält. Der Stoff fällt auf meine Taille und ihm stockt der Atem, denn unter dem Kleidungsstück ist mein Oberkörper nackt.

»Bist du sicher, dass du das hier möchtest?«, fragt er rau. Ein Donner begleitet die Frage und mein zustimmendes Nicken. Er wartet noch eine Sekunde, gibt mir Zeit, aber ich werde meine Meinung nicht ändern.

Unvermittelt packt er meine Taille, und schon liege ich unter ihm auf seinem Bett. Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und senkt die Lippen auf meine. Dieses Mal küsst er mich langsam und behutsam, und trotzdem fühlt es sich an, als würde ein Blitz einschlagen. Es tut mir beinahe körperlich weh, ihm wieder so nah zu sein. Ich will die Arme um seinen Hals schlingen und ihn berühren, aber er greift danach, ohne den Kuss zu unterbrechen und hält sie über meinem Kopf fest. Dadurch spüre ich sein Gewicht noch fester auf mir. Mit der Zunge dringt er tiefer und tiefer in mich ein. Hitze umfängt mich, als meine Zeitenlinien wie mit Sternenlicht gefüllt zu leuchten beginnen. Eine seiner Hände gleitet über meine Brust zu meiner Taille und schiebt sich unter den Bund der Hose. Noch nie war ich so dankbar, dass in dieser Zeit keine Unterwäsche getragen wird. Seine Lippen wandern über meinen Hals und meine Kehle weiter nach unten. Ich winde mich, und meine Hüfte zuckt hoch. Erst jetzt lässt er meine Hände los.

»Zieh dich aus«, keuche ich.

»Noch nicht.« Er lächelt an meiner Haut und umkreist dann mit der Zungenspitze erst die eine und dann die andere Brustwarze. Sie versteifen sich noch mehr und flehen förmlich um seine Aufmerksamkeit, die er ihnen nicht schenkt.

Ich stöhne und vergrabe die Hände in seinem Haar, als er tiefer und tiefer geht und jede Stelle küsst, die er erreichen kann. Mein Chiton verschwindet endgültig und dann auch meine Hose. Dann entledigt er sich seiner Sachen. Sein nackter Anblick würde mir Angst machen, wenn ich ihn nicht schon kennen würde. Denn alles an ihm ist eindrucksvoll.

»Komm her«, flüstere ich, doch er geht erst durch das Zelt und löscht die Öllampen. Nur eine Einzige lässt er brennen, wofür ich dankbar bin, denn so kann ich ihn weiter bewundern.

Er umfasst meine Fußgelenke und zieht mich mit einem Ruck nach vorn. Sanfte Hände streichen über die Innenseiten meiner Schenkel. Er steigt zurück aufs Bett, und seine Lippen folgen dem Weg seiner Finger, jedoch so langsam, dass ich ein flehendes Wimmern ausstoße.

»Du bist so ungeduldig. Ich will dich genießen. Ganz und gar.« Mein Herz rast beim Anblick seiner strengen Miene. »Kannst du dich beherrschen?«

Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht, nicke aber trotzdem, weil ich fürchte, dass er sonst noch langsamer macht. »Ich hätte wissen müssen, dass du Freude daran hast, mich zu foltern.«

Er lacht, und dann sind seine Finger und sein Mund plötzlich an meiner Mitte und ich bäume mich auf. »Bleib so.« Er drückt mich zurück auf die weichen Decken und hält mich fest, während er mich unbarmherzig zu quälen beginnt.

Ich werde sterben. Bunte Lichter explodieren vor meinen Augen, als er sich eins meiner Beine über die Schulter legt. Sein Atem fährt über die weiche Haut und die Härchen, und dann beginnt er mich zu lecken, und es gibt kein Entkommen bei diesem animalischen Angriff auf meine Sinne. Draußen nimmt das Unwetter zu, zerrt am Stoff des Zeltes, der Regen prasselt herab und übertönt glücklicherweise meine Schreie, als Minas mit der Zunge in mich eindringt, und ich zerfalle in tausend Stücke. Meine Welt schrumpft auf die Größe dieses Zeltes zusammen. Er hört nicht auf, bis ich zittere und keuche und ihm vollkommen ausgeliefert bin. Er haucht einen letzten Kuss auf meine Schamlippen, beißt behutsam in meinen Schenkel und rutscht dann zu mir nach oben.

All meine Hemmungen verschwinden, als er mich wieder küsst und sich zwischen meine Beine schiebt. Ich reiße an seinen Haaren, zerkratze seinen Rücken, und trotzdem kann ich ihn nicht dazu bringen, mich schneller in Besitz zu nehmen. Aufmerksam schaut er mir in die Augen und dringt behutsam in mich ein. Ich sehe ihm an, dass es ihn mindestens genauso quält wie mich, aber er lässt seine eigene Begierde nicht von der Leine. Er wird uns beide in den Wahnsinn treiben. Ich schiebe die Hände wieder in sein längst zerzaustes Haar, die Intensität seines Blickes macht mir Angst, weil ich fürchte, dass er in meinem Blick viel zu viel sieht. Dass ich zu viel preisgebe von den Gefühlen, die jede Zelle meines Körpers ausfüllen und über mich hinwegspülen wie eine alles verschlingende Welle. Ich hebe die Hüfte, und dann ist er ganz in mir. Er keucht an meiner Schulter auf und verliert endlich die Beherrschung. Er stößt in mich. Wieder und wieder, als könnte er sich nicht tief genug mit mir verbinden. Ich spüre seinen Herzschlag in meinem Inneren, und als er ebenfalls kommt, beißt er in meine glühenden Linien und kostet von meiner Zeit. Kurz versteift er sich, bevor er sich wieder in mir zu bewegen beginnt und uns beide noch höher katapultiert als zuvor. Er trinkt mein Stöhnen und Keuchen von meinen Lippen, und für einen Moment verliere ich die Besinnung, was egal ist, weil er mich hält. Unser gemeinsamer Höhepunkt scheint ewig anzudauern.

Erschöpft bleibe ich zwischen den zerwühlten Decken liegen, als er später aufsteht. Ich sehe ihm nach, wie er nackt durch das Zelt läuft und einen Lappen in die Wasserschüssel neben der Feuerschale taucht und zu mir zurückkommt. Behutsam wäscht er mich, und ich lasse ihn gewähren, weil ich völlig ausgelaugt bin. Dann zieht er mich in seine Arme und wickelt die Decken um uns. Ich lege den Kopf auf seine Brust und wünsche mir, wir müssten diesen Kokon niemals wieder verlassen. Ich würde alles dafür geben, um die Ewigkeit mit ihm hier zu verbringen.

»Verrätst du mir, woher du wirklich kommst?«, fragt er nach einer Weile und küsst mich aufs Haar. Das Gewitter ist weitergezogen und der Donner nur noch ein schwacher Hall. »Und was du hier tust?«

Er hat von meiner Zeit gekostet und geschmeckt, dass ich aus einer anderen stamme. Möglicherweise war es ein Fehler, das zuzulassen, aber ich bereue es nicht. Nur so wird er mich am Ende erkennen. Sicher sein, dass ich es bin. »Besser nicht.« Mit den Händen streiche ich über seine nackte Brust. »Du hast es mir selbst verboten. Aber vielleicht …« Kann es wirklich so falsch sein, wenn er es weiß? Er könnte sein Leben viel erfüllter leben, wenn er mich nicht suchen müsste.

Doch da legt er mir bereits einen Finger auf die Lippen. »Wenn ich dich darum gebeten habe, dann solltest du deine Geheimnisse auch für dich behalten.«

»Weil du sonst die Zukunft verändern wirst?«, frage ich vorsichtig.

Er küsst mich auf die Stirn. »Diese Macht habe ich nicht. Meine Zukunft steht bereits fest. Sie ist schon passiert. Sie ändert sich nicht, egal was wir tun.«

»Woher weißt du das?«

»Dass du hier bist, ist der beste Beweis dafür. Wir sind uns also dort begegnet? Ich wusste immer, dass mit dir etwas nicht stimmt.«

Und es scheint ihn nicht zu stören. Ich beiße mir auf die Unterlippe und will ihm widersprechen, doch er schüttelt den Kopf. Allerdings fragt er nicht noch mal, weshalb ich hier bin. Sicherlich kann er es sich denken. Er ist klüger, als gut für ihn ist. Deswegen hasst Hyperion seinen jüngsten Bruder wahrscheinlich am meisten.

»Es ist wirklich besser so«, bekräftigt er. Ich frage mich, wen er versucht zu überzeugen. Sich oder mich?

Egal, ich bin froh, dass er es weiß. Ich schiebe die Decke beiseite, küsse seine Brust und necke ihn, bis er leise stöhnt. Ich werde diese Nacht bis zur letzten Sekunde auskosten und mich an jede noch so winzige Kleinigkeit erinnern. »Ich werde dich vermissen«, flüstert er, als er in mich eindringt. »Jeden einzelnen Tag.«

Tage, an denen ich noch nicht einmal geboren bin. Und wenn wir uns wiederbegegnen, wird er mir nicht einmal sagen können, was wir in dieser Zeit hier geteilt haben. Die Vorstellung ist so furchtbar, dass mir Tränen in die Augen treten, die er fortküsst, während er sich in einem gleichmäßigen Rhythmus in mir bewegt.

»Versprich mir, dass du diese Zeit nicht allein verbringst. Versprich mir, jemanden zu lieben. Versuch, dich mit deinen Brüdern zu versöhnen.« Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er allein sein wird, nur um in unserer Zukunft diese eine Nacht mit mir zu haben. Der folgende Kuss fühlt sich zärtlich und verzweifelt zugleich an. Er schmeckt nach Verlangen und Verlust. Ich kann nicht bereuen, dass ich zu ihm gegangen bin, aber ich fürchte, das macht es für uns beide nur noch schwieriger. Hätte er mich sonst vielleicht vergessen? Den Rest der Nacht liege ich auf seiner Brust, unsere Körper sind miteinander verschlungen, aber keiner von uns beiden hält die Zeit an.

Der Versuch, die Welt auszusperren, scheitert kläglich, als sich im Morgengrauen sein Centurio hinter der Zeltplane räuspert. So unentdeckt, wie ich dachte, bin ich wohl nicht geblieben.

»Ich muss eine dringende Meldung machen«, sagt der junge Mann, als Minas ihn nicht hineinruft, sondern mich stattdessen küsst.

Ich will ihn nicht loslassen und schlinge die Arme und Beine fest um ihn.

»Es wird alles gut«, flüstert er an meinen Lippen. Doch er hält bei den Worten die Augen geschlossen, damit ich die Emotionen darin nicht sehen kann. »Alles wird gut. Du kannst mir immer vertrauen. Denk daran, was auch geschieht. Ich bin auf deiner Seite. Immer. Tu, was du tun musst. Versprich mir das.« Ein quälendes, letztes Mal streichen seine Lippen über meine.

Er weiß, dass ich hier bin, um das Ei zu holen, ohne dass wir darüber sprechen mussten. Ich beschließe, darauf zu vertrauen, dass er die Prophezeiung der Moiren akzeptiert hat. Er hat mir geholfen, diesen Pfad zu beschreiten. Also nicke ich.

Er steht auf und läuft quer durchs Zimmer um sich eine Tunika überzuwerfen und in seine Hosen und Stiefel zu schlüpfen. Am Zelteingang dreht er sich noch ein letztes Mal um und blickt mich an. »Egal, wohin du gehst«, sagt er, »so werde ich dich in Erinnerung behalten. Mit zerwühlten Haaren und in meinem Bett.«

Ich versuche zu lächeln, aber es misslingt mir, doch er hat das Zelt sowieso bereits verlassen. Die Worte klingen, als würde er nicht glauben, dass uns noch eine weitere Nacht hier vergönnt ist.

»Was ist?«, schnauzt er den Centurio an.

Ich sammle meine Sachen zusammen und erstarre, als ich die Antwort höre.

»Königin Elena zieht ihre Truppen hinter dem Pass zusammen. Wir rechnen jeden Moment mit einem Angriff.« Er macht eine Pause, in der Minas leise flucht. »Und da ist noch etwas.« Wieder eine Pause. Ich schlüpfe in meine Hose und binde den Chiton, während ich lausche. »Die Pegasoi«, sagt der Centurio dann. »Sie lassen sich reiten.«

Es ist also so weit. Warum Elena das Ablenkungsmanöver so schnell startet, ist mir schleierhaft. Aber damit bleibt mir keine Zeit mehr, länger zu zögern. Kälte kriecht durch meine Glieder bei der Vorstellung in diesen Wald zu gehen. Aber nur deswegen bin ich hier.


[image: ]
Minas


Sein Plan war also aufgegangen. Sie hatte sich ihm anvertraut und mehr verraten, als er je erahnt hätte. Sie war nicht einfach eine Chronomantin, sondern kam auch noch aus einer anderen Zeit. Er fragte sich, wie diese aussah. Er hatte nicht einmal gewusst, dass Chronomanten durch die Zeit wandern konnten. Vielleicht sollten sie selbst einen zurückschicken in die Zeit, bevor das Ei verschwand. Wenn der Chronos überzeugen könnte, ihm das Ei zu geben, damit er es in diese Zeit bringen konnte, wären all ihre Probleme gelöst. Denn darum ging es ihr doch sicherlich. Sie sollte es in ihre Zeit holen, und dafür hatte sie ihn benutzt. Sie hatte diese Nacht mit ihm verbracht, damit Elena einen Überraschungsangriff planen konnte. Hatte sie dafür diesen Springer eingespannt? Vermutlich.

Er versuchte, wütend auf sie zu sein, aber das konnte er nicht. Sie hatte ihn genauso benutzt wie er sie. Das Absurde daran war, dass sie beide dasselbe Ziel hatten. Das vermutete er jedenfalls. Bestimmt wollte sie das Ei in ihrer Zukunft zerschlagen und die Zeit freilassen. Wenn er sie direkt danach gefragt hätte, hätte sie ihm die Wahrheit gesagt? Hätte sie angeboten, ihm das Ei zu überlassen? Er schmeckte sie immer noch, bildete sich ein, ihre Haut noch zu spüren. Er wollte mehr von ihr, mehr Nächte und mehr Tage. Doch wie konnte er das, wenn sie mit diesem Diebstahl all seine Träume zunichtemachte?

Er folgte dem Centurio in den Palast, wo einige seiner Brüder bereits auf ihn warteten.

»Weshalb erfahre ich das nicht von dir«, fuhr Hyperion ihn an, »sondern von Sirius? Du bist mein Befehlshaber.« Sein ältester Bruder stolzierte durch sein Besprechungszimmer.

Sirius lehnte grinsend an dem Tisch mit der Schlachtaufstellung. »Die Pegasoi lassen sich reiten, hast du das schon gehört? Unfassbar.«

Das war in der Tat überraschend. Wann hatten diese Tiere ihren Stolz überwunden? Wann hatten Elenas Männer mit ihnen trainiert? Weshalb hatte ihm keiner seiner Spione diese Neuigkeit zugetragen? Damit verschob sich das Machtgefälle beider Armeen erheblich. Bisher waren sie im Vorteil gewesen.

»Sie greifen an der Westflanke an«, sagte Damianos. »Sollen wir unsere Truppen dort zusammenziehen?« Er stand an dem Tisch und wies auf eine Bergkette westlich von Dodona. »Jetzt, wo sie fliegen können, brauchten sie nicht den beschwerlichen Weg über den Pass zu nehmen und haben sich von der anderen Seite angeschlichen.«

»Wer hat sie zuerst bemerkt?«, fragte er. »Die Westflanke wird von unseren Patrouillen doch kaum angeflogen.«

Damianos runzelte die Stirn und sie wechselten rasch einen Blick. »Die Morgenpatrouille hat sie zufällig entdeckt«, antwortete sein Bruder.

»Dann schicken wir ihnen drei Kohorten entgegen«, befahl Minas. »Wie viele Flieger haben sie? Wissen wir das schon?«

»Das sollten deine Männer schleunigst herausfinden«, sagte Sirius süffisant. »Wo ist denn diese niedliche Chronomantin? Du solltest sie mitnehmen, oder liegt sie noch in deinem Bett?«

Damianos hob die Augenbrauen.

Er hätte an Sirius‘ Spione denken müssen, als Averie sein Zelt betreten hatte, aber in dem Moment, als sie sich auf sein Bett setzte, hatte er das Denken eingestellt. »Ich werde sie rufen lassen, wenn sie gebraucht wird.« Er drehte sich zu Hyperion um. »Lass mich diesen Angriff zurückschlagen, und dann schicken wir sie in den Heiligen Wald. Sie ist bereit.«

»Ist sie das?« Hyperion verschränkte die Arme vor der Brust. Er war älter, größer und stärker als er, und fast alle seine Brüder standen hinter ihm. Bis auf Damianos und Christos würde keiner von ihnen Partei für ihn ergreifen. Das hatte er schon einmal schmerzlich erfahren müssen. Wenn Averie mit dem Ei verschwand, würde Hyperion ihm Schreckliches antun. Er konnte sie nicht einfach gehen lassen, nicht mit dem Ei.

»Ja, das ist sie. Ich kann nicht versprechen, dass sie es findet, aber ihre Gaben sind einzigartig. Keiner der Chronomanten, die Iason mitbringt, besitzt ähnliche Fähigkeiten«, log er. Er konnte nur hoffen, dass Averie sich verstellt hatte. Dass sie ihn nicht hatte sehen lassen, wozu sie wirklich fähig war. Wer immer sie geschickt hatte, musste sie sorgfältig ausgesucht haben.
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Ich bahne mir einen Weg durch das Heerlager. Jeder Soldat und jeder Hoplit ist auf den Beinen, und sie strömen alle zu den Harpyien. Ich muss jedoch zurück in den Palast. Weshalb greift Elena jetzt schon an? Wir brauchen mindestens einen Tag, um uns vorzubereiten.

Endlich erreiche ich den Palast, stürme die Treppe hinauf und betrete unsere Räumlichkeiten.

»Wo warst du?« Atticus kommt auf mich zu. Sie sind alle hier und umringen mich nun. Sogar Ananke, Ariadne und Nemesis. Letztere schiebt ihn beiseite. »Du musst das nicht tun. Es ist zu gefährlich.«

Willow mustert mich mit besorgtem Blick, fragt aber nicht, wo ich war.

»Hör auf, sie zu verunsichern«, kommt es von Ananke. »Ihr müsst sofort aufbrechen. Atticus muss euch zum Wald bringen.«

»Was ist überhaupt passiert? Weshalb kommt die Armee der Kairosianer jetzt schon?«, frage ich.

»Weil Elenas Offiziere sie entmachtet haben. Sie wollten nicht länger warten und hielten es für klüger, zuerst anzugreifen. Das hier ist die Ablenkung, die du brauchtest. Wenn auch anders, als wir sie geplant hätten.«

»Geht es der Königin gut?«

Nemesis verschränkt die Arme vor der Brust. Ariadnes Augen glänzen verdächtig, als sie den Kopf schüttelt. »Sie haben sie getötet, weil sie an ihre Vernunft appelliert hat. Sie hoffte immer noch, dass der Krieg zu verhindern ist.«

Vor Entsetzen schlage ich mir eine Hand auf den Mund. Mein Hiersein hat ihr Schicksal vermutlich nicht verändert, aber beschleunigt. Ihr Vater hatte ihr seine Stadt und sein Volk anvertraut, und nun ist sie tot.

»Ihre Generäle wissen nicht, dass du das Ei holen willst«, sagt Ariadne eindringlich. »Sie hat es ihnen nicht verraten. Um dich zu beschützen. Sie hoffte, dass du am Ende das Richtige mit der Zeit tun wirst, also enttäusche sie nicht.«

Ich presse die Lippen zusammen und nicke. Es wird Jahrtausende dauern, bis ich dazu komme, das wiedergutzumachen, und vorher werden viele, viele Kairosianer sterben. Doch ihr Volk wird nicht untergehen.

Ananke löst ihren Gürtel und reicht ihn mir. »Er wird dir gute Dienste leisten. Mir hat er den einen oder anderen Feind vom Hals gehalten.« Dieser Gürtel muss ein Vorläufer unserer Peitschen sein. Ich würde sie gern umarmen, aber ich schätze, es wäre ihr nicht recht.

Ariadne reicht mir ein Wollknäuel.

»Was ist das?«, frage ich. Die Wolle fühlt sich vertraut an, als hätte ich etwas Ähnliches schon mal berührt.

»Das ist ein Schicksalsfaden der Moiren«, erklärt sie mit zitternder Stimme. Man sieht ihr an, wie ungern sie mir das Knäuel überlässt.

»Was soll ich damit tun?«, frage ich verwirrt.

Ariadne holt tief Luft. »Klotho webte den Faden auf Chronos‘ Wunsch. Damit wirst du den Baum finden, unter dem er das Ei versteckt hat. Kairos und ich haben ihn Chronos gestohlen.«

Stille tritt ein, und wir alle sehen sie an. Nemesis nickt ihr aufmunternd zu und sie erzählt weiter.

»Wir fanden es beide unrecht, dass er die Zeit nicht freilässt. Aber Kairos konnte sich nicht gegen die Brüder auflehnen. Sie hätten ihn vernichtet. Doch wir mussten etwas tun, damit Chronos das Ei nicht wiederfinden konnte. Wir hatten Angst, dass er es mitnehmen würde, als die Götter die Galaxie verließen. Und das durfte er nicht. Es gehört hierher.«

»Und Chronos hat geahnt, dass Kairos in das Verschwinden des Knäuels verwickelt war?«, fragt Atticus behutsam.

»Ja. Deswegen gab er den Kairosianern gleich die Schuld am Verschwinden des Eis. Das war seine Rache, und fast alle glaubten ihm. Er war sehr überzeugend und charismatisch.«

Nemesis nickt bei den Worten nur. Sie hatte diesen Gott geliebt. Wann war ihr klargeworden, was für ein Tyrann er gewesen war?

»Ohne das Knäuel fand Chronos den Baum nicht wieder«, erzählt Ariadne weiter. »Er war in seine eigene Falle getappt.« Ihre Stimme ist von Wort zu Wort fester geworden.

»Und du hast ihn die ganze Zeit gehabt?«, fragt Atticus mitfühlend. »Das kann nicht leicht gewesen sein.«

Sie zuckt mit den Achseln, als hätte ihr diese Geschichte nicht sehr viel Leid eingebracht. Sie wurde verdächtigt, selbst das Ei gestohlen zu haben, und dafür verunglimpft. Sie hat es ertragen. »Ich habe Kairos versprochen, es erst im richtigen Moment zu benutzen, und offenbar ist dieser jetzt gekommen.«

»Das war sehr mutig von dir.« Er nimmt ihre Hand, zieht sie zu sich und sie lächelt dankbar, als hätte sie eine völlig andere Reaktion von ihm erwartet. Erleichtert schlingt sie die Arme um ihn.

Wir lassen den beiden etwas Privatsphäre und wenden uns diskret ab.

»Was soll ich mit dem Faden tun?«

»Knote ihn an einen Pfeil und dann folgst du ihm.« Nemesis gibt mir einen Bogen und zwei Pfeile. »Folgt dem Faden, weicht nicht vom Weg ab. Achtet darauf, dass er nicht reißt und wickelt ihn auf. Sonst könnte ihn jemand hinter euch zerstören und dann findet ihr nicht zurück. Für den Rückweg benutzt den zweiten Pfeil«, sagt sie eindringlich.

»Kann Atticus nicht mit mir direkt zu dem Baum springen, unter dem das Ei liegt?«

»Das wird nicht funktionieren«, sagt Ananke. »Du kannst froh sein, wenn deine Magie dich dort nicht im Stich lässt.«

Es wäre auch zu leicht gewesen. »Ihr glaubt wirklich, dass wir es schaffen können?« Sie geben uns ihre stärkste Waffe, dabei kennen sie uns kaum. Sie sind entweder sehr verzweifelt oder hellsichtig. Ich vermute eher, dass Ersteres zutrifft.

Nemesis und Ananke nicken synchron. »Das Ei steht keinem Gott allein zu und auch nicht den Chronisten, Kairosianern oder Aionen. Wir waren uns nicht über viel einig, aber darüber schon«, erklärt Nemesis.

»Also haben wir es beschützt«, setzt Ananke hinzu. »Jetzt obliegt diese Aufgabe dir. Mach uns stolz und lass uns diese Entscheidung nicht bereuen. Ihr müsst zusammenbleiben. Möglicherweise lässt der Wald euch in Ruhe, wenn er den Eindruck hat, dass ihr nicht aus eigennützigen Motiven kommt. Dass ihr die Zeit nicht für euch selbst wollt.«

Glaubt sie das wirklich? »Wir werden unser Bestes geben.« Mehr kann ich nicht versprechen.

Von der Straße erklingt das Rasseln von Waffen. Tristan, der auf dem Balkon nach dem Rechten gesehen hat, geht zu Willow, die am Tisch mit ein paar letzten Handgriffen ihren Beutel schnürt. Wir reisen mit leichtem Gepäck, aber wir haben beschlossen, einen Notvorrat an Heilsalben und Verbandszeug mitzunehmen. Beruhigend reibt er Willow über den Rücken. Sie ist blass, hat aber einen entschlossenen Gesichtsausdruck.

»Wir müssen aufbrechen«, sagt er. »Wir wissen nicht, wie lange die Kämpfe dauern, aber Minas scheint alle Truppen zu mobilisieren.«

Ich umarme Nemesis. »Sag Nephele, dass ich sie sehr vermissen werde. Sie soll nicht traurig sein. Und beschütze sie.«

»Das mache ich.« Die Göttin wischt sich Tränen von den Wangen. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt.«

Atticus hält Ariadne im Arm. Die beiden stehen ganz still, und bei dem Anblick zieht sich mir das Herz zusammen. Wenn wir das Ei finden, werden wir umgehend zu den Moiren springen und dann zurück in unsere Zeit gehen. Er wird sie nie wieder sehen.

»Wir müssen los«, sage ich bedauernd.

Er löst sich von ihr und schultert einen Beutel. Darin klirrt es und ich vermute, es sind die Waffen, um die er sich gekümmert hat. Wir sind so gut vorbereitet, wie es nur geht.

»Zerstreitet euch nicht wieder«, sage ich zu den drei Frauen, als er meine Hand nimmt. Die andere verschränke ich mit Willows. Sie reicht ihre Tristan. In dieser Zeit haben Atticus‘ Linien genug Kraft, damit er mit uns allen gleichzeitig springen kann. »Ihr müsst zusammenhalten.«

»Das werden wir«, verspricht Nemesis, und als Ariadne Atticus zunickt, springt er ohne ein weiteres Wort. Sie hat die Arme um sich geschlungen und lächelt tapfer.

Wir landen auf der Wiese, auf der ich bereits mit Nephele war. Wie vor ein paar Tagen liegt der Wald dunkel und unheimlich vor uns. »Es leben Wesen in diesem Wald, die nicht aus dieser Zeit stammen«, sage ich und schüttele alle Emotionen ab, die mich daran hindern könnten, meine Aufgabe zu erfüllen. Trauern und mich erinnern kann ich später. »Und ich glaube nicht daran, dass uns der Wald das Ei einfach überlässt. Wir müssen auf der Hut sein. Der Atem des Waldes kann euch alles vergessen machen«, erkläre ich hektisch. Wir müssen aufeinander achtgeben.

»Und wir müssen da jetzt rein«, sagt Atticus mit dringlicher Stimme. »Sonst entdecken sie uns.«

Ich sehe zum Himmel, wo die Kohorten, die am Pass stationiert waren, nach Westen fliegen. Es muss nur einer in unsere Richtung schauen, und die Ablenkung ist keine mehr. »Du hast recht. Dann wollen wir mal.«

Willow bindet den Faden an das Ende eines der beiden Pfeile. Atticus legt mir die Hände auf die Schultern. »Wir schaffen das«, sagt er. »Wir sind schon bis hierhergekommen, da ist der Rest ein Spaziergang. Ein paar Monster machen uns doch keine Angst.«

Ich lege die Stirn an seine Brust. »Machen sie nicht. Ich bin froh, dass du bei mir bist, aber wenn du willst, kannst du zu Ariadne zurückspringen und ihr beistehen.« Ich meine es vollkommen ernst. Die beiden gehören zusammen.

»Ich weiß, dass ich das könnte. Aber sie erwartet mehr von mir, als dass ich dich wegen meiner Gefühle im Stich lasse. Und ich auch. Wir haben das zusammen begonnen und werden es gemeinsam zu Ende bringen. Wie auch immer dieses Ende aussieht.«

»Fertig«, sagt Willow und reicht mir den Pfeil.

Ich spanne den Bogen, so wie Minas es mir auf Destiny beigebracht hat. Weil er da bereits wusste, dass mein Schicksal mich an diesen Ort und in diese Zeit führen würde. Die Augenachse und die Sehne sollten einen rechten Winkel bilden, höre ich ihn sagen. Geh ein wenig in die Knie, und jetzt den Bogen etwas nach vorn, damit du freie Sicht auf das Ziel hast. Verankere die Füße fest im Boden, und wenn du bereit bist, dann schieß.

Nur kenne ich dieses Mal das Ziel nicht. Ich kann nur in diese Dunkelheit schießen und hoffen, dass der Pfeil es findet. Er sirrt davon. Fliegt an den Eichenstämmen vorbei und sucht sich seinen Weg ins Innere des Heiligen Waldes. Willow hält das Knäuel in den Händen und kontrolliert, dass es sich gleichmäßig abrollt. Irgendwann gibt es einen Ruck. Der Pfeil hat das Ziel gefunden. Das Knäuel in Willows Händen ist nur noch erbsengroß.

»Das wird ein langer Weg«, sagt Tristan.

»Dann sollten wir direkt losgehen.« Atticus öffnet den Beutel mit den Waffen. Ich schultere den Bogen. Er reicht mir einen Waffengürtel mit Kurzschwert und einem Messer. Ich schnalle ihn unter den Gürtel von Ananke und stecke den zweiten Pfeil hinein. Dann bin ich so bereit, wie ich nur sein kann.
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Ohne eine weitere Verzögerung gehen wir los. Ich setze mich an die Spitze, und wir betreten den Wald. Fahles Licht sickert durch das dichte Blätterdach und Nebelschwaden kriechen über den feuchten Boden. Ich bin froh, dass ich Halbstiefel trage, denn diese Schwaden winden sich wie kriechende Finger um meine Füße. Von den Gestaltlosen ist allerdings dieses Mal nichts zu sehen. Doch ich schätze, lange wird ihnen unsere Anwesenheit nicht verborgen bleiben. Mit den Fingern halte ich mich an dem Faden fest, und Willow wickelt ihn hinter mir wieder auf. Tristan geht dicht an ihrer Seite. Sie hat zwar ein Messer, wird sich damit aber kaum verteidigen können. Mir fällt ein, was Nephele gesagt hat, und ich hoffe, dass der Wald Willow in Ruhe lässt. Sie ist zwar keine geweihte Selloi, aber sie kommt den barfüßigen Priesterinnen doch ziemlich nahe. Wir bahnen uns den Weg über den moosbedeckten Boden, und mit jedem Meter, den wir gehen, verstärkt sich meine Anspannung, obwohl nichts passiert. Wahrscheinlich gerade deswegen.

»Das gefällt mir nicht«, murmelt Atticus. Er hält sein Schwert in der Hand. »Es fühlt sich an, als würden die Bäume uns beobachten.«

»Das tun sie wahrscheinlich auch«, erwidere ich leise. Mein Blick gleitet über die knorrigen Stämme, die mit seltsamen, pulsierenden Runen übersät sind. »Sie wissen genau, wohin wir wollen, und versuchen noch zu entscheiden, ob sie uns passieren lassen oder aufhalten.«

»Du glaubst, der Wald prüft uns?«, fragt Willow.

»So was Ähnliches.« Schweigend gehen wir weiter. Je tiefer wir vordringen, desto dunkler wird es. Die Gerüche verändern sich. Die Luft wird dicker und riecht nach süßlichem Verfall. Ich unterdrücke ein Würgen und bin froh, als wir ein Plätschern hören. Schweiß steht mir auf der Stirn und meine Kehle ist wie ausgetrocknet. Ein Schluck frischen Wassers aus einer Quelle kommt mir gerade recht. Zumal ich heute noch gar nichts zu mir genommen habe. »Wir sollten eine Rast einlegen«, schlage ich vor und könnte nicht sagen, wie lange wir bereits unterwegs sind. Erst Minuten oder Stunden? Die Zeit spielt hier drin scheinbar keine Rolle. Besorgt mustere ich meine Zeitenlinien. Sie leuchten immer noch dunkelrot, was mich beruhigt. Allerdings verwirrt es mich von Schritt zu Schritt mehr, dass der Wald keine Anstalten macht, uns zu bekämpfen. »Es ist zu ruhig, oder?«, frage ich.

»Er will uns in Sicherheit wiegen«, kommt eine Antwort von Tristan.

»Damit wir uns entspannen?«, fragt Willow mit dünner Stimme. »Klappt bei mir nicht so gut.«

Die Antwort bringt mich zum Schmunzeln. Mir wäre es auch lieber, ich könnte einer Gefahr direkt ins Auge sehen.

Zwischen den Baumstämmen kommt ein schmaler Bach zum Vorschein. Wir beschleunigen die Schritte. Doch als wir am Ufer ankommen, taumele ich zurück. Das ist kein gewöhnlicher Bach, denn er führt kein Wasser. Seine Oberfläche schimmert dunkelrot, wie flüssiger Rubin. In dicken, schmierigen Schlieren wälzt sich die Flüssigkeit durch das Bachbett.

»Sag mir, dass es nicht das ist, was ich denke«, flüstert Willow.

»Ich fürchte doch. Das ist Blut«, sagt Atticus düster, »und wir müssen irgendwie auf die andere Seite.«

Der Faden führt hinüber und verschwindet dort zwischen den Bäumen. Weit und breit gibt es keine Brücke, und der Graben ist zu breit, um hinüberzuspringen.

»Vielleicht finden wir im Wald einen umgestürzten Baumstamm«, schlägt Tristan vor. »Wir könnten ihn hinüberlegen und darauf balancieren.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, sage ich. »Wir müssen da durch. Besonders tief wird er ja hoffentlich nicht sein.«

»Ich gehe zuerst«, sagt Atticus, und bevor ich widersprechen kann, läuft er die Uferböschung hinunter und setzt einen Fuß in das Blut. Er macht einen zweiten Schritt und schmatzend löst es sich von seinem Stiefel. Es ist ekelerregend. Stammt das Blut von all den Opfern, die der Wald gefordert hat?

Atticus steht nun in der Mitte des Baches, aber immer noch reicht das Blut ihm lediglich bis zum Schaft seiner Stiefel. Das ist immerhin ermutigend. »Geht ihr voran«, fordere ich von Tristan und Willow. »Ich gebe euch Deckung.« Auf keinen Fall lasse ich sie auf dieser Seite allein.

Nebeneinander steigen sie in den Bach, aber dann schiebt Tristan sie vorwärts. Ich klettere ihnen hinterher. Atticus hat das andere Ufer unbeschadet erreicht und nickt mir zu. »Ist zwar eklig, aber harmlos.«

Er hat den Satz noch nicht beendet, als eine Hand aus dem Wasser schnellt und Tristan am Gürtel packt. Er strauchelt, schirmt Willow aber trotzdem vor einer weiteren Hand ab, die ihre Krallen nach ihr ausstreckt. Sie schreit auf und taumelt vorwärts.

»Lauf«, befielt Atticus ihr, rutscht die Uferböschung wieder herunter und streckt die Arme nach ihr aus. Sie wirft ihm erst das Knäuel zu, damit es in Sicherheit ist, dann zieht sie ihr Messer und sticht auf die schmierige Hand ein, die wieder nach ihr greift.

Jetzt schälen sich Gesichter aus dem Blut und weitere Hände packen mich und Tristan. Ich komme ins Straucheln und Tristan geht auf die Knie. Krallen bohren sich durch meine Tunika, ritzen meine Haut. Voller Grauen begreife ich, was sie vorhaben. Sie versuchen uns unter die Oberfläche zu zerren, und wenn ihnen das gelingt, sind wir verloren. Wir werden zu diesen Wesen werden, die hier auf ihre Opfer lauern. Eine Hand umfasst mein Fußgelenk. Ich schiebe das Grauen beiseite, und dieses Mal vergesse ich nicht, wozu ich fähig bin. Die Luft um uns herum knistert, als ich meine Magie freilasse. Ich weiß mit untrüglicher Sicherheit, dass sie von allein weiß, was sie zu tun hat, um mich zu schützen. Die Bewegungen der Gesichter und Hände verlangsamen sich, stocken, als würden sie nun durch zähen Honig gleiten. Ich lasse meine Magie fließen, so wie ich es in den letzten Tagen immer und immer wieder geübt habe, und der Bach kommt zur Ruhe. Die Gestalten darin verharren mit aufgerissenen Mündern und aufgespreizten krallenartigen Händen.

»Los«, rufe ich Tristan zu und packe ihn am Hemd. Er springt auf und wir rennen ans Ufer. Gerade haben wir die Böschung erreicht und Atticus und Willow ziehen uns nach oben, als die Magie sich zurückzieht und die Zeit weiterläuft. Aus unzähligen Mündern steigt ein Schrei auf, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen. Zumal ein Echo aus den Tiefen des Waldes ihnen antwortet. Die Schreie verstummen. Mit ihnen verschwindet das Blut, und klares Wasser plätschert durch das Bachbett.

»Will irgendwer etwas davon trinken?«, fragt Atticus trocken.

Ich schüttele den Kopf. »Und meine Stiefel wasche ich da drin bestimmt auch nicht. Bist du okay?«, wende ich mich an Tristan.

»Ja. Danke. Zeig mir deine Linien«, verlangt Tristan und ich streife den Umhang ab.

»Wieso?«, fragt Willow, deren Blick über Tristan gleitet, aber er ist unverletzt, wenn auch bis zur Taille voller Blut.

An den Stellen, wo die Krallen mich geritzt haben, verspüre ich ein leichtes Brennen, aber das wird sicher gleich verschwinden.

»Weil ich mir vorstellen könnte, dass Averies Magie hier drin sehr viel Zeit verbraucht und sie sie nicht wieder aufladen kann.«

Nachdenklich betrachten wir meine Zeitenlinien. Sie sind in den Tagen hier so dunkel geworden, dass es schwer zu sagen ist, ob dieser kleine Einsatz viel Zeit verbraucht hat. Aber es ist durchaus möglich.

»Wir sollten in jedem Fall darauf achten«, sagt Tristan. »Nicht dass am Ende, wenn wir an dem Baum ankommen, all deine Zeit verbraucht ist.« Er zieht sein Schwert aus der Scheide und reinigt es an einem Grasbüschel.

»Dann mal weiter.« Atticus reicht Willow das Knäuel zurück.

Die Verschnaufpause ist vergessen. Wir wollen diesen Bach nur hinter uns lassen und tauchen wieder in den Wald ein, wo uns ein Flüstern umfängt. Es kommt von allen Seiten.

»Wie viel von dem Knäuel hast du schon wieder aufgerollt?«, frage ich Willow.

»Vielleicht ein Drittel«, antwortet Tristan an ihrer Stelle. »Es ist schon noch ein Stück.«

»Haltet euch gut an dem Faden fest«, ordne ich an. »Und lasst ihn auf keinen Fall los. Egal, was passiert. Das mit dem Bach war nur eine Kostprobe.« Wir gehen sehr langsam weiter. Setzen einen Schritt vor den anderen. Wieder verrinnt die Zeit scheinbar endlos und auch wieder nicht. Der Faden gleitet durch meine Finger und ich bete, dass er fest genug ist und nicht reißt. Der Nebel, der sich längst verflüchtigt hatte, beginnt irgendwann wieder aufzusteigen. Er wabert über den Waldboden, und kurz darauf kann ich nicht mehr sehen, wo ich hintrete. Atticus ist dicht vor mir, aber nun schiebt sich der Nebel zwischen uns und er wird zu einem undeutlichen Schemen. »Siehst du irgendwas?«, frage ich ihn, bekomme aber keine Antwort. Ich strecke die Hand nach ihm aus, und greife ins Nichts. »Atticus? Wo bist du?« Ich versuche die Panik zu unterdrücken. Er war gerade noch da. »Atticus?«, rufe ich lauter.

»Ich bin hier«, erklingt seine Stimme von irgendwo hinter mir. Gehen wir etwa im Kreis? Führt der Faden uns in die Irre? Ich wedele mit der Hand, aber der Nebel lichtet sich nicht. Er wird nur dichter, und dann sehe ich silbrige Schlieren hindurchflirren. Sie formen sich zu Gestalten. Wo sind Willow und Tristan? Ich habe den Faden noch immer in der Hand und taste mich ein Stück zurück. Auch die beiden sind verschwunden.

Und dann hebt der Nebel sich für einen Augenblick und ich entdecke Willow und Atticus. Sie sind es und doch wieder nicht. »Willow?«, flüstere ich schockiert.

Ihr Gesicht ist voller Falten und ihr Haar schlohweiß. Aus trüben Augen schaut sie mich an. »Was hast du getan?«, fragt sie schleppend. Sie zittert so stark, dass es ein Wunder ist, dass sie allein stehen kann. Um Atticus ist es nicht besser bestellt. Sie sind gealtert, als hätte der Nebel ihnen alle Lebenszeit entzogen.

Wir wurden angegriffen, und ich habe es nicht einmal bemerkt. »Nichts.« Ich habe nichts getan. Und das ist das Schlimmste. Minas hatte recht. Meine Gaben sind ein Witz. Ich bin dieser Aufgabe nicht gewachsen und habe meine Freunde geopfert. Ich mache einen Schritt auf Willow zu, doch sie weicht zurück.

»Hör auf damit«, fleht sie.

»Aber …«

Etwas kichert an meinem Ohr. »Ihr habt den Nebelgeistern erlaubt, eure Zeit zu stehlen«, sagt eine kratzige Stimme. »Dumme Chronisten.«

Meine Hände zittern. »Wer bist du?« Ich darf den Faden nicht loslassen, aber ich hebe meine eigene Hand nah vor die Augen und entdecke Altersflecken auf meiner Haut. Sie haben mir dasselbe angetan wie Willow. Wir werden sterben, und lange braucht es nicht mehr.

»Averie.« Tristans Stimme durchdringt das Grauen in meinem Kopf. »Du musst ihnen eure Zeit wieder abnehmen, auf der Stelle. Du kannst das. Aber du musst es jetzt tun, bevor sie euch alle Zeit gestohlen haben. Deine Magie. Jetzt!«, brüllt er, als der Nebel sich dichter um uns zusammenzieht. Seine Hände legen sich auf meine Hüften. »Bitte. Nur du kannst Willow, Atticus und dich retten. Du kannst die Zeit spüren, die sie euch genommen haben.«

Meine Kehle fühlt sich wie ausgetrocknet an, meine Gelenke schmerzen und mein Rücken beugt sich. Ich bin so müde.

»Jetzt, Averie!« Er zerrt mir Anankes Gürtel von der Taille, und dann rast ein silbernes Licht durch den Nebel. Zerschneidet ihn, und ich sehe silbrige Gestalten, die um Atticus und Willow herumschleichen, und jedes Mal, wenn sie sie berühren, werden sie noch ein wenig älter. Wieder holt Tristan mit der Peitsche aus und treibt die Geister von Willow fort.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Die Zeit anzuhalten wird rein gar nichts nützen.

»Fessle sie mit einer Zeitschleife«, befiehlt er mit Panik in der Stimme. »Du musst sie einsperren und zwingen, euch die Zeit zurückzugeben, bevor sie damit fliehen. Wir können sie nicht gehen lassen.«

Eine Zeitschleife? Fesseln? In meinem Kopf ist nur Watte. Wie soll ich eine Zeitschleife winden? Die Blumenkränze fallen mir ein. Ich habe letzte Woche unzählige für Nephele gemacht. Meine Arme zittern, als ich sie anhebe und meine Zeit hinausströmen lasse. Viel ist es nicht mehr. Die Nebelgeister stürzen sich darauf wie Geier aufs Aas. Ich winde einen imaginären Knoten, und bis auf einen entkommt mir keiner von ihnen. Sie zucken und kreischen in der Fessel, und mit jedem Kreischen geben sie unsere Zeit zurück. Ich ziehe den Knoten fester und fester. Die Beine geben unter mir nach, doch Tristan hält mich. Und dann spüre ich, wie die gestohlene Zeit in mich zurückrinnt. Irgendwann lässt Tristan mich los. Keuchend sacke ich zusammen. Er rennt zu Willow, deren Haar wieder schwarz ist und die völlig benommen im Moos sitzt. Die Nebelgeister sind verschwunden, doch ihr Kreischen hallt noch nach. Haben die Wesen aus dem Wasser sie gerufen? Ich schlinge die Arme um mich.

Atticus steht auf und wankt auf mich zu. Seine Augen sind vor Bestürzung weit aufgerissen. Ohne Tristan wären wir jetzt alle drei tot. Willow beginnt in seinen Armen zu schluchzen, und er wiegt sie wie ein Kind. In was habe ich sie da hineingezogen? Atticus erreicht mich und zieht mich an seine Brust.

»Wir müssen weiter«, stoße ich hervor.

»Ich weiß. Was erwartet uns da noch?«

»Keine Ahnung. Ist der Faden noch da?« Hektisch löse ich mich von ihm und entdecke erleichtert das helle Band. Wir hatten es losgelassen, wir alle.

Tristan und Willow kommen zu uns. Er stützt sie.

»Woher wusstest du, was ich tun muss?«, frage ich ihn. »Haben diese Geister dir keine Zeit genommen?«

»Nein. Haben sie nicht. Ich schätze, ich war nicht so interessant wie ihr. Aber am Ende hätten sie auch mich nicht verschont. Ich habe es erst gar nicht verstanden, aber ich konnte keinen von euch mehr finden. Von den Nebelgeistern, die einem die Lebenszeit stehlen, hatte ich in der Bibliothek der Selloi gelesen. Deine Magie ist wirklich erstaunlich«, setzt er hinzu.

»Danke. Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, was zu tun ist.«

Er schaut mich eindringlich an. »Deswegen sind wir vier zusammen hier. Wir ergänzen uns, und so werden wir auch überleben.« Er hebt das Wollknäuel auf und legt es wieder in Willows Hände.

Zittrig lächelt sie mich an. »Ich wusste, dass du das nicht warst.«

Ich atme tief ein. Es gibt kein Zurück mehr, wir müssen weiter. Also folgen wir dem Faden tiefer und tiefer in den Wald. Nichts hält uns mehr auf. Was mich ähnlich besorgt, als wenn sich ein Dutzend Ungeheuer auf mich stürzen würde.
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Nach einer Zeit, die mir wie die Ewigkeit verkommt, erreichen wir eine Lichtung. In der Mitte steht ein uralter Baum. Seine Rinde ist schwarz und mit Runen bedeckt, von denen ich mich frage, wer sie hineingeritzt hat. Sehr langsam nähern wir uns ihm. Der Pfeil steckt zwischen den Wurzeln, die aus dem Erdreich herausragen, sich ineinander verschlingen, als kämpften sie miteinander und ein labyrinthartiges Geflecht über der Erde bilden. Der Boden um den Baum herum sieht verbrannt aus, und seine Äste recken sich in den Himmel, als beteten sie einen Gott an, der dem Baum ein Schicksal aufgebürdet hat, das er kaum tragen kann. Um das schwarze Weltenei zu beschützen, hat dieser Wald grausame Dinge getan. Vorsichtig gehen wir näher. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Baum das Ei freiwillig herausgibt, nur weil wir bis hierher gelangt sind.

»Chronos hat das Ei unter den Wurzeln des Setzlings vergraben?«, fragt Willow flüsternd.

Ich nicke.

»Aber diese Wurzeln reichen mittlerweile sicher metertief, wenn man sich den Baum anschaut. Wir haben keinen Spaten mit«, setzt sie hinzu.

»Der würde uns nicht viel nützen«, behauptet Tristan. Von den Ästen erklingt ein Knacken, und wir reißen die Köpfe hoch. Doch das Blattwerk ist zu dicht. Sollte sich dort oben ein Angreifer verstecken, verbirgt er sich gut.

»Die Blätter sind fast schwarz«, wispert Tristan. »Kann mir nicht vorstellen, dass das ein gutes Zeichen ist.«

»Was passiert wohl mit dem Baum und dem Wald, wenn wir das Ei finden?«, fragt Atticus. »Er existiert nur, um das Ei zu schützen.«

»Ich schätze, er stirbt«, sagt Tristan. »Er fühlt sich kein bisschen natürlich an, oder? Chronos hat das Ei in einer Zeitblase versteckt. Dieser Wald hatte niemals einen echten Lebenszyklus.«

»Hast du das auch gelesen?«, frage ich und lasse den Baum keine Sekunde aus den Augen.

»Ja.«

Der Pfeil steckt in einer riesigen Wurzel, die oberirdisch eine Art Durchgang gebildet hat. Sie ist von unzähligen kleineren Wurzeln umschlungen, und als ich sie vorsichtig berühre, fühlen sie sich an, als wären sie aus schwarzem Diamant. Dass die Pfeilspitze diese unnachgiebige Materie überhaupt durchdringen konnte, ist ein Wunder für sich.

Mit einem Ruck zieht Atticus den Pfeil heraus. Eine dunkle Flüssigkeit quillt aus der Wurzel.

»Das würde ich nicht anfassen«, sagt Willow, als ich bereits die Hand ausstrecke. Keine Sekunde zu spät. Ein Tropfen fällt zischend zu Boden und verbrennt dort ein paar einsame Grashalme.

»Also, wo suchen wir?«, fragt Tristan.

Ich trete unter der riesigen Wurzel hindurch. Das Geflecht dahinter bildet eine Art Bogengang, und ich gehe vorsichtig weiter. Die anderen folgen mir. Der Pfad führt um den Baum herum und verläuft abschüssig.

»Glaubst du, das ist eine gute Idee?« Atticus zieht sein Kurzschwert, aber der Gang ist so eng, dass wir hier kaum werden kämpfen können.

»Wir gehen noch ein paar Meter und dann drehen wir um«, sage ich leise. Es dringt nur noch schummeriges Licht durch die verwachsenen Wurzeln. Mein Magen rebelliert vor Aufregung, aber ich ignoriere ihn. Ich taste nach den Ketten an meinem Hals, als der Weg wieder eine Biegung macht. Mein Herz hämmert mit beunruhigender Geschwindigkeit und meine Finger sind schwitzig. Ich glaube, das Ei schon fast zu spüren, oder eine andere Präsenz, die nicht von dieser Welt ist. Und dann stehen wir plötzlich unter dem Baum. Die Wurzeln haben hier einen natürlichen Raum gebildet, groß genug, dass wir eintreten und darin stehen können. Er muss den Durchmesser des Baumstammes haben, wenn nicht größer. Die Wände und die gerundete Decke sind aus verschlungenem Wurzelwerk gebildet. Es sieht völlig natürlich aus, auch wenn nichts daran natürlich ist. Und zwischen diesem Gewirr funkelt etwas.

»Ist es tatsächlich das, was ich denke?«, raunt Atticus, packt meine Hand und hält mich zurück.

»Das werden wir nur herausfinden, wenn wir näher herangehen.« Ich versuche mich seinem Griff zu entwinden.

»Es könnte eine Falle sein«, bemerkt Tristan atemlos.

»Es ist eine Falle«, sagt Atticus. »Sieh genau hin.«

Ich folge seinem Blick, und zwischen den Wurzeln schälen sich nun Kreaturen hervor. Sie sind direkt meinen Albträumen entsprungen. Krallenhände, scharfe Schnäbel, blutige Augen, angelegte Fledermausflügel und zerrissene Umhänge. Erinnyen. Sie haben hier auf uns gewartet. Willow keucht auf, während ich mein Schwert ziehe. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass auch hinter uns welche hereingeschlichen kommen. Sie haben uns eingekreist und vermutlich schon im Wald beobachtet. Es muss mindestens ein Dutzend sein, das aus den Wurzeln heraustritt. Die Bewacherinnen des schwarzen Welteneis. Jetzt und in der Zukunft. Ich schätze mal, ich kann nicht mit ihnen verhandeln.

»Irgendeine Idee?« Tristan schiebt Willow in unsere Mitte. Wir stellen uns Rücken an Rücken auf und ich mustere unsere Angreiferinnen, die sich so langsam anpirschen, als hätten sie alle Zeit der Welt. Und die haben sie, denn der Rückweg ist uns abgeschnitten.

»Egal, was gleich passiert«, erinnere ich die drei. »Das Ei darf nicht beschädigt werden.«

»Was hast du vor?«, fragt Atticus. Der Abstand zu unseren Angreiferinnen beträgt vielleicht noch zwei Meter. Es braucht nur einen Satz, und sie könnten uns mit ihren Krallen die Kehlen aufschlitzen.

»Ich muss an das Wurzelwerk gelangen. Ich muss den Baum berühren.«

»Gut«, sagt Atticus. »Dann los. Wir verwickeln sie in einen Kampf und du tust, was du tun musst. Wenn du das Ei hast, dann lauf.« Er drückt mir das Knäuel in die Hand. »Warte nicht auf uns. Schieß den Pfeil wieder ab und verlass den Wald. Schlag dich zu den Moiren durch und geh zurück. Rette unsere Zukunft.«

Hat er den Verstand verloren? Als würde ich das tun. Es bleibt keine Zeit zur Diskussion, denn die erste Erinnye springt auf uns los. Sie ist gleichzeitig die größte. Ein animalischer Schrei entkommt ihren Kehlen und sie stürzen sich auf uns.

Panik und Wut steigen gleichzeitig in mir auf. Ich werde keinen von ihnen hier zurücklassen. Also beginne ich zu kämpfen, schlage und steche auf die Krallenhände ein, die mich packen wollen. Werfe mich zwischen Willow und eine geifernde Angreiferin. Dränge zwei in den Gang zurück, die versuchen uns zu trennen. Es gelingt mir, zweien den Kopf abzuschlagen, wie Rowan es getan hat. Doch der Tod ihrer Gefährtinnen heizt die Wut der anderen nur noch mehr an. Atticus und Tristan haben ebenfalls drei von ihnen erledigt, aber sie sind immer noch in der Überzahl. Ich muss etwas tun, aber ich habe Angst, zu viel Zeit zu verbrauchen. Zeit, die mir später fehlen wird.

Eine Erinnye packt Willow an der Kehle. Sie schreit und versucht sich zu befreien, doch das Monster bohrt ihr bereits die Krallen in die Brust. Willows Augen weiten sich und brechen dann. Alles passiert im Bruchteil einer Sekunde.

Tristan brüllt und stürzt vorwärts. Er schlägt der Erinnye den Kopf vom Rumpf, und Willow fällt im gleichen Augenblick wie eine Stoffpuppe zu Boden. Er ist zu langsam, um sie aufzufangen.

Ohne zu zögern, lasse ich meiner Magie freien Lauf. Starre auf meine leblose Freundin und mache rückgängig, was nicht sein darf. Willow fliegt zurück in die Krallenhand. Der Kopf der Erinnye wandert an seinen Platz, Tristans Schwert fährt zurück. Die Krallen ziehen sich aus Willow zurück und die Erinnye lässt sie los. Ihre Augen öffnen sich und sie holt tief Luft. Taumelt zurück.

Genau in diesem Moment halte ich keuchend die Zeit an, und alles kommt zur Ruhe. »Das Ei«, röchele ich. »Könnt ihr das Ei holen? Ich weiß nicht, wie lange ich die Zeit anhalten kann.«

Willow rappelt sich auf und rennt zu der Stelle, wo das Ei von den Wurzeln gefangen gehalten wird.

Atticus geht zu den noch lebenden Erinnyen und tötet sie. Er kennt keine Gnade, und das ist gut so. Sie hätten uns alle umgebracht. Erst dann löse ich den Zauber und eile zu Willow.

»Geht es dir gut?«, frage ich. Für einen Moment war sie schließlich tot, jetzt hat sie nur noch ein paar tiefe Schnittwunden wie wir alle.

Sie nickt, sieht mich aber nicht an und zerrt an den Wurzeln. »Es sitzt zu fest. Wir kriegen es da nicht raus.«

Tristan zieht sie behutsam fort. »Seid ihr sicher, dass es das ist, was wir suchen?«

Eine berechtigte Frage. Das schwarze pulsierende Ei vor uns ist nicht größer als ein Hühnerei. Und darin soll die Zeit für die Ewigkeit verborgen sein? Eine unwirkliche Vorstellung.

»Das werden wir gleich wissen.« Die Farbe meiner Linien ist verblasst, trotzdem lege ich die Hände auf die Wurzeln und bete, dass es funktioniert. Von irgendwo erklingt ein Kreischen. Ich schätze, es sind noch mehr Erinnyen im Anmarsch.

»Du solltest dich beeilen«, sagt Atticus. Furcht flackert in seinen Augen, als ich ihn anschaue. Er steht dicht neben mir. »Aber ich lasse nicht zu, dass du all deine Zeit verbrauchst. Vorher bringe ich dich weg. Mit oder ohne Ei. Du wirst hier nicht sterben.«

Glaubt er wirklich, der Wald ließe ihn irgendwohin springen? Das bezweifele ich sehr. Ich schließe die Augen und spüre die harten Wurzeln unter meinen Fingern. Es fühlt sich nicht an, als ob Leben darin wäre, und trotzdem stelle ich mir vor, wie sie schmaler werden, nachgiebiger, sich aus dem Erdreich zurückziehen, wie der Stamm der Eiche schmaler wird, weil die Last der Jahre noch nicht so viele Ringe um ihn geschlungen hat.

»Mach weiter«, flüstert Atticus. »Es funktioniert.«

Ich öffne die Augen. Die Wurzeln sind schmaler, aber noch immer halten sie das Ei fest. Licht fällt von oben in den unterirdischen Raum, der nun deutlich kleiner ist. Der Baum hat sich tatsächlich verjüngt. Das Geflecht der Wurzeln ist offener. Noch einmal kanalisiere ich meine Magie und spüre im selben Augenblick, wie meine letzte Zeit aus mir herausrinnt. Doch da geben die Wurzeln das Ei frei, und es fällt mir in die Hände. Der Moment friert ein. Kühl liegt das schwarze Weltenei auf meiner Haut. Es pulsiert und es fühlt sich an, als wäre unter der Schale ein Herz verborgen. Wie konnte Chronos nicht dieses Ei wählen? Es ist wunderschön, völlig symmetrisch und ganz glatt. Voller Erstaunen betrachten wir es. Wegen dieses kleinen Dinges, das auf meine Handfläche passt, haben die Götter sich verstritten, waren sogar bereit, eine ganze Galaxie zu opfern. Plant Chronos, irgendwann zurückzukommen und es zu beanspruchen? Bei dem Gedanken würde ich es am liebsten einfach zerschlagen.

»Deine Linien«, haucht Willow. »Sie laden sich auf.«

Ein Kreischen zerreißt den Moment. »Wir müssen hier weg«, befiehlt Atticus.

»Warte.« Tristan greift noch einmal zwischen die Wurzeln und zieht zu unserem Erstaunen ein zweites Ei hervor. Es gleicht dem in meiner Hand aufs Haar, aber es lebt nicht. »Nimm es auch mit«, fordert er. »Es wird einen Grund geben, weshalb Chronos hier eine Attrappe versteckt hat.«

Ich verstaue beide Eier sorgfältig in den tiefen Taschen meines Umhanges und dann klettern wir über die Wurzeln nach oben. Die frische Zeit pulsiert durch meine Linien und ich fühle mich unbesiegbar. Wir erreichen die Lichtung in dem Moment, in dem dunkle Schwingen den Staub aufwirbeln. Weitere Erinnyen landen mit donnerndem Aufprall, ihre Gesichter verzerrt vor Zorn. Sie wissen, was wir ihren Schwestern angetan haben. Instinktiv hebe ich die Hände – meine frische Zeit reagiert rasend schnell. Ein Riss zerreißt die Luft. Blitze zucken über sie hinweg und die Zeit beginnt zu flirren.

»Averie! Hör auf!«, schreit Tristan.

Aber zu spät. Meine Magie entwickelt einen Strudel aus Zeit. Die gerade gelandeten Erinnyen werden hineingezogen. Ihre Schreie gellen bis in die Wipfel der Bäume. Der Strudel reißt auf. Eine riesige Erinnye springt auf mich zu, entdeckt den Riss. Ich will die Hände senken, aber ich kann nicht. Er beherrscht mich und nicht ich ihn. Die Erinnye grinst mich an und ich erkenne sie. Es ist dieselbe, die mich in meiner Zeit fast getötet hätte, wenn Rowan ihr nicht zuvorgekommen wäre. Sie macht einen Satz und verschwindet in dem Riss, bevor ich sie aufhalten kann. Tristan reißt meine Hände herunter, und der Riss wie der Strudel sind fort. Ich habe diese Monster in eine Zukunft geschickt und werde ihnen eines Tages dort begegnen.

Einen Augenblick lang wird es still. Völlig still. Atticus tritt neben mich und Tristan nimmt Willow in den Arm. Sie alle sehen blass und erschöpft aus. Abgekämpft, mit unzähligen Verletzungen. Ich ziehe das Ei aus der Tasche und drücke es Atticus in die Hand. Seine Verletzungen verschwinden und seine Linien werden dunkel. Dasselbe passiert bei Willow, die mich dankbar anlächelt und dann das Ei an Tristan weiterreicht.

Ein Windstoß zerzaust meine Haare noch mehr. Die warme Brise umschmeichelt mich wie eine Liebkosung. »Der Atem des Waldes«, raune ich. »Er wird uns vergessen lassen, weshalb wir hier sind. Du musst uns fortbringen«, fordere ich Atticus auf. »Sofort.«

»Ich denke, ich kann hier nicht springen.«

»Versuch es trotzdem.«

Tristan reicht mir das Ei zurück. »Wollen wir direkt in die Höhle der Moiren?«

Der Wind nimmt zu, aber das wattige Gefühl im Kopf, das ich erwarte, bleibt aus. Vogelgezwitscher dringt an mein Ohr und im Unterholz raschelt es. Atticus hält mir die Hand hin.

»Seht mal.« Willow zeigt auf die andere Seite der Lichtung. Ich erwarte, ein Monster zu sehen, aber dort steht nur eine Rehkuh mit ihrem Kitz. Unter meinen Stiefelsohlen bewegt sich etwas. Überall beginnt Gras zu spießen, und dann öffnen sich Blütenköpfe. Es geschieht in völlig unnatürlicher Geschwindigkeit. Ich hebe den Kopf, die dunklen Blätter der Eichen hellen sich auf und werden grün. Ein Eichhörnchen flitzt einen Baumstamm hinauf und verschwindet in der Krone.

»Die Zeit geht weiter.« Ehrfurcht liegt in Tristans Stimme. »Seht nur, wie sich alles entwickelt.«

»Dann können wir vielleicht wirklich springen«, sagt Atticus. »Ich bin mir nicht sicher, ob sich schon alle Monster in Luft aufgelöst haben.«

»Bring uns erst mal auf die Lichtung vor dem Wald«, bitte ich ihn. »Dann sehen wir weiter.« Ich habe eine Idee und muss kurz darüber nachdenken.

Wir reichen uns die Hände und landen kurz darauf neben Nephele, die erschrocken aufquietscht und uns dann betrachtet, als wären wir übernatürliche Erscheinungen.

Du lebst, haucht sie und kippt zur Seite.

»Sie ist mit Sicherheit die einzige Harpyie der Galaxie, die jemals in Ohnmacht gefallen ist«, bemerkt Atticus.

»Sie sieht ganz abgemagert aus.« Willow schubst ihn beiseite.

Ich beachte die drei gar nicht weiter und streichele Nepheles Hals. Was machst du denn? Was tust du hier?

Willow fühlt ihren Herzschlag. »Er ist gleichmäßig. Sie wird wieder aufwachen.«

Tristan reicht ihr einen Wasserschlauch, und vorsichtig gießt sie etwas davon über den Schnabel der Harpyie.

Spuckend und schnaufend kommt sie zu sich, hockt sich auf ihre Beine und sieht mich vorwurfsvoll an. Ich dachte, du bist tot. Da sitze ich hier seit einem Monat und trauere, und du bist das blühende Leben.

»Einen Monat?«, platzt Willow heraus. »Was meinst du mit einem Monat?« Nephele hat sie offenbar mithören lassen.

Die Harpyie ruckelt sich zurecht und schenkt mir einen beleidigten Blick. Du hast dich nicht einmal verabschiedet.

Das tut mir leid. Es war falsch von mir, aber es ging alles so schnell. Wir mussten gehen, als die Armee der Kairosianer Dodona angriff.

Wart ihr die ganze Zeit da drin? Sie schaudert zusammen. Mein Vater ist tot, sagt sie dann unvermittelt, und Thanos. Eine Träne kullert aus ihren runden blauen Augen. Sie trauert tatsächlich um die Männer, die sie schikaniert haben. Waren wir wirklich vier Wochen in dem Wald? Für uns hat es sich doch höchstens nach ein paar Stunden angefühlt.

Was ist passiert?, fragt Atticus und fährt sich durchs Haar. Lebt Ariadne noch? Ist ihr was passiert?

Hyperion wollte sie hinrichten lassen und sie ist nach Sparta geflüchtet. Seitdem haben wir nichts von ihr gehört. Er hatte erfahren, dass sie am Vorabend des Angriffs bei Elena war.

Das ist ein Desaster. Der erste Galaktische Krieg hat also begonnen und wir haben ihn ausgelöst. Erzähl uns alles, bitte ich sie. Willow und ich streicheln Nepheles Gefieder, aber sie betrachtet nur den Wald.

Er verändert sich, sagt sie leise. Er lebt. Hyperion wird wissen, was passiert ist. Noch ein Grund mehr für ihn, Minas nicht am Leben zu lassen.
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Er würde nicht sterben, so viel wusste er immerhin, denn sonst würde er Averie in der Zukunft nicht wiedertreffen. Aber sein Bruder würde ihn furchtbar bestrafen. Wenn er wenigstens wüsste, ob sie das Ei gefunden hat. Ob es in Sicherheit war. Doch auf diese Antwort würde er warten müssen. Sein eigener Plan war gründlich schiefgegangen. Jetzt wünschte er, sie hätte ihm doch gesagt, woher sie kam. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie an Hyperion zu verraten. Ihm die Wahrheit zu sagen. Ein Monat war seit den verheerenden Ereignissen vergangen. Viele seiner Männer waren gefallen, aber sie hatten den Kairosianern ebenfalls empfindliche Verluste beigebracht. Damianos wurde schwer verletzt, war aber mittlerweile genesen. Ananke hatte sich persönlich um dessen Behandlung gekümmert. Wie hatte das alles nur so schieflaufen können? Sein Plan war es gewesen, Averie bei der Rückkehr aus dem Wald zu erwarten. Aber sie kam nicht wieder. Dabei war er so sicher gewesen, alles bedacht zu haben. Er verstand es nicht. War sie bereits zurück in ihre Zeit gegangen? Aber wie? Konnte sie das ohne den Omphalosstein der Moiren bewerkstelligt haben? War das sein Fehler gewesen? Er hatte doch geahnt, dass sie ihre tatsächlichen Kräfte vor ihm verbarg. Er hatte die Höhle der Moiren überwachen lassen. Ungeduldig durchmaß er die Zelle, in die Hyperion ihn hatte werfen lassen, mit fünf Schritten in die eine und fünf Schritten in die andere Richtung. Seit fast vier Wochen steckte er hier drin. Es war besser als das Loch von damals, doch er fürchtete, dass Hyperion sich nur noch keine angemessene Strafe für ihn ausgedacht hatte. Sie würde furchtbarer ausfallen als die erste.

Schlüssel klirrten. Christos und Sirius kamen herein und blieben auf der anderen Seite des Gitters stehen.

»Iasons Chronomanten sind tot«, verkündete Sirius. »Sie sind nicht weit gekommen. Wir haben vom Waldrand aus zusehen können, wie sie zerrissen wurden. Iason tobt.«

Er umklammerte die Gitterstäbe mit den Händen. Wenn diese beiden gut geschulten Männer, deren Magie außergewöhnlich gewesen war, gescheitert waren, dann konnte Averie es erst recht nicht geschafft haben. Sie musste noch hier sein. Wo hatte sie sich versteckt? Bei den Kairosianern? Hatte Ariadne sie mitgenommen? Die Generäle, die Elena getötet hatten, waren entmachtet und hingerichtet worden. Aber auf Dauer war sie dort auch nicht in Sicherheit. Irgendwann würden sie und ihre Freunde versuchen, zu den Moiren zu gelangen. Dort mussten sie auf sie warten.

»Übermorgen werden deine Verurteilung und deine öffentliche Hinrichtung stattfinden«, erklärte Sirius gerade.

Er blinzelte. »Meine Hinrichtung?«

Sein Bruder nickte lächelnd. »Du hast den Bogen endgültig überspannt, findest du nicht? Was hattest du vor? Wolltest du das Ei für dich? Hast du keine fähigere Komplizin gefunden? Hyperion weiß, dass du versucht hast, ihn zu betrügen. Sei froh, dass auch sie gescheitert ist, so wird deine Strafe nicht allzu grausam sein.«

Minas Blick huschte zu Christos. Er lehnte an der Wand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Lippen fest zusammengepresst.

»Stimmt das?«, fragte Minas ihn.

»Ja.«

Ein einziges Wort, keine Versicherung, dass er noch etwas für ihn tun konnte. Wahrscheinlich war es dafür zu spät, und Christos versuchte seine eigene Haut zu retten. Er würde es ihm nicht übelnehmen. Schließlich war er nicht ehrlich zu ihm und Damianos gewesen. Beide mussten glauben, dass er hinter ihrem Rücken eigene Pläne gemacht hatte. Und das entsprach der Wahrheit.

»Die Bürger der Stadt rufen nach Vergeltung. Jemand muss bestraft werden«, erklärte Sirius. »Das verstehst du sicherlich. Es sind Kinder gestorben, und unzählige Häuser wurden zerstört. Hyperion ist nicht bereit, die Verantwortung für dein Versagen zu übernehmen.«

»Das muss er auch nicht«, erklärte Minas freundlich.

Sofort wurde Sirius‘ Gesichtsausdruck misstrauisch. »Niemand wird kommen und dich retten, falls du darauf hoffst. Damianos steht unter Hausarrest. Deine Offiziere haben mir ihren Treueeid geleistet.«

»Ich gratuliere dir zur Beförderung. Es ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe, die dir da bevorsteht.«

Sirius kniff die Augen zusammen.

Was hatte er erwartet? Dass er zusammenbrach und um Gnade flehte? Vielleicht hatte Averie ihn auch belogen. Hatte dieses Märchen, dass sie sich wiedersehen würden, nur erzählt, damit er ihr nicht in die Quere kam. Er schüttelte den Kopf über seine Leichtgläubigkeit. Sie hatte ihn erfolgreich an der Nase herumgeführt.
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Wir stehen an einer Hauswand etwas abseits der Menge und haben die Gesichter unter dunklen Umhängen verborgen. Ich weiß, dass wir das Ei in Sicherheit bringen müssen, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich kann allerdings auch den Anblick nicht ertragen. Minas kniet mit auf dem Rücken gefesselten Händen vor Hyperion, der auf seinem Thron sitzt und seine Brüder um sich geschart hat. Nur Damianos fehlt. »Hast du noch etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?« Hyperions Stimme dröhnt laut über den Platz, auf dem sich eine riesige Menschenmenge versammelt hat.

Nachdem Nephele uns gestern berichtet hat, was geschehen war, ist Atticus mit uns in den Palast nach Sparta gesprungen. Ariadne ist zwar nicht in Ohnmacht gefallen, als wir bei ihr auftauchten, aber viel hat nicht gefehlt. Kurz darauf traf die Nachricht ein, dass Hyperion Minas würde hinrichten lassen.

Und genau deswegen bin ich noch hier. Ich werde es verhindern und die Erinnerung der Aionen an meinen Besuch auslöschen. Ich werde einen Zeitschleier über die Tage legen, in denen wir hier gewesen sind. Lediglich Minas kann ich die Erinnerung lassen. Die ganze letzte Nacht habe ich darüber nachgegrübelt, ob das klug ist. Aber nur so ergibt alles einen Sinn. Denn er wird sich schließlich an mich erinnern. Jetzt muss ich nur den richtigen Moment abpassen. Bisher hat niemand die Veränderung des Heiligen Waldes bemerkt. Doch lange kann es nicht mehr dauern. Hyperion zelebriert diese Hinrichtung wie ein Volksfest. Aber sobald es vorbei ist und die Menschen zum Tagesgeschäft übergehen, muss es auffallen. Nur – welche Schlüsse werden sie daraus ziehen? Der erste Aion wird niemals zugeben, dass ihm eine junge Frau das Ei vor der Nase weggeschnappt hat, sondern diese Frau suchen. Mit Hilfe der Zeitenspiele. Ich muss lächeln, denn trotz all seiner Mühe wird er mich nicht finden.

»Seid ihr bereit?«, frage ich. Sobald ich den Zeitschleier ausgeworfen habe, springen wir in die Höhle der Moiren. Dieses Mal ist der Abschied endgültig. Das Ei pulsiert in meiner Tasche, dicht an meiner Haut. Nur seine Magie verleiht mir die Kraft, zu tun, was ich tun muss. Den Mann zu retten, den ich liebe. Ich hoffe, dass es auch gelingt. Ich werde eine falsche Erinnerung über die echte legen. Einen parallelen Zeitstrang erschaffen. Sie werden es gar nicht merken. So der Plan.

Atticus nickt. Ariadnes Hand liegt auf seiner Brust. Ich bewundere ihren Mut. Trotz allem hat sie es gewagt, uns zu begleiten, obwohl sie in Sparta in Sicherheit war. Wenn nur ein Mann oder eine Frau sie erkennt, wird man sie sofort verhaften. »Ich könnte bleiben«, sagt er nun zu ihr.

Ariadne schüttelt den Kopf. »Dein Platz ist an Averies Seite. Ihr seid gekommen, um die Zukunft der Galaxie zu retten. Was wir uns wünschen, ist ohne Belang. Es spielt keine Rolle. Und jetzt habt ihr die Chance dazu.« Eine Träne läuft ihr über die Wange und sie wischt sie fort. »Es war mir eine Ehre, ein Teil deines Lebens zu sein.«

Atticus presst die Lippen fest aufeinander und nimmt sie in den Arm. »Es war mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen.«

Mein Herz bricht für die beiden. Ich habe wenigstens die Hoffnung, Minas eines Tages wiederzusehen. Ariadne wird in der Vergangenheit verschwinden und nur noch Teil einer Geschichte sein, die auch noch falsch erzählt werden wird. Diese Männer dort auf der Tribüne werden ihr Andenken diffamieren. Sie verunglimpfen. Es wird meine Aufgabe sein, ihre Geschichte ins richtige Licht zu rücken. Von ihrem Mut und ihrer Aufopferungsbereitschaft zu erzählen, damit sie ein Vorbild für die jungen Frauen sein kann, die in meiner Zukunft geboren werden. Wenn wir die Aionen besiegt haben, werden wir die echten Geschichten erzählen.

»Du verlierst deinen Rang und deine Stellung«, peitscht Hyperions Stimme über die Menge, durch die ein Aufstöhnen geht. Unzählige seiner Soldaten haben sich eingefunden. Sie tragen ihre Uniform, sind aber nicht bewaffnet. Weil sie nicht hier sind, um zu kämpfen, sondern um ihre Solidarität zu beweisen. Bewegung kommt in die Menge, und die Bewohner von Dodona treten beiseite, damit die Soldaten exakt ausgerichtete Vierecke bilden können. Diese Männer auf dem Platz kämpften nicht für Hyperion, sondern für Minas. Sie lieben ihn, und nun formieren sie sich zu den Kampfverbänden, die er aufgestellt und ausgebildet hat.

Sirius, der zum neuen Befehlshaber ernannt wurde, wie wir von Ariadne wissen, schäumt vor Wut. Doch er kann schlecht sein ganzes Heer bestrafen.

Hyperion erhebt sich angesichts der fast offenen Rebellion und breitet die Flügel aus. »Bevor ich dein endgültiges Strafmaß verkünde«, zischt er, »wirst du fünfzig Peitschenhiebe erhalten.«

Ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken und stimme damit in einen kollektiven Laut ein. Ich wünschte, sie würden sich auf die Aionen stürzen und ihnen jede einzelne verdammte Feder ausreißen. Schließlich sind sie so viele. Doch Minas dreht sich um und schüttelt den Kopf. Und sie gehorchen, bleiben stehen, legen sich aber in einer sorgfältig einstudierten Bewegung die rechte Faust auf ihr Herz und stoßen einen dunklen Kampfschrei aus. Der erste Peitschenhieb saust auf Minas‘ Rücken, und die Männer beginnen mit einer Stimme zu zählen.

Meine Hände zittern vor Empörung. Ich könnte die Zeit anhalten, aber was dann? Es würde nichts ändern, nicht hier und nicht jetzt.

»Tu, was du tun musst«, sagt Ariadne. »Und dann müsst ihr gehen.«

Ich ziehe die Kapuze noch enger um mein Gesicht und richte mich auf. Willow streicht mir über den Arm. Wir haben ausgiebig über den Plan diskutiert und sie, Tristan und Atticus hielten es für klüger, wenn ich auch Minas‘ Erinnerung verändern würde. Aber das bringe ich nicht übers Herz. Zumal ich nicht einmal weiß, ob ich das hier überhaupt schaffe. Ich vertraue der Macht des Eis. So einfach ist das. Und gleichzeitig so schwierig. Meine Linien pulsieren unter dem Umhang. Das Ei schlägt lauter und ich hoffe, niemand hört oder spürt es. Und dann beginne ich die Illusion zu weben, die ich mir vorher genau überlegt habe. Ich kann die Zukunft von hier aus bis zu mir nicht mehr ändern, aber die Vergangenheit. Jedenfalls die Erinnerung daran. Ich schließe Minas in eine Zeitblase ein und erschaffe neue Erinnerungen. Sie legen sich wie ein Film über die alten. Es ist erstaunlich, dass ich diese neuen Fragmente, die die Zeit geschaffen hat, sogar sehen kann. Die junge Frau, die jetzt nach Dodona kommt, hat braunes Haar, keine Zeitenlinien und sieht mir kein bisschen ähnlich. Sirius nimmt sie unter seine Fittiche und nicht Minas. Aber sie verfügt über sehr besondere Fähigkeiten. So weit die Illusion. Ich wage es nicht, zu viel zu ändern, aber die Schuld am Angriff der Kairosianer tragen nun ausschließlich Elenas abtrünnige Offiziere, die von Hyperion bestochen wurden. Ich hoffe, das reicht, damit er Minas nicht tötet. All das wird die Aionen auf eine falsche Fährte führen, aber sie werden dieser Frau trotzdem auf die Schliche kommen, denn die Veränderung des Waldes wird ihnen am Ende doch verraten, dass diese andere, nicht existente Frau sie belogen und das Ei gestohlen hat. Sie werden allerdings nie nach einer Chronistin mit violettem Haar und roten Zeitenlinien suchen.

Der dreißigste Schlag erklingt und Hyperion hebt die Hand. Verwirrung zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.

Minas kniet vor ihm. Sein Rücken ist völlig zerschunden, die Haut aufgeplatzt. Blut tropft in den hellen Sand. Schweiß läuft von seiner Stirn und die Arme entlang, aber er hat nicht ein einziges Mal geschrien. Ich presse mir die Hand auf den Mund. Die Zeit wird die Narben auf seiner Haut heilen, aber nicht auf seiner Seele.

»Du wirst von Verity verbannt«, sagt Hyperion in die Stille. Seine Stimme klingt etwas unsicher, weil er vergessen hat, weshalb er seinen jüngsten Bruder so schwer bestraft. »Deine kleine Rebellion ist hiermit beendet.«

Minas kommt nur mit Mühe auf die Beine. Ich muss all meine Willenskraft zusammennehmen, um nicht zu ihm zu laufen und ihn zu stützen.

»Bist du fertig?«, fragt Ariadne und ich nicke.

»Gut. Dann kommt. Es ist Zeit zu gehen.« Ihre Stimme lässt keinen Widerspruch zu.

Also gehen wir. Atticus bleibt an meiner Seite und Tristan und Willow laufen direkt hinter uns. Wir haben es geschafft. Das kleine schwarze Ei ruht sicher in der Tasche des Umhanges und ich werde es nicht loslassen. Gleich werde ich in meine Zeit springen und dort mit Hilfe dieses Eis Minas retten. Etwas anderes kommt nicht infrage. Er wird noch leben und ich werde nicht ruhen, bis er wieder bei mir ist. Schweigend hasten wir durch die menschenleeren Straßen.

»Averie. Warte«, erklingt eine Stimme hinter uns.

Im Laufen drehen wir uns um. Wer auch immer uns auf den Fersen ist, wir müssen ihn loswerden.

Aber es ist Damianos. Er hat seine Flügel verborgen und ist sehr blass. Die Verletzung muss schwer gewesen sein. Atticus‘ Hand liegt auf seinem Schwertknauf und Tristan zieht sein Messer, als der Aion uns erreicht, doch Ariadne hält beide zurück. »Wo wollt ihr hin?«, fragt er keuchend.

»Du solltest im Bett sein«, rügt Willow ihn.

»Das hat Ananke auch gesagt, aber das konnte ich nicht.«

Das Herz hämmert in meiner Brust und Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Tristan zieht Willow enger an seine Seite. Fliegen wir jetzt in letzter Sekunde auf? Wir wollten nicht das Risiko eingehen und vom Marktplatz aus springen. Aber das wäre klüger gewesen. Wo kommt er her? Seine Erinnerung sollte sich auch verändern.

»Zu den Moiren«, sagt Ariadne. »Sie müssen zu den Moiren.«

Ich starre sie an.

»Können wir dir vertrauen? Bist du auf unserer Seite?« Atticus hält ihre Hand immer noch fest.

Damianos mustert ihn und sagt dann ernst. »Ich bin auf der Seite dieser Galaxie. Sie ist meine Heimat und ich will nicht daran schuld sein, dass sie eines Tages stirbt.«

Damianos ist der Bruder, dem Minas immer vertrauen wird, also beschließe ich, das auch zu tun. »Dann haben wir dasselbe Ziel.«

Er nickt. »Was wollt ihr von den Moiren?«

»Sie haben etwas, das wir brauchen«, erwidere ich mit fester Stimme.

»Dann begleite ich euch zu ihnen. Lasst mich mit ihnen sprechen.«

Ich blicke zu Ariadne. Jeder noch so kleine Fehler kann den Untergang der Galaxie bedeuten. Wir können uns schlichtweg keinen leisten.

Doch sie nickt, bevor sie Atticus ein letztes Mal umarmt und ihm eine Hand auf die Wange legt. »Viel Glück«, sagt sie mit tränenerstickter Stimme, und ohne sich von uns anderen noch einmal zu verabschieden, taucht sie in einer der schmalen Gassen unter. Ich hoffe, dass sie Sparta unbehelligt erreicht.

»Springen wir zu den Moiren?«, fragt Damianos. »Für alles andere fehlt mir gerade die Kraft.«

Natürlich hat Minas ihm von Atticus‘ Gabe erzählt. Ich reiche ihm die Hand.

Willow lächelt tapfer. »Wir gehen wirklich nach Hause.«

»Offensichtlich tun wir das.« Wenn die Moiren sich nicht querstellen.

Doch Klotho begrüßt Damianos mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Beehrst du uns auch einmal wieder, Bruder? Wir haben gehört, du wärst fast gestorben.«

»Ich bin froh, dass ihr meinen Schicksalsfaden nicht durchgeschnitten habt«, erwidert er nur halb im Spaß.

»Oh, wir haben darüber nachgedacht.« Lachesis tritt aus der Höhle auf den schmalen Vorsprung. »Kommt herein. Willst du uns deine Gäste nicht vorstellen?« Wir folgen den zwei Schicksalsgöttinnen. Das Innere ihrer Behausung ist fast so spartanisch wie das später in meiner Zeit in der Ruine. Hohe Ansprüche scheinen die drei nicht zu haben. Sicher könnten sie in einem Palast leben.

»Besser, ihr wisst nicht, wer sie sind«, sagt Damianos. »Sie möchten euch um etwas bitten und ich habe sie nur begleitet, damit ihr keinen unmöglichen Preis dafür verlangt.« Er grinst, aber er meint es ernst.

»Wir wissen längst, dass sie kommen wird.« Atropos mustert mich aus alten, wissenden Augen, und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie das Ei spürt. Das muss sie einfach. »Du brauchst den Omphalosstein. Oder, mein Kind? Du musst in eine andere Zeit.«

Ich nicke nur.

»Weißt du auch bestimmt, wohin du willst?«, fragt nun Lachesis.

»Ich denke schon.« Laut aussprechen werde ich es nicht.

»Dann sei es so.« Lachesis geht zu einem Kessel und schöpft eine Flüssigkeit in einen Becher.

Eigentlich würde ich gern ablehnen, aber möglicherweise funktioniert der Stein nur so. »Danke«, sage ich zu Damianos, und ich wünschte, ich könnte ihm noch eine Nachricht für Minas mitgeben. Doch das wäre falsch.

Ich trinke den Sud, der noch ekliger schmeckt als in meiner Erinnerung, und wir fassen uns an den Händen. Der Stein erscheint und er ist in dieses seltsame Licht getaucht. Ich lege die freie Hand auf die Fäden, mit denen er umwickelt ist. Das Letzte, was ich sehe, ist das Lächeln der drei Moiren. Sie lächeln, als hätten sie ein Ziel erreicht, an das sie nicht mehr geglaubt haben.
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Wir kehren in unsere Zeit zurück und halten uns immer noch an den Händen. Dieses Mal habe ich nur einen winzigen Schluck von dem Sud getrunken und bin deswegen klar bei Verstand, als wir landen. Das Erste, was ich sehe, ist Rowan, der wie bei unserer Abreise immer noch verletzt im Stroh liegt. Die Augen in seinem aschfahlen Gesicht weiten sich, als wir uns in dem verfallenen Gebäude materialisieren. Willow lässt meine Hand los und stürzt zu ihm. Alles ist exakt so, wie wir es verlassen haben. Die Moiren heben nur kurz ihre Köpfe und gehen weiter ihrem Tagwerk nach. Für sie ist meine Rückkehr keine Überraschung. Sie haben mein Schicksal immer gekannt.

Junah springt auf. Nikos legt nachdenklich den Kopf schief, denn er spürt, wie die Zeit wieder anläuft. Saint schüttelt den Kopf, als erwachte er aus einem Schlaf, und Valerian mustert mich erstaunt. Percival findet als Erster seine Sprache wieder. »Irgendwas ist passiert, oder?«

Vor Erleichterung und Verzweiflung muss ich lachen. Doch die Erleichterung überwiegt. »Das kann man wohl sagen. Ihr habt das Coolste verpasst.«

Nikos steht auf, macht zwei Schritte auf mich zu und stoppt dann. »Ihr habt es?«

Ich nicke. »Spürst du es?« Er ist Uhrmacher. Die Zeit ist ihm vertrauter als uns allen. Von Percival abgesehen.

Das Kreischen der Erinnyen dringt an mein Ohr. Wir waren wochenlang fort, doch hier hat sich nichts verändert. Die Bedrohung lauert noch immer außerhalb der Mauern. Eine Bedrohung, die ich mit dem Zeitenriss im Heiligen Wald verursacht habe. Darum muss ich mich gleich kümmern. Willow versorgt bereits Rowans Wunde. Leise flüstert sie auf ihn ein. Tristan steht in einiger Entfernung hinter ihr und lässt sie nicht aus den Augen.

»Können wir es sehen?«, fragt mein Bruder.

Erst muss ich mich einen Augenblick sammeln. Klotho sitzt an ihrem Spinnrad, als ginge sie das alles nichts an. Dabei lächelt sie zufrieden. Vermutlich, weil mein Schicksal sich erfüllt hat.

Atticus streicht mir ermutigend über den Rücken.

»Wir haben es tatsächlich geschafft«, sage ich leise zu ihm und zu mir.

»Das haben wir.« Das nachfolgende Lächeln erreicht seine Augen nicht. Er hat Ariadne verloren.

Aber dafür haben wir das schwarze Weltenei gefunden und hergebracht. Die Galaxie wird nicht untergehen. Die Aionen konnten sie nicht ausbluten und ihr alles nehmen. Von nun an wird die Zeit all ihren Bewohnern gehören. Alles wird gut werden. Percival betrachtet mich, als hätte er mich noch nie gesehen, und ich versuche, nicht an Minas zu denken, nicht an den, den ich zurücklassen musste und der nun weitere dreitausend Jahre diesen Kampf gegen seinen Bruder kämpfen wird. Vielleicht hätte ich ihm doch sagen sollen, wann genau er mich wiederfindet. Dann müsste er nicht all diese Zeit nach mir suchen. Wohin würde Hyperion ihn verbannen? Immerhin blieb es ihm erspart, dass ihm wieder die Flügel abgeschlagen wurden. Ob er geglaubt hat, dass ich ihm das Ei überlasse, wenn ich es finde?

Ich taste danach in der Tasche meines Umhanges. Es fühlt sich an wie ein Schatz. Ein erneutes Kreischen ertönt und es klingt so triumphierend, als hätten die Erinnyen einen Krieg gewonnen. Und dann fällt neben uns eine Mauer ein. Staub wirbelt auf, das Kreischen und Heulen der Erinnyen verstummt. Draußen wird es totenstill. Wir weichen zurück, als auch die restlichen brüchigen Mauern, die uns noch geschützt haben, mit Getöse zusammenstürzen. Ich mache mich auf einen Angriff gefasst. »Bleibt zusammen«, befehle ich, aber nichts passiert. Weder strecken sich Krallenhände nach uns aus noch schnappen geifernde Münder nach unseren Kehlen.

Stattdessen erklingt ein raues Lachen, und mein Herz hört einen Moment auf zu schlagen. Der Staub legt sich und ich blicke in Hyperions kalte Augen. Hinter ihm stehen zehn seiner Brüder. Alle haben ihre Flügel ausgebreitet, als wären sie gerade erst gelandet, und sie sind voll bewaffnet. »Da bist du ja wieder.« Das Lächeln des ersten Aions hätte die Kraft, die Sonne einzufrieren. »Du hast dir Zeit gelassen.«

Das träume ich. Er kann nicht hier sein. Nicht jetzt, da ich mein Ziel fast erreicht habe. Eiseskälte rinnt durch meine Adern. Mein Körper versteift sich. »Mit so einer Begrüßung hätte ich gar nicht gerechnet«, sage ich leise, damit er das Zittern in meiner Stimme nicht hört. Meine Gedanken überschlagen sich. Soll ich das Ei hier zerbrechen? Jetzt? Ich taste danach.

»Natürlich nicht«, antwortet Hyperion, »aber wir hatten dreitausend Jahre Zeit, uns auf diesen Augenblick vorzubereiten.«

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er damit meint. Sie wussten also doch, dass ich die Frau war, die ihnen das Ei gestohlen hat. Seit wann? Wie haben sie es erraten? Ungläubig schüttele ich den Kopf. Ich habe ihre Erinnerung verändert. Er selbst konnte mich unmöglich erkannt haben. Es sein denn, jemand hätte mich verraten. Damianos?

Eine Bewegung reißt mich aus meiner Starre. Schwarze Flügel und silbernes Haar. Vor Erleichterung gehe ich fast in die Knie. Minas lebt. Seine Flügel sind nachgewachsen, was meine Vermutung bestärkt, dass nur hier in Dodona die Zeit stehen geblieben ist, während ich fort war. Vielleicht auch nur für meine Freunde. Sirius stößt Minas vorwärts.

Ich entdecke Ketten an seinen Handgelenken. Zitternd atme ich ein, und meine Hand schließ sich um das Ei. Fast wundert es mich, dass Hyperion sich noch nicht auf mich gestürzt und es mir fortgenommen hat. Dafür gibt es nur eine Erklärung. Er hat Angst, dass es in einem Kampf zerbricht. Dann kann er die Zeit nicht mehr kontrollieren. Haben sie Minas deswegen am Leben gelassen? Glauben sie wirklich, ich tausche sein Leben gegen das Ei? Ich liebe ihn, das wird ihnen klar sein. Doch sie sollten auch wissen, dass ich keine dieser Frauen bin, die für eine Liebe Millionen Leben opfert.

Hyperion legt den Kopf schief. »Du bekommst ihn zurück, wenn du mir das Ei gibst.«

Doch. Genau dafür hält er mich.

»Du kannst ihn behalten«, presse ich hervor und wage nicht, Minas dabei anzusehen. Wieder einmal entscheide ich mich gegen ihn. Wir glauben, dass ein Zeitensturm ungeahnten Ausmaßes ausbricht, wenn das Ei zerstört und die Zeit freigelassen wird. Wenn ich es also jetzt zerbreche, werden wir alle umkommen. Die Aionen genau wie die Moiren, meine tapferen Freunde und ich. Atticus legt mir eine Hand auf die Schulter und Percival seine auf meine andere. Wir brauchen uns nicht abzustimmen, denn wir sind alle bereit zu sterben. Ich bin so stolz, dass ich die Schultern straffe und die Finger in die Schale des Eis drücke. Es pulsiert stärker. Gleich, möchte ich der Zeit zuflüstern, gleich bist du frei. Ich blicke in Minas‘ Augen. Sie sind blank poliert wie Kieselsteine. Er hat all seine Emotionen weggesperrt, denn er kannte meine Antwort. Ich lächele ihn an. Vielleicht treffen sich unsere Seelen doch in einem anderen Leben wieder.

»Ist das dein letztes Wort?«, fragt Sirius und legt einen Dolch an Minas Kehle.

Minas schließt die Augen. Ich frage mich, ob er einen sanfteren Tod haben wird als wir, und dann presse ich die Finger so fest in die Schale des Eis, dass sie zersplittern muss.

Doch nichts passiert. Die Schale gibt nur ein wenig nach, als wäre sie aus Gummi. Ich presse wieder und wieder. Das kann doch nicht sein!

Auf den Gesichtern der Aionen breitet sich ein Lächeln aus. Sie wissen genau, was ich hier versuche, und sie wussten auch, dass das nicht funktioniert.

»Jetzt gib es schon her«, sagt Sirius. »Du kannst es nicht einfach zerstören. Glaubst du nicht, Chaos hätte das bedacht? So einfach wollte er es uns auch nicht machen.«

Woher soll ich denn wissen, was der Erschaffer der Welten sich bei dieser Geschichte überhaupt gedacht hat? Er war ein noch größerer Idiot als die Männer vor mir. Das ist doch wohl klar. Er spielte mit Millionen Menschleben, als wären sie Schachfiguren.

Die Aionen beginnen zu lachen, alle bis auf Minas.

Vor Wut will ich das Ei herausziehen und auf die Erde werfen. Ich muss es zerbrechen. Doch Minas schüttelt kaum merklich den Kopf.

»Halt die Zeit an«, flüstert Atticus. »Sie glauben, sie hätten bereits gewonnen. Das macht sie unvorsichtig.«

Natürlich. Ich bin schließlich eine Chronomantin. Ich konzentriere mich auf meine Zeitenlinien. Warte auf die Hitze. Doch sie bleibt aus. Trotz des Eis habe ich in meiner Zeit nicht dieselbe Gabe wie vor dreitausend Jahren.

Hyperion macht einen Schritt auf mich zu. Das Lachen verstummt. Die Aionen stehen dort wie eine Mauer, bereit, sich gegen meine Manipulation der Zeit zu wehren. Doch sie müssen sich nicht fürchten. Hier bin ich nur eine gewöhnliche Sammlerin und keine Gefahr für sie. Meine Schultern sacken nach unten, als ich kapituliere. Vielleicht lässt er wenigstens meine Freunde am Leben.

»Es ist vorbei.« Hyperions Stimme klingt erleichtert, und mir wird klar, dass er selbst nicht sicher war, was passieren würde.

Die Ketten fallen von Minas‘ Händen und Sirius stößt ihn mir entgegen. Kurz taumele ich, aber Minas schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich. Sein vertrauter Geruch umfängt mich, als er die Flügel um mich schließt.

»Was sollen wir jetzt tun?«, wispere ich. Hinter mir weichen meine Freunde zurück. Ich höre ihre Schritte im Sand und das Knirschen von Metall. Was haben sie vor? Einen Kampf gegen die Aionen werden wir nicht gewinnen. Sie würden sterben und die Aionen überleben. Und das Ei würde Hyperion gehören.

»Du hast es wirklich in diese Zeit gebracht?«

Mir ist klar, dass die Umstehenden jedes Wort hören. Aber sie kennen die Wahrheit sowieso. »Hast du daran gezweifelt?« Meine Gedanken rasen. Ich muss ihm das Ei geben. »Deine Flügel sind nachgewachsen.« Ist er schneller als seine Brüder? Kann er das Ei in Sicherheit bringen? Wir müssen es riskieren. Einen anderen Ausweg gibt es nicht mehr. Wird er verstehen, was er tun muss, wenn ich es ihm gebe? Wir haben nur noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite und können seine Brüder aufhalten, wenn wir kämpften.

Minas nickt. »Du warst lange fort. Fast zu lange.«

Ich lehne mich an seine Brust und schlinge einen Arm um seine Taille. Mit der anderen Hand ziehe ich das Ei aus der Tasche meines Umhanges und schiebe es unter seine Uniform. Einen Moment lang hält er die Luft an und drückt mich dann noch fester an sich. Ich spüre seine Erleichterung und seinen Stolz. Dann tritt er zurück, breitet aber die Flügel nicht aus, um zu fliehen. Was unklug ist.

Mir wird auf der Stelle kalt und ich ziehe den Umhang fester um mich. Das Gewicht des Eis fehlt mir. »Bring es fort«, wispere ich.

Minas lächelt auf mich herab. »Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest.« Ein Finger gleitet über meine Wange. »Dreitausend Jahre haben wir auf diesen Moment gewartet.« Mit einer fließenden Bewegung holt er das Ei, das ich ihm gerade anvertraut habe unter seiner Jacke hervor.

Der Ausdruck, der sich bei dem Anblick auf seine Züge legt, ist kaum zu beschreiben. Jetzt sind da sehr viele Emotionen. Faszination, Glückseligkeit und Begierde stehen darin. So hat er mich nie angesehen. Warum tut er das? Ich schwanke, und Atticus zieht mich zu sich zurück. Ich kann nicht glauben, was dann geschieht.

Minas dreht sich zu seinen Brüdern um und hält das Ei wie eine Trophäe in die Höhe. Jubelnd stürzen sie auf ihn zu und umringen ihn. Stoßen mich beiseite. Das Schwarz der Schale sendet ein strahlendes Licht aus, als würde es seine wirklichen Besitzer begrüßen. Mit gierigem Blick reißt Hyperion seinem jüngsten Bruder das Ei aus den Händen.

Ich will mich von Atticus losmachen, doch er hält mich ganz fest und ich erschlaffe in seinen Armen. Hyperion hat das Ei. Ich habe versagt. Ich bin so grandios gescheitert, wie es nur ging. Die Aionen werden die Zeit und die Galaxie beherrschen. Und ich kann nichts mehr dagegen tun, Weil ich dem falschen Mann vertraut habe. Wären die Konsequenzen nicht so furchtbar, könnte ich darüber lachen. So eine Frau wollte ich nie wieder sein.

Minas dreht sich zu mir um und lächelt heimtückisch. »Danke«, sagt er und legt den Kopf schief. »Du hättest mich wirklich nicht benutzen und dann zurücklassen sollen. Das hier hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Ich schlucke die bittere Galle hinunter und begrabe die Hoffnung, dass das nur ein böser Traum ist.

Lachesis tritt auf meine eine Seite und Klotho auf die andere. »Er hat recht. Du hättest uns das Ei damals nicht stehlen dürfen.« Lachesis lächelt schmal und tritt zu ihren Brüdern. Sirius hebt sie hoch. Christos zuckt mit einer entschuldigenden Geste die Schultern und nimmt Klotho auf den Arm, während Thales sich um die älteste Schwester kümmert. Kichernd schlingt Atropos ihm die Arme um den Hals.

Minas lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Er weidet sich regelrecht an meiner Verzweiflung. Der Hass, der über mich hinwegrollt, ist so riesig, dass ich ihm ein Messer in den Leib rammen würde, wenn ich eins hätte. Direkt in sein verräterisches Herz. Sie haben das alles dreitausend Jahre lang geplant. Wie nachtragend muss man sein, um so eine Rachsucht eine Ewigkeit mit sich herumzutragen? Dieser Zorn hat seine Seele zerfressen.

»Was ist mit Damianos passiert?«, frage ich ihn.

»Wir mussten ihn leider aus dem Weg schaffen, er drohte damit, dir die Wahrheit zu sagen, und das konnten wir doch nicht zulassen, oder?«

»Werdet ihr uns jetzt töten?«, fragt Atticus.

Minas‘ Blick wandert zu dessen Arm, der immer noch um meine Taille liegt, und dann schüttelt er den Kopf. »Ich konnte Hyperion davon überzeugen, dass ihr keine Gefahr mehr darstellt, nun da wir das Ei endlich haben.« Mit dem Arm beschreibt er einen Kreis. »Ich bin sicher, ihr findet einen Ausweg für euer kleines Dilemma.«

Ich entdecke die Erinnyen, die immer noch etwas abseits stehen. Ihre Fledermausflügel bewegen sich leicht. Aus blutigen Augen starren sie uns an.

»Hier.« Minas drückt mir ein Kurzschwert in die Hand. »Lass deine Wut an ihnen aus.« Er gibt mir einen so flüchtigen Kuss auf die Stirn, dass ich ihn nicht einmal wegstoßen kann, und dann tritt er von mir weg.

Die Aionen breiten die Flügel aus und fliegen davon, ohne zurückzusehen.

Die Köpfe rucken vor und zurück. Aufgeregt schlagen sie mit den ledernen Flügeln und kommen näher. Krallen kratzen über die Steine der Ruinen von Dodona, während sie mit den scharfen Schnäbeln klackern, als könnten sie es nicht abwarten, uns diese in das Fleisch zu rammen. Wir scharen uns um Rowan, der sich auf keinen Fall verteidigen kann, und heben unsere Schwerter.
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»Habt ihr irgendwelche nützlichen Waffen mitgebracht?«, fragt Junah mit Panik in der Stimme. »Wir können sie nicht alle töten. Es sind zu viele.«

»Haben wir nicht«, stoße ich hervor. Weil wir schließlich das Ei hatten und uns unbesiegbar fühlten. Ich kann nicht fassen, dass die Moiren und die Aionen unter einer Decke gesteckt haben. Jahrtausendelang.

»Nutze deine Kraft«, sagt Atticus beschwörend und reißt mich aus meinem Tunnel von Angst und Wut. »Tu irgendwas. Nur du kannst uns retten.«

Ich betrachte meine Zeitenlinien. Sie sind deutlich blasser als gerade noch in der Vergangenheit. Minas hat mich verraten. Er hat uns im Stich gelassen. Für seine Brüder. Brüder, die ihn hassen. Wann hat er ihnen erzählt, was damals wirklich passiert ist? Noch nie bin ich mir so benutzt vorgekommen. Ich bin wie betäubt. Mit fast allem hätte ich gerechnet, nur damit nicht. »Es gibt hier nicht genug Zeit«, erinnere ich ihn. »Ohne das Ei bin ich machtlos.« Wir werden sterben. Wir alle. Und ich bin schuld. Nichts von dem, was ich getan habe, seit Atticus‘ Vater und all die anderen Kairosianer im Turm von Infinity gestorben sind, hat etwas am Ausgang dieser Geschichte geändert. Die Aionen werden nun die Macht über die ganze Galaxie ergreifen, weil ich ihnen das Mittel dazu direkt in die Hand gedrückt habe.

Weitere Erinnyen landen. Aufgeregt klackern sie mit ihren scharfen Schnäbeln. Wie viele von den Viechern existieren hier noch? Ihr Gackern klingt wie höhnisches Gelächter, und sie kommen näher und näher. Vor dreitausend Jahren habe ich sie hierhergeschickt, und nun werden sie uns töten. Ich schlucke die Angst hinunter. Aufgeben ist keine Option, aber diesen Kampf können wir unmöglich gewinnen. Panik und Wut erfasst mich gleichermaßen. Also hebe ich das Schwert und stürme los. Wir werden nicht kampflos aufgeben. Atticus ist direkt hinter mir, und Valerian, Junah, Percival, Tristan und Saint fächern sich neben uns auf. Dann beginnt die Schlacht. Ich springe, schlage und stoße wieder und wieder zu. Kreischen zerreißt mein Trommelfell. Dunkles Blut spritzt über den Chiton. Den Umhang habe ich längst verloren. Aber egal, wie viele dieser Monster wir erledigen, es scheinen immer neue nachzurücken. Es ist das absolute Chaos. Ich wage nicht, mich umzuschauen, wer von meinen Freunden noch am Leben ist.

Willow taucht neben mir auf, gerade als ich einer Erinnye einen Flügel zerfetze.

»Geh zurück«, brülle ich. Sie und Nikos sind bei Rowan geblieben. Ihr Gesicht ist blass, und Blut klebt an ihrer Wange. In der einen Hand hält sie ein Messer und in der anderen drei Phiolen Zeit. »Nimm sie«, stößt sie hektisch hervor.

Ich schüttele den Kopf, donnere den Schwertknauf einer Erinnye auf den Schnabel und schiebe Willow hinter mich. »Gib sie Rowan.« Von links springt eine neue Angreiferin auf mich zu.

»Wenn ihr alle tot seid, nützen sie ihm nichts mehr«, faucht sie zurück und taumelt, als ein Flügelschlag sie trifft.

Ich packe ihren Arm und halte sie, bevor sie fällt und die Phiolen zerbrechen. Das stimmt. Nehme ich die Zeit, stirbt vermutlich Rowan. Nehme ich sie nicht, sterben wir alle. Also breche ich die Phiolen auf und trinke. Meine Zeitenlinien brennen, kaum dass ich den letzten Tropfen geschluckt habe. Ich erhebe die Arme, und Zeitenbänder schießen aus meinen Fingerspitzen. Geschockt starre ich sie an. Ich hatte die Zeit einfrieren wollen, aber das funktioniert offenbar nicht. »Der Omphalosstein«, sage ich eindringlich zu Willow und hoffe, sie versteht. Er ist jetzt unsere einzige Hoffnung. Die Moiren haben über ihren Triumph vergessen, ihn wieder zu verbergen. Er lag zwischen den Trümmern. Sie muss ihn finden. Ich wickele die Zeitenbänder, die mich an Anankes Peitsche erinnern, um die Hälse von drei Erinnyen. Ich kann die Zeit vielleicht nicht anhalten, aber ich werde sie alle dahin zurückschicken, wo sie herkommen. Sollen die Aionen sich mit ihnen herumplagen. Willow stürmt zurück. Sie ist keine Kriegerin und trotzdem so furchtlos. Ich hoffe, sie findet den Stein, denn ich kann die Erinnyen nur mit Mühe festhalten.

»Nein«, höre ich sie hinter mir schreien, drehe den Kopf und reiße die Augen auf.

Rowan ist aufgestanden. Er schwankt, zieht sie kurz an sich, küsst sie auf den Mund und nimmt ihr den Omphalosstein aus den Händen. Dann rennt er los. Gerade noch hätte ich schwören können, dass er nicht mal aufrecht stehen kann. Er läuft an mir vorbei, den Stein an die Brust gedrückt und nickt mir zu.

»Rowan«, schreie ich ihm hinterher, doch er stoppt nicht, sondern läuft noch ein Stück. Dann verlassen ihn die Kräfte. Er stolpert und fällt, doch er hält den Stein fest in den ausgestreckten Händen. Ich donnere mit den Zeitenlinien dagegen. Licht strömt heraus. Zwei Erinnyen stürzen sich auf ihn und schlagen ihm den Schnabel in den Rücken. Doch er hält den Stein fest. Hinter mir ruft Junah etwas, aber ich richte all meine Konzentration auf den Trichter aus Licht. Schwinge meine Gefangenen hinein und lasse los. Alle drei verschwinden, und ich stoße einen Siegesschrei aus, aber es sind noch so viele. Ich umschlinge die, die auf Rowan einhacken und zerre sie von seinem Körper. Er rührt sich nicht mehr. Sie versuchen zu entkommen, aber ich packe noch drei und schicke sie durch die Zeit. Wieder stürzt sich eine auf Rowan. Sie reißt ihn von dem Stein weg, der umfällt und erlischt. Mist, Mist, Mist. Ich will losrennen, aber da stürmen Atticus und Tristan bereits vor. Sie kämpfen sich zu Rowan durch. Saint, Junah und Valerian geben mir Deckung und halten mir die Angreiferinnen vom Leib, die nun mich zum Hauptziel auserkoren haben. Zu meiner Erleichterung erreicht Atticus den Stein, richtet ihn auf, und ich öffne den Trichter erneut. Tristan gibt sein Bestes, um die Erinnyen von Atticus fernzuhalten, aber sie kreisen die beiden ein. Ich fange weitere Erinnyen und lenke sie in das Licht. Ein besonders riesiges Monster landet neben Tristan, schlägt ihn mit den grauen Schwingen beiseite, als wäre er eine Puppe, und stürzt sich auf Atticus. Es hackt auf ihn ein, und er ist den Schlägen hilflos ausgeliefert, weil er den Stein festhalten muss. Tristan ist entweder tot oder bewusstlos. Meine Arme zittern. Meine Kraft erlahmt. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, die vier, die ich gerade in den Bändern halte, in den Trichter zu manövrieren.

»Lass nicht los«, sagt Willow hinter mir eindringlich. Sie legt die Hände auf meine Schultern. Und dann ist da auch Nikos. Ich spüre seinen festen Händedruck auf meinem Rücken. »Sie werden durchhalten. Weil sie dir vertrauen. Du schaffst das.« Ihre Zuversicht durchströmt mich wie frische Zeit, und ich nicke. Wir werden auch diese Prüfung bestehen.

Also hebe ich die Arme höher und schicke die vier in die Vergangenheit. Dann schlinge ich alle Zeitenbänder um die Kehle der riesigen Erinnye, die auf Atticus‘ Körper hockt. Sie ist zu abgelenkt davon, ihn zu zerfleischen, dass ich sie mit einem Ruck wegreißen kann. Blut tropft von ihren Krallen und ihrem Schnabel. Sie stößt ein so lautes Kreischen aus, dass meine Ohren erneut klingeln. Die anderen Furien lassen von ihren Opfern ab und fliegen auf. Sie versuchen meiner Gefangenen zu Hilfe zu kommen. Sie muss die Anführerin sein. Meine Kräfte erlahmen endgültig, aber ich mobilisiere die letzten Reserven. Schleudere die riesige Erinnye in den Trichter. Kreischend und heulend fliegen die anderen ihr hinterher. Mit offenem Mund verfolge ich das Schauspiel. Sie stürzen sich in das Licht, und eine nach der anderen verschwindet. Als alle fort sind, reiße ich die Zeitenbänder von dem Omphalosstein und renne zu Atticus und Rowan.

Atticus stöhnt und versucht sich aufzustützen.

»Bleib liegen«, befehle ich. Panik breitet sich in mir aus. Überall ist Blut. Seine Tunika ist vollkommen zerfetzt wie auch seine Haut. »Willow …« Sie muss sich Atticus‘ Wunden ansehen.

Tristan und Saint drehen gerade Rowan herum und betten dessen Kopf in Willows Schoß. Sie streicht ihm die Haare aus der Stirn, und dann schließt sie sanft seine nun blicklosen Augen. Unser tapferer Freund hat uns gerettet und mit seinem Leben dafür bezahlt.

»Nein«, stoße ich hervor und schüttele den Kopf. »Nein.« Ich beiße mir so fest auf die Lippen und schmecke Blut. Das darf nicht sein. Nicht Rowan.

»Seine Verletzungen waren schon nach dem ersten Angriff zu schwer«, sagt Nikos leise. Er ist neben mir auf die Knie gegangen. »Er hat sich geopfert, weil er wusste, dass seine Zeit abgelaufen ist.«

»Das hätte er nicht tun dürfen.« Vor meinen Augen flimmert es. Ich hätte ihn retten müssen. Ich hätte alles anders machen müssen.

»Ave«, flüstert Atticus durch den Nebel meines Zorns. »Lass deine Wut nicht gewinnen und gib dir nicht die Schuld. Du warst wunderbar.« Er tastet nach meiner Hand und stöhnt leise.

»Wir waren wunderbar«, schluchze ich. »Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.« Ich streiche ihm das Haar aus der Stirn. Seine Haut glüht wie Feuer. »Willow kümmert sich gleich um dich. Lieg einfach still. Alles wird gut.« Er hätte bei Ariadne bleiben sollen. Ich hätte ihn nicht wieder mitnehmen dürfen. Dann läge er jetzt nicht im Sterben. Denn das tut er. Diese Verletzungen sind zu schwer, und seine Zeit ist fast verbraucht. Wir haben nichts, um ihn zu heilen.

Junah nimmt Willows Platz ein und Willow kommt mit schweren Schritten zu mir. Valerian breitet seinen Umhang über Rowan aus. Er deckt ihn zu bis zum Kinn und legt ihm ein Schwert auf die Brust. »Gute Reise mein Freund«, sagt er leise. Rowans Gesicht hat einen so friedlichen Ausdruck, als würde er schlafen. Ich kriege kaum noch Luft vor Schmerz. Es fühlt sich an, als drückte jemand mein Herz ab. Willows Gesicht hat jegliche Farbe verloren, als sie sich mir gegenüber sinken lässt und Atticus‘ Wunden betrachtet. Nach einem Moment, der sich wie die Ewigkeit anfühlt, hebt sie den Kopf und schüttelt ihn.

Ich beiße mir wieder auf die blutigen Lippen, um nicht laut aufzuschluchzen. Ich darf jetzt nicht aufgeben. Ich muss eine Entscheidung treffen. Einen Plan schmieden. Aber wir haben nicht einmal etwas, um Atticus das Sterben zu erleichtern. Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt. Er hat die Augen geschlossen, und würden seine Lider nicht unruhig zucken, könnte man glauben, er wäre bereits tot. Doch das kann ich nicht zulassen. Er wird nicht in dieser verlassen Ruine sterben. Jenseits von allem, was ihm wichtig war und was er geliebt hat, und wenn ich ihn mir auf den Rücken schnalle und nach Delphi trage.

Ich stehe auf und sehe mich um. »Wir werden Rowan hier begraben«, sage ich. »Und dann machen wir uns auf den Rückweg.«

»Das schaffen wir nicht«, wendet Nikos ein. »Nicht ohne Wasser und Vorräte, und wir kennen nicht mal den Weg.«

»Wir werden uns jämmerlich verlaufen und den nächsten Kreaturen in die Hände fallen«, stimmt Valerian ihm zu.

Saint schaut betreten auf Rowans leblosen Körper, und Junah ballt die Fäuste. »Was ist die Alternative?«, fragt sie die Männer. »Wollt ihr hier verrecken und auf euer Ende warten? Was glaubt ihr, weshalb Rowan sich geopfert hat? Damit wir aufgeben?«, brüllt sie, stampft zu einem Haufen Geröll und hievt einen Stein in die Höhe. Sie trägt ihn zu Rowans Leichnam und legt ihn neben seinem Körper ab. Ich kann die Tränen nicht länger zurückhalten, als sie sich über ihn beugt und seine Stirn küsst. »Leb wohl mein Freund. Ich werde dich nie vergessen.«

Ich stehe auf, gehe mit stockenden Schritten zu ihr, küsse Rowan ebenfalls auf die Stirn und lege ihm eine Hand auf die kalte Wange. »Du bist nicht umsonst gestorben. Das verspreche ich. Wir werden den Aionen in den Hintern treten.«

Junah lacht traurig. »Das würde ihm gefallen.«

Ich wische mir die Tränen von den Wangen. »Und wenn wir sie vertrieben haben, dann setzen wir dir ein Denkmal.«

Willow gesellt sich zu uns. Seit wir uns kennen, hat sie Rowan geliebt. Nun ist sie die Einzige, die nicht um ihn weint. Das macht es nur noch furchtbarer. Aber sie küsst seine kalten Lippen und flüstert ihm ihren Abschiedsgruß ins Ohr. Dann zieht sie ihm Valerians Umhang über das Gesicht, steht auf und holt einen weiteren Stein.

In der nächsten Stunde bauen wir aus den Trümmern der Tempel von Dodona ein Grab für unseren tapferen Freund. Mit jedem Stein, den ich auf seinen Körper schichte, wächst meine Wut. Immer wieder sehe ich nach Atticus und fürchte den Augenblick, in dem auch er seinen letzten Atemzug macht. Ich befeuchte seine Lippen mit dem Wasser, das wir noch haben. Er stirbt nicht, aber er wacht auch nicht wieder auf. Die Vorstellung, ihn auch hier unter einem Haufen Steine zurücklassen zu müssen, ist zu grauenvoll, um sie auch nur zu denken.

Schweigend stehen wir später um das fertige Mausoleum herum, in dem nun Rowans Körper ruht, und nehmen endgültig von ihm Abschied. Wir dürfen nicht länger warten. Wenn Atticus eine Chance haben soll, dann müssen wir aufbrechen.

»Wir sollten versuchen, eine Trage zu bauen«, bringe ich krächzend hervor. Der Staub und die Tränen haben sich auf meine Stimme gelegt.

Willow nimmt meinen Arm und zieht mich zur Seite. »Wenn wir ihn transportieren, wird er unsägliche Schmerzen haben. Und er wird nicht überleben. Möchtest du ihm das zumuten?« Es ist die Heilerin, die aus ihr spricht. Sie hat das Wohl ihres Patienten im Auge. Meine Gefühle sind irrelevant.

Meine Lippen zittern und ich kann nicht antworten. Sie schlingt die Arme um mich, als das Zittern meinen ganzen Körper erfasst. »Dann bleibe ich, bis es vorbei ist.«

»Wir bleiben alle. Wir lassen euch nicht allein.« Sie ist kleiner als ich und lange nicht so stark und so kräftig, aber gerade ist sie alles, was mich aufrecht hält.

Stundenlang kämpft Atticus gegen die Schmerzen. Ich liege neben ihm, und obwohl er nicht wieder zu sich kommt, rede ich mit ihm. Ich erzähle ihm von früher, wie wir uns kennengelernt haben, wie er mir das Fliegen beigebracht hat und wir nächtelang in den Sternenhimmel geschaut und von einer Zukunft geträumt haben. Ich erzähle ihm von Ariadne, wie stolz sie auf ihn wäre und wie sehr ich hoffe, dass die beiden sich in einem anderen Leben in einer friedlicheren Galaxie wiederbegegnen. Immer wieder fallen mir die Augen zu, aber ich werde auf keinen Fall einschlafen. Die Angst, dass ich aufwache und Atticus fort ist, ist zu groß. Möglicherweise sterbe ich auch einfach hier. Vor meiner Reise in die Vergangenheit ist mir nie aufgefallen, wie schnell die Zeit aus mir herausrinnt. Von Stunde zu Stunde wird sie weniger. Percival sitzt schweigend neben uns. Die anderen lehnen in der Nähe an den Überresten des Tempels. Niemand schläft.

»Die Vergangenheit hätte dir gefallen«, sage ich zu meinem Bruder. »Dodona suchte damals ihresgleichen.«

»Die Stadt wurde ja auch von drei Göttern erbaut. Willst du mir verraten, was euch dort widerfahren ist?«

»Ja.« Das möchte ich. Jemand muss unsere Geschichte weitererzählen. Die Aionen werden die Zeit aus dem schwarzen Ei nicht einfach freilassen. Sie werden sie für sich behalten, obwohl sie allen gehört. Irgendeiner von uns muss überleben und die Wahrheit über das Ei erzählen. Ich setze mich auf. Verschränke meine Finger mit Atticus‘ und winke die anderen heran.

Wir setzen uns im Kreis um unseren Freund, und dann beginne ich zu erzählen. Willow und Tristan ergänzen, was ich vergesse, und erst als sich am Horizont das erste Licht zeigt, beenden wir die Geschichte und Schweigen breitet sich aus. Percival hat den Arm um mich gelegt und ich bin dankbar für seine Wärme und einfach dafür, dass er hier ist. Atticus atmet nun schwerer, als koste ihn jeder Atemzug Überwindung. Saint hat irgendwann ein Feuer angezündet und die Flammen spenden zusätzliches Licht. Sie zaubern einen warmen Schein auf Atticus‘ Wange. Noch bevor der Morgen endgültig anbricht, werde ich auch ihn verloren haben. Ein Geräusch durchbricht die Stille und wir reißen die Köpfe hoch, schauen in die Richtung, aus der es kommt.

»Ist das …« Junah bricht ab, als sich das Geräusch wiederholt.

»Ja«, sage ich. Denn es ist genau das, was sie vermutet. Ein mehrstimmiges Wiehern durchschneidet erneut die Stille. Wir springen auf und eine Herde Pegasoi landet zwischen den Trümmern. Staub wirbelt auf. Als er sich legt, springt eine schlanke Gestalt von Perseus‘ Rücken und stürmt auf uns zu. Bevor ich etwas sagen kann, schlingt meine Mutter ihre Arme um mich und Percival und zieht uns in eine Umarmung. Sie lacht und weint gleichzeitig.

Hinter Perseus entdecke ich Calypso, Ikarus, Ares und noch viele andere Pegasoi.

Geht es dir gut? Ikarus‘ Stimme klingt so ängstlich, wie ich ihn noch nie gehört habe.

»Nemesis«, unterbricht eine weibliche Stimme Mutters Ausbruch. »Lass sie los. Du kannst später herumheulen.«

Mutter schiebt uns von sich und lächelt unter Tränen. »Ausnahmsweise hat sie mal recht.«

»Nemesis?«, stammele ich und schaue sie genauer an. Es kommt mir vor, als hätte jemand einen Schleier von ihrer Gestalt und ihrem Gesicht gezogen. Diese Frau ist meine Mutter, aber sie ist auch die Göttin, die mir in der Vergangenheit zur Seite stand. »Du bist Nemesis?«

Sie zuckt mit den Schultern. »So nenne ich mich schon seit Tausenden Jahren nicht mehr. Für dich werde ich immer nur deine Mutter sein. Nicht diese ängstliche Göttin.«

»Aber …« Bevor ich weitersprechen kann, schiebt sie mich zur Seite und kniet neben Atticus nieder.

»Wir müssen ihn nach Delphi bringen«, bestimmt Ananke.

Ikarus bläst mir seinen warmen Atem in den Nacken. Ich wende mich zu ihm um, schlinge ihm die Arme um den Hals. Ihr seid gekommen? Hat Atlas das nicht verboten?

Ikarus schnaubt. Das hier ist unser Kampf, genau wie eurer, wir werden uns nicht heraushalten. Und wir lassen uns nie wieder versklaven oder geben jemandem die Macht, über uns zu bestimmen.

Er ist so aufgebracht, dass es mir ein Lächeln entlockt. Danke, bringe ich hervor. Ich hätte wissen müssen, dass du uns nicht im Stich lässt.

Das hättest du. Er stupst mich an. Beste Freunde, schon vergessen?

Sind wir zu spät? Wir sind aufgebrochen, als die Aionen den Zeitentunnel geöffnet haben, ohne euch. Calypsos mitternachtsblaue Augen mustern mich besorgt.

Rowan ist tot. Zur Antwort bekomme ich ein so schmerzerfülltes Wiehern von Ares, dass es mir die Kehle zusammenschnürt.

Willow läuft zu Ares, Rowans Gefährten, und versucht ihn zu beruhigen.

Wir müssen Atticus nach Delphi bringen. Er ist schwer verletzt und seit Stunden ohne Bewusstsein.

Dann sollten wir aufbrechen. Calypso wiehert laut, als wäre sie die Anführerin der Herde.

Ich bücke mich und nehme den Omphalosstein in die Hand. Er ist erstaunlich klein, wenn er nicht leuchtet. Dann suche ich meinen Umhang und verstaue den Stein in der Tasche. In der anderen befindet sich immer noch das zweite Ei.

Perseus trabt zu Atticus, und mit vereinten Kräften hieven die Männer ihn auf dessen Rücken. Er stöhnt vor Schmerzen, als ich hinter ihm Platz nehme und ihn und die Zügel gleichzeitig festhalte.

»Soll ich das nicht lieber übernehmen?«, fragt Tristan.

Saint steht neben ihm, und auch er mustert mich skeptisch.

»Reite du lieber mit Willow. Ich bin sicher, Ares wird behutsam sein, aber sie ist noch nie allein geritten.«

»Wenn du meinst.«

Ich werde Atticus niemand anderem überlassen. Das bin ich ihm und Ariadne schuldig. Wir schaffen das, oder?, frage ich Perseus. Er darf nicht sterben.

Das wird er nicht, antwortet der Hengst mit dunkler Stimme. Ich verliere nicht noch einen Reiter.

Nemesis legt eine Hand auf mein Bein. Dass die Göttin meine Mutter ist, kommt mir so unwirklich vor, dass ich den Gedanken nicht zulassen kann. »Egal was die Zukunft bringt«, sagt sie. »Du sollst wissen, wie stolz ich auf dich bin.«

»Hast du es die ganze Zeit gewusst? Hast du dich an mich erinnert?«

Sie nickt. »Ich hatte viele Töchter seitdem, und jedes Mal, wenn ich eine zur Welt brachte, hoffte ich, dass du es bist. Doch du hast dir Zeit gelassen. Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben.«

»Ich habe niemandem gesagt, aus welcher Zeit ich gekommen bin. Das war dein eigener Ratschlag«, erinnere ich sie.

»Weil ich damit hoffte, genau das hier verhindern zu können.« Sie schüttelt den Kopf. »Du weißt, wer dich verraten hat?«

Ich nicke. »Minas.«

»Das könnt ihr alles besprechen, wenn Atticus in Sicherheit ist«, kommt es scharf von Ananke. »Besser gesagt, wir alle.« Sie blickt zum Horizont, wo sich eine Wolke erhebt, die schwärzer ist als der Himmel bei Neumond. Und sie kommt auf uns zu.

Calypso wiehert auf. Nemesis steigt auf Ikarus‘ Rücken. Alle anderen sind bereits aufgesessen. Perseus galoppiert los und breitet die Flügel aus. Er setzt sich an die Spitze der Herde. Erst als wir die Flughöhe erreichen, sehe ich mich um. Die schwarze Wolke fegt über Dodona hinweg und reißt alles mit sich, was von der Stadt übriggeblieben ist. Selbst Rowans Grab. Aber im Grunde ist das egal, denn er wird für immer in unseren Erinnerungen und Herzen weiterleben.


[image: ]
40


Der Tempel von Delphi wirkt wie ausgestorben. Nur ein paar Priesterinnen und Novizinnen eilen uns entgegen, als wir landen. Meine Arme brennen von der Anstrengung, Atticus‘ leblosen Körper festzuhalten. Erleichtert lasse ich ihn in Tristans und Saints Arme gleiten. »Lebt er noch?«

Tristan legt ihm eine Hand auf die Brust und nickt. »So leicht lässt er sich nicht unterkriegen«, sagt er aufmunternd.

Nemesis tritt zu uns. »Ich kümmere mich um ihn.«

Bei der Zuversicht in ihren Worten fällt mir ein Stein vom Herzen. »Danke.«

»Nur wenn ihr aufhört zu reden und ihn zu den Heilerinnen bringt«, mischt Ananke sich ein. »Ein paar sind noch geblieben. Du solltest dich waschen, umziehen und etwas schlafen.«

»Sie hat recht«, sagt Nemesis. »Ausnahmsweise.« Auch dreitausend Jahre später zanken die beiden sich noch immer, aber sie haben uns gerettet. Gemeinsam.

Ich blicke auf meine Tunika, auf der Atticus‘ Blut mittlerweile getrocknet ist und dunkle Flecken gebildet hat. »Ihr seid mir ein paar Erklärungen schuldig.«

»Die kriegst du, wenn du dich ausgeruht hast. Was du da getan hast …« Ananke schenkt mir einen Blick, den ich nie von ihr erwartet hätte, während Nemesis Tristan und Saint hinterherläuft. »Olympia wäre so stolz auf dich.« Tränen schimmern in ihren Augen. Noch etwas, was ich nicht für möglich gehalten habe.

»Du hast deine Tochter wirklich in den sicheren Tod geschickt?« Je länger ich darüber nachdenke, desto schrecklicher ist es.

Ihre Lippen zittern, und zum ersten Mal lässt sie mich ein Gefühl sehen. »Ich musste dem ein Ende machen. Sie hat es verstanden. Allerdings hoffte ich bis zur letzten Sekunde, dass sie überlebt.«

»Du und Nemesis, ihr habt uns beide benutzt.« Ich habe es immer noch nicht wirklich realisiert. Nemesis ist meine Mutter. Die Rachegöttin höchstpersönlich hat mich geboren. Wie habe ich das nicht sehen können? Sie war mir in der Vergangenheit bekannt vorgekommen, aber niemals hätte ich diese Wahrheit auch nur vermutet.

Jedes Gefühl verschwindet aus Anankes Zügen und sie strafft ihre Schultern. »Ja. Weil wir nicht zulassen konnten, dass diese Männer die ganze Galaxie zerstören. Du hast gesehen, was sie angerichtet haben. Damals schon. Wie sie alle Macht an sich reißen wollten. Wir haben die Geschichte verändert. Du hast sie verändert.«

»Ich würde nicht nur den Männern die Schuld geben. Ihr Frauen habt euch viel zu spät gewehrt. Ihr hättet dieses Ei holen und die Zeit befreien müssen.«

Zu meinem Erstaunen widerspricht sie nicht. »Damit hast du recht. Wir hätten ihnen früher Einhalt gebieten sollen. Wir hätten zusammenhalten sollen. Wir haben zugelassen, dass sie deine Mutter als Rachegöttin verunglimpfen. Ich wurde aus der Geschichtsschreibung getilgt und Ariadne …«, sie schluckt.

Ich will nicht wissen, was aus ihr geworden ist. Sie ist nicht hier, das verrät bereits eine Menge. »Du hast recht. Ich sollte mich waschen und mich umziehen.« Ich gehe, bevor ich etwas sehr Dummes tue, wie ihr und Nemesis den Hals umdrehen. Möglicherweise wollten sie etwas Gutes damit erreichen, aber Rowan und Olympia sind tot, Atticus ist schwer verwundet und die Aionen haben das Ei und damit alles, was sie je begehrt haben.

Die Zimmer sehen immer noch so aus wie vor unserer Abreise. Ananke hat also gewusst, dass wir zurückkehren. Sie wusste nur nicht, was nach unserer Rückkehr passiert. Dachten auch die beiden Göttinnen, Minas wäre auf ihrer Seite? Endlich weiß ich, weshalb er alles getan hat, damit ich nach Verity gehen kann. Er wusste bereits, dass ich das Ei finden und in eine andere Zeit bringen würde. Er hat nicht auf mich gewartet, sondern auf den Augenblick, in dem er mir das Ei aus der Hand nehmen kann. Er muss seine Rache jahrtausendelang geplant haben. Ich wette, er hat es genossen. Ich kann nicht glauben, dass er sogar Damianos geopfert hat. Wahrscheinlich, weil er uns zu den Moiren begleitet hat. Damianos hat an Minas geglaubt, und er hat ihn genauso verraten wie mich. Ich trauere um den rothaarigen Hünen. Im Gegensatz zu seinen Brüdern war er ein ehrlicher und aufrechter Mann. Jedes einzelne Wort, jeder Kuss, ja das ganze Training war nur dafür da, damit ich Minas das Ei bringe, sollte ich es finden. Doch das habe ich nicht getan. Das hatte ich auch niemals vor. Wann ist ihm das klargeworden? Während der Peitschenhiebe? Oder erst, nachdem ich spurlos verschwunden war?

Im Badehaus lasse ich mich in das heiße Wasser gleiten und schlinge die Arme um die Knie. Viel Zeit habe ich nicht, denn ich muss zu Atticus. Zu gern würde ich zu einem Gott beten, ihn zu retten, aber es gibt keinen Gott mehr, den ich darum bitten kann. Rowan ist tot. Nie wieder wird er mich aufziehen oder nerven, nie wieder an meiner Seite kämpfen. Wenn ich ihn schon so vermisse, was fühlt dann erst Willow? Ich seife mich ein und spüle den Schmutz und das Blut fort. Dann trockne ich mich ab und ziehe frische Sachen über. Es ist noch nicht vorbei. Jetzt haben die Aionen mir persönlich den Krieg erklärt und ich werde sie nicht gewinnen lassen. Sie konnten vielleicht die Göttinnen aus dem Rennen werfen, aber wenn sie glauben, dass ich mich diesem Schicksal ergebe, dann werde ich sie eines Besseren belehren.

Ich stürme zurück in den Trakt der Heilerinnen. Nemesis steht neben der Liege, auf der Atticus liegt. Willow ist bei ihr. Hoch konzentriert behandeln sie die Wunden, die seine gesamte Rückseite überziehen. Dass er bis jetzt überlebt hat, ist ein schieres Wunder. »Kann ich euch helfen?« Der Anblick verursacht mir Übelkeit und ich bewundere Willow für ihre Geduld, mit der sie die Wunden reinigt und näht. Sie ist leichenblass und völlig erschöpft. Tristan sitzt in der Nähe und lässt sie keine Sekunde aus den Augen.

»Sie fällt gleich um«, sage ich. »Du musst sie fortbringen. Sicher kann eine der Novizinnen …«

»Sie haben sich angeboten«, unterbricht er mich. »Aber sie rührt sich nicht vom Fleck. Lass sie das tun, sie konnte Rowan nicht retten. Sie braucht das hier.« Er hat die Arme auf die Oberschenkel gestützt und sieht aus wie ein zum Sprung bereiter Panther.

Ich setze mich neben ihn. Die Minuten tröpfeln dahin. Saint gesellt sich zu uns, und dann kommt Junah herein. Er legt einen Arm um sie. Ihre Augen sind gerötet. »Ich habe im Tempel eine Kerze für Rowan angezündet.«

Ich drücke ihre Hand. »Das war kein Witz mit dem Denkmal. Wir bauen es, wenn wir die Aionen aus der Galaxie katapultiert haben.«

»Das tun wir.«

Tristan springt auf und fliegt förmlich auf Willow zu, die gerade zusammenbricht, und fängt sie auf. »Willow?«, fragt er besorgt und der zärtliche Ausdruck auf seinem Gesicht, verrät jedem im Raum, was er für sie fühlt. Wird er es ihr auch sagen, oder weiß sie es schon?

»Bring sie zu Bett«, fordert Nemesis ihn auf, »und bleib bei ihr. Gib ihr etwas zu trinken. Sie hat Atticus das Leben gerettet.«

Ich streiche Willow die Locken aus dem Gesicht, nachdem Tristan sie auf den Arm genommen hat. Dunkle Schatten liegen unter ihren Augen. »Ich kümmere mich um sie«, verspricht er. »Mach dir keine Sorgen. Atticus braucht jetzt dich.«

»Da hat er recht.« Nemesis breitet ein dünnes Laken über Atticus‘ geschundenen Körper. »Er wird gesund werden.«

Ich ziehe einen Hocker an das Kopfende seiner Liege und setze mich. »Ich bleibe bei ihm, bis er aufwacht. Geht ihr ruhig auch schlafen.«

»Bist du sicher?« Saint reicht Junah die Hand.

»Ja. Wenn wir nach Destiny zurückkehren, werden wir all unsere Kräfte brauchen.«

Er runzelt die Stirn, fragt aber nicht weiter nach, sondern zieht Junah hinter sich her.

»Du willst nach Destiny gehen?« Nemesis räumt die Phiolen und Hilfsmittel weg, die sie für Atticus‘ Behandlung gebraucht haben.

»Ich hole das Ei zurück«, antworte ich kurzangebunden. »Die Aionen werden die Zeit niemals freilassen, sondern einen Weg finden, sie für sich zu benutzen.«

»Da hast du recht«, stimmt sie zu. »Du hast gesehen, welche Macht sie damals besaßen, und diese Macht möchten sie zurück.«

Es ist seltsam, dass sie meine Mutter ist, zu der ich ein eher gespaltenes Verhältnis habe, und gleichzeitig die Frau, die mir vorgestern in diesem Kampf zur Seite gestanden hat. Die ich mochte. Die fast eine Freundin für mich war.

»Wie viele Menschen, Kairosianer und Chronisten sind in dem ersten Galaktischen Krieg gestorben? Hätte es keinen anderen Weg gegeben?«

Ein Tiegel fällt ihr aus der Hand und rollt über den Boden. »Ich werde mich nicht verteidigen. Wir mussten diesen Krieg führen. Und tatsächlich hatten wir danach für eine Weile Ruhe vor den Aionen. Sie verließen Verity, weil Hyperion sich auf die Suche nach dir machen wollte. Er glaubte lange nicht, dass die Suchende aus der Prophezeiung wirklich aus der Zukunft gekommen war.«

Ich streiche Atticus über die bleiche Wange. »Natürlich dachtet ihr, der Krieg wäre unumgänglich. Wenn in der gesamten Weltgeschichte jeder, der das behauptet hat, eine Sekunde in eine Chronoröhre gepackt hätte, dann hätten wir jetzt Zeit im Überfluss für die nächsten dreitausend Jahre.«

Sie lacht leise. »Da kann ich nicht widersprechen.«

»Du warst dort meine Freundin.« Es erscheint mir immer noch völlig irreal.

»Das bin ich immer noch, auch wenn ich hier deine Mutter bin.« Sie zieht einen Hocker heran und setzt sich neben mich. »In dem Moment, in dem du geboren wurdest, habe ich gewusst, dass du zu der Frau heranwachsen wirst, auf die Ariadne, Ananke und ich all die Zeit gewartet haben.« Sie nimmt meine Hand und ich lasse es zu, weil es sich tröstlich und richtig anfühlt.

»Ich wünschte, Ariadne hätte erfahren, dass du das Ei wirklich in diese Zeit gebracht hast«, sagt sie nun.

»Sie wäre enttäuscht von mir.«

Nemesis streicht mir über das Haar. »Das wäre sie nicht, weil sie weiß, dass du nicht aufgeben wirst. Wir haben eine weitere Schlacht verloren, aber immer noch nicht den Krieg.« Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen.

»Dann glaubst du, wir können Hyperion das Ei wieder fortnehmen?«

Sie nickt langsam. »Er weiß nicht, wie man es öffnet. Und er kann es nicht einfach zerschlagen.«, erklärt sie. »Niemals wird er zulassen, dass die Zeit ihm einfach durch die Finger rinnt.«

»Weshalb hat er das nicht längst herausgefunden?«

»Wie denn? Das kann er erst jetzt versuchen, und bis er eine Lösung hat, wird er es verstecken. Das gibt uns Zeit, es ihm wieder abzujagen.«

Ich hole tief Luft. »Hoffentlich eifert er nicht Chronos nach und versteckt es in einem Wald voller Monster.«

»Ich würde noch mal mit dir hineingehen.« Atticus‘ Stimme klingt kratzig und belegt, aber er ist wieder bei Bewusstsein.

Behutsam fahre ich ihm mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Das nächste Mal stürzt du dich aber erst in die Klauen irgendwelcher Monster, wenn du ein Kettenhemd trägst«, schluchze ich vor Erleichterung.

»Ich hoffe, das wird nie wieder nötig sein. Mein Rücken brennt, als hätte jemand ein Lagerfeuer darauf entzündet.«

»Ein wenig musst du die Schmerzen noch aushalten«, sagt Nemesis. »Und es werden Narben zurückbleiben, aber du wirst überleben. Auch wenn es knapp war.«

Er hebt den Blick und runzelt die Stirn. »Nemesis?« Dann versucht er sich aufzustützen, aber gerade hat er nur die Kraft einer neugeborenen Katze. »Ist Ariadne auch …«

»Nein.« Ich drücke ihn zurück auf die Liege. »Und das ist nicht Nemesis. Nicht in dieser Zeit. Das ist Alea Aslanidis, meine Mutter.«

»Die Viecher haben meinen Rücken zerfetzt, nicht mein Gehirn.«

»Averie hat recht. Sieh mich an, Atticus.«

Die Veränderung ist verblüffend. Wieder zieht Nemesis den Schleier über sich. Sie wird zu meiner Mutter, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Göttin hat und doch wieder nicht.

Seine Augen weiten sich vor Überraschung.

»Ich erkläre dir alles später«, sage ich hastig. »Du musst erst gesund werden.«

»Rowan?«, flüstert er noch, als ihm die Augen bereits wieder zufallen.

»Er ist jetzt an einem friedlicheren Ort«, sage ich leise.

Atticus nickt kaum merklich und presst die Lippen zusammen. Fast glaube ich, dass er wieder das Bewusstsein verloren hat, als ihm eine Träne aus dem Augenwinkel läuft. Ich wische sie fort und streichele ihm tröstend über den Arm. »Die Aionen werden für seinen Tod bezahlen«, raunt er und schläft wieder ein.
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»Die Aionen versuchen, durch den Tunnel zu kommen«, informiert Ananke uns beim Abendessen. »Aber das schaffen sie nicht.«

»Ich schätze mal, das macht sie fuchsteufelswild.« Saint spießt eine gebratene Zwiebel auf seine Gabel. »Wie blöd von ihnen, niemanden hierzulassen, der dafür sorgt, dass der Tunnel offenbleibt.«

»Sie waren wohl sicher, dass die Erinnyen uns alle fressen oder dass dieser Sturm uns den Garaus macht«, wirft Junah grinsend ein. »Aber das wäre ja auch wirklich zu leicht gewesen.«

Ananke wirft den beiden einen strafenden Blick zu. Wir sind vor einer Woche zurückgekehrt. Atticus ist mittlerweile wieder auf den Beinen, auch wenn er immer noch Schmerzen hat. Er versucht sie zu verbergen, aber ich kenne ihn zu gut, um die Anstrengungen nicht zu bemerken.

»Wir werden den Tunnel bald öffnen müssen«, erklärt Ananke kühl. »Nicht um sie hereinzulassen, sondern um uns in Sicherheit zu bringen. Das schwarze Nichts hat die Schlucht erreicht und dringt immer tiefer ins Tal ein. Verity wird bald verloren sein.«

»Wie lange haben wir noch?«, frage ich.

»Drei oder vier Tage.« Jegliche Arroganz, die Ananke immer so vor sich hergetragen hat, verschwindet aus ihren Zügen. Verity ist seit Jahrtausenden ihre Heimat. Sie hat alles geopfert, um diese Welt zu retten, und nun naht das Ende. Doch sie wird nicht zusammenbrechen.

»Wohin gehen wir?«, fragt Willow. »Wohin hast du deine Priesterinnen und ihre Familien geschickt?«

»Die meisten sind nach Aegis gegangen. Diese Welt ist der unseren nicht allzu fremd.«

»Und Kimon hat sie aufgenommen?«

Sie presst die Lippen zusammen. »Ich musste ihm all unsere verbliebene Zeit überlassen.«

Deswegen schreitet Veritys Vernichtung plötzlich so schnell voran. »Können wir nach Destiny gelangen, ohne dass die Aionen es bemerken?«, frage ich als Nächstes.

»Nein, schon gar nicht mit den Pegasoi, und ich werde sie nicht zurücklassen«, sagt Ananke.

»Das hätte ich dir auch nicht geraten«, kommt es von Junah.

»Dann ergeben wir uns Hyperion?« Die Furcht in Willows Stimme ist nicht zu überhören. Eine Woche lang hat sie kaum geschlafen, um Nemesis bei der Versorgung von Atticus‘ Wunden zu helfen. Hätte Tristan sie nicht ab und zu überredet, sich hinzulegen, wäre sie wieder neben der Pritsche zusammengebrochen. Sie trauert um Rowan und zündet jeden Tag eine Kerze im Tempel für ihn an. Und obwohl Tristan immer in ihrer Nähe ist, geht sie ihm aus dem Weg. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, ihr zu sagen, dass sie an Rowans Tod keine Schuld trägt, aber sie blockt alles ab.

»Hyperion wird euch freies Geleit in die Welt geben, in die ihr gehen möchtet«, beruhigt Nemesis sie. Sie sitzt Willow gegenüber. »Er will nur Ananke, mich und«, sie zögert kurz, »und Averie.«

»Warum?«, fragt Atticus. »Um euch umzubringen, weil ihr euch ihm so lange widersetzt habt?«

»Wahrscheinlich wird er das am Ende tun«, stimmt Ananke ihm zu. »Aber zuerst wird er uns an seinem Triumph teilhaben lassen. Diese Genugtuung kann er sich nicht entgehen lassen. Wir haben ihn so lange bekämpft, und nun glaubt er, uns endgültig besiegt zu haben. Ariadne ist lange tot …«

Atticus zuckt unmerklich zusammen und ballt die Faust um seine Gabel. Ich lege eine Hand auf seine Finger, und die Anspannung löst sich. Er hat weder Ananke noch Nemesis nach ihr gefragt und es frisst ihn auf.

»Er wird uns dabei haben wollen, wenn er verkündet, was er mit der Zeit in dem Ei zu tun gedenkt. Alle Macht über die Galaxie liegt nun in seinen Händen«, erklärt Nemesis.

»Dann wirst du also den Tunnel öffnen und dich ihm ergeben?«, fragt Valerian Ananke.

»Das habe ich vor.« Sie blickt erst zu Nemesis, die nickt, und dann zu mir.

»Ich bin dabei«, sage ich so ruhig wie möglich. Ich werde offenbar nicht darum herumkommen, noch mal in Minas‘ verräterisches Gesicht zu blicken. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit und ich kratze ihm die Augen aus.

»Gut.« Ananke verschränkt die Hände miteinander. »Ich habe Atlas übermitteln lassen, dass wir den Tunnel morgen bei Sonnenaufgang öffnen. Seine Herde wird bereit sein.«

Atticus lacht leise in sich hinein. »Sie hat sich kein bisschen verändert. Man hätte fast den Eindruck gewinnen können, sie ließe uns eine Wahl.«

»War sie in der Vergangenheit auch so herrschsüchtig?«, fragt Nikos.

»Das hier ist die sympathische Ausgabe von ihr«, antwortet Atticus.

Nikos senkt die Stimme. »Aber ihr traut ihr?«

»Ariadne hat es getan, und deswegen tue ich das auch«, antwortet Atticus. »Sie mag ein bestimmendes Miststück sein, aber sie würde niemals auch nur eine Welt für ihr persönliches Ziel opfern.«

»Danke für die Blumen«, kommt es trocken von der Göttin. »Ariadne war natürlich viel liebreizender. Das ist ihr immer wieder zum Verhängnis geworden.«

Atticus‘ Gabel kreischt über den Teller. »Was hat Hyperion ihr angetan, nachdem wir fort waren?«

Die Gespräche am Tisch verstummen.

Die Göttin zuckt mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe Verity damals für viele Hundert Jahre verlassen.«

»Du hast sie allein gelassen?« Atticus‘ Stimme klirrt wie Eis gegen Glas.

»Ja. Und ich bin nicht sonderlich stolz darauf.« Sie blickt zu Nemesis, die ein Stück Gemüse aufspießt, und spricht dann weiter. »Nach meiner Rückkehr hatte sich vieles verändert. Die Aionen waren fort. Sie hatten Verity nach dem ersten galaktischen Krieg aufgegeben. Die Kairosianer und Chronisten stritten immer noch darum. Ich habe mir damals verboten, in den Aufzeichnungen nach Informationen über Ariadne zu suchen.«

»Warum?«, fragt Atticus noch unversöhnlicher.

Sie schluckt. Einen Moment lang glaube ich, dass sie ihm keine Antwort geben wird. Doch dann spricht sie weiter. »Ich wollte es nicht wissen, weil mein schlechtes Gewissen bereits zu groß war. Ich hatte sie und Nemesis im Stich gelassen. Ich hatte mich in Sicherheit gebracht und damit alles aufgegeben, was mir wichtig gewesen war.«

»Weshalb hast du das getan?«, frage ich vorsichtig.

Sie strafft den Rücken. »Weil ich feige und müde war. Weil ich nicht mehr immer nur kämpfen wollte und, nachdem das Ei fort war, nicht mehr wusste, wofür es sich noch zu kämpfen lohnte.«

Wenigstens ist sie ehrlich. Einer stolzen Frau wie ihr muss das Eingeständnis unglaublich schwerfallen.

»Bist du geblieben?«, frage ich Nemesis.

Sie nickt. »Eine Weile hatten wir Ruhe, aber nach dem zweiten Galaktischen Krieg ließen die Aionen Ananke und Ariadne aus fast allen Aufzeichnungen entfernen, und am Ende war es, als hätte es sie nie gegeben, und dann zerstörten sie meinen Ruf. Sie sponnen ein Gespinst aus Lügen und Verleumdungen. Meinen gerechten Zorn über ihre Ungerechtigkeit und Herrschsucht schrieben sie meiner Rachsucht und meiner Hysterie zu.«

»Weil sie sich immer noch von dir bedroht fühlten«, sagt Willow sanft. »Weil sie immer noch Angst vor dir hatten und nicht wollten, dass andere Frauen deinem Beispiel folgen und versuchen, ihre Macht zu brechen.«

Nemesis lächelt sie an. »Sehr oft ist ihnen das auch gelungen. Nicht nur Männer verunglimpften mich, auch viele Frauen.«

»Vermutlich auch aus Furcht«, kommt es von Junah. »Es war für Frauen lange viel einfacher und sicherer, die Kontrolle über das eigene Leben einem Mann zu überlassen, als sich selbst dem Kampf zu stellen. Der Herd kann ein sehr gemütlicher Ort sein.«

»Vor allem, wenn jemand das Holz heranschleppt«, zieht Saint sie auf und lockert damit etwas die bedrückte Stimmung. Sie stößt ihm in die Seite und er stöhnt gespielt laut auf. Jeder von uns spielt Theater, um die anderen die eigene Angst nicht sehen zu lassen.

»Wir werden ihnen das Handwerk legen und euch rehabilitieren«, verspreche ich und versuche mich an einem optimistischen Tonfall.

»Darum geht es mir nicht.« Nemesis schaut zu Ananke, die zustimmend den Kopf neigt, als wüsste sie bereits, was diese als Nächstes sagt. »Wir möchten, dass jeder Mensch, jeder Kairosianer, jeder Chronist, egal ob Mann oder Frau, frei genug ist, um sein Leben selbst zu gestalten.«

»Das ist ein ziemlich großes Ziel«, sagt Nikos. »Aber einen Versuch ist es wert.«

Ich verzichte auf den Hinweis, dass wir nur eine Handvoll Kämpfer sind, die vorhaben, sich mit dem mächtigsten Mann der Galaxie anzulegen. Aber wenn wir nicht mal daran glauben, eine Chance zu haben, können wir auch hierbleiben und uns von diesem Nichts verschlingen lassen.

»Dann sind wir uns also einig«, sagt Nemesis. »Wir haben nämlich einen Plan.«

»Lass ihn uns hören«, fordert Atticus sie auf, und aufmerksam lauschen wir ihren Ausführungen.

»Das wird niemals funktionieren«, wiegele ich ab, als sie endet. »Hyperion wäre nicht zu solcher Macht gekommen, wenn er auf so einen billigen Trick reinfallen würde.«

»Er ist gerissen«, bestätigt Ananke auf die für sie typische hochnäsige Art und Weise. »Aber er ist auch sehr von sich eingenommen. Jetzt noch mehr als früher, da er sich am Ziel seiner Wünsche glaubt.«

Ich bin immer noch nicht überzeugt. Der Plan erscheint mir doch zu simpel.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragt ausgerechnet Nikos. Dabei ist er der Besonnene von uns.

»Den Palast nach dem Ei durchsuchen?«, schlage ich vor.

»Wir können froh sein, wenn er uns nicht in seinen stinkenden Kerker wirft. Deswegen sollten wir ihm unsere bedingungslose Kapitulation anbieten«, sagt Ananke. »Er muss glauben, dass er uns endgültig besiegt hat.«

Junah stöhnt. »Ich werde mich nicht vor ihm auf die Knie werfen.«

»Am besten kommt ihr gar nicht mit«, werfe ich ein.

»Vergiss es«, schnauzt Junah mich an.

»Ihr müsst euren Stolz vergessen«, mischt sich Nemesis ein. »Wir hätten nicht überlebt, wenn wir das nicht auch getan hätten.« Ihre Hände sind in ihrem Schoß miteinander verknotet. Das ist der einzige Hinweis darauf, dass sie nicht so gelassen ist, wie sie gern wäre.
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Ich hätte es gern gesehen, wenn die anderen Anankes Angebot angenommen und mit den letzten Priesterinnen Zuflucht auf Aegis gesucht hätten, oder wenn wenigstens Percival nach Infinity gegangen wäre. Aber natürlich haben sie darauf bestanden, mit Ananke, Nemesis und mir mitzukommen. Nun öffnet sich der Tunnel nach Destiny und wir folgen der Göttin hindurch. Sie verlässt Verity ohne einen Blick zurück. Ich vermute, weil sie sonst nicht gehen würde. Die Pegasoi fliegen in einer geschlossenen Formation davon, als sich der Tunnel manifestiert. Sie werden zum Tempel des Aion fliegen. Atlas führt die Herde an.

Die Aionen erwarten uns im Turm des Kristallpalastes. Ananke hat eine Priesterin vorausgeschickt, die unser Kommen angekündigt hat. Nun haben die zwölf Brüder sich hier versammelt, um unserer Kapitulation beizuwohnen. Ich trete hinter Nemesis aus dem Tunnel und sehe nur Hyperion an. Minas‘ spöttisches Lächeln könnte ich nicht ertragen, aber sein Triumph interessiert mich auch nicht mehr. Meine Gefühle sind völlig unwichtig. Es geht um so viel mehr.

»Nemesis.« Hyperions Augen weiten sich. »Sieh an, sieh an. Nach all den Jahrhunderten tauchst du endlich wieder auf.«

Sie stellt sich neben mich. »Ich war nie fort.« Damit zieht sie den Schleier über ihr Gesicht und ihre Gestalt und wird zu Alea Aslanidis, meiner Mutter. »Du hast dir nur nie die Mühe gemacht, richtig hinzusehen.«

Ungläubiges Raunen erklingt, und mir werden zwei Dinge auf einmal klar: Ich bin die Tochter einer Göttin und eine Chronomantin, jedenfalls wenn mir ausreichend Zeit zur Verfügung steht. Jemand anderes hätte das Ei nicht finden können. Nemesis und Chronos liebten sich, auch wenn ich nie verstehen werde, wie sie sich in so einen egoistischen Bastard verlieben konnte. In diesem Augenblick kommen meine Gedanken zum Stillstand, und fast muss ich lachen. Ich bin wirklich und wahrhaftig ihre Tochter. Es ist nicht zu fassen. Ich taste nach ihrer Hand und drücke sie.

Hyperion schüttelt den Kopf. »Du hast recht. Ich hätte es sehen müssen. Wie raffiniert, dir Priamos zum Gatten zu wählen.«

Sie neigt nur den Kopf und würdigt ihn keiner Antwort.

Deswegen hat sie meinen Vater geheiratet. Natürlich! Sie wusste, dass eine Chronomantin das Ei stehlen würde. Also musste sie ein Kind mit einem Chronisten bekommen. Wie viele ihrer Töchter vor mir hat sie in lieblosen Ehen geboren? Gänsehaut läuft mir über den Rücken angesichts der Opfer, die sie gebracht hat. Nur von der Hoffnung beseelt, eines Tages mich zur Welt zu bringen, und dann hatte sie mich Priamos überlassen müssen. Werde ich jemals so eine tapfere Frau werden? Sie erwidert den Druck meiner Hand. Ich werde ihr nie wieder auch nur einen Vorwurf machen. Wir treffen im Leben die Entscheidungen, die wir für richtig halten. Manche sind das auch und manche stellen sich als falsch heraus. Aber selbst diese falschen Entscheidungen sind keine Fehler, sondern Erfahrungen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt Ananke mit stolz gerecktem Kinn. »Ihr könnt Nemesis und mich einsperren, öffentlich demütigen oder was immer ihr braucht. Aber lasst diese Kinder gehen. Sie haben mit unserem Krieg nichts zu tun.«

»Ein paar von ihnen schon«, erklingt Minas‘ Stimme. »Im Grunde haben sie diesen Krieg beendet. Dann sollten sie auch unserer Siegesfeier beiwohnen, findet ihr nicht? Es ist auch ihr Triumph. Nun wartet ewiger Frieden auf uns.« Weder Hohn noch Spott liegen in seiner Stimme. Er glaubt wirklich, was er da sagt.

Ich spüre seinen Blick auf mir, aber ich weigere mich, ihn anzusehen. »Wenn das die Befriedigung ist, die ihr braucht«, sage ich an Hyperion gewandt, »bleiben wir hier und wir klatschen auch Beifall.«

Bei meinem herablassenden Tonfall röten sich seine Wangen vor Wut. Hinter mir rücken meine Freunde näher an mich heran. Ich sollte ihn nicht provozieren. Offensichtlich lerne ich nicht sonderlich gut aus meinen Erfahrungen. Finolas Gesicht blitzt vor meinem inneren Auge auf. Mein eigener Vater hat sie töten lassen, um mich zu bestrafen. Hyperion wird keine Skrupel haben, ihm nachzueifern.

»Die Feierlichkeiten beginnen morgen. Wir werden eure Strafen verkünden, und dann feiern wir die Befreiung der Galaxie«, erklärt Hyperion an die Göttinnen gewandt. »Niemand muss sich mehr ängstigen, dass nicht ausreichend Zeit vorhanden ist.«

Ich blinzele verwirrt. Will er sie doch freilassen?

»Wir werden jede Welt, die sich uns beugt, mit ausreichend Zeit versorgen. Nur wer sich uns widersetzt, muss mit den Konsequenzen leben. Es liegt in ihrer eigenen Verantwortung, ob ihre Welten leben oder sterben.«

Ich kann ein verächtliches Schnauben nur mit Mühe unterdrücken. Er wird sein Druckmittel niemals aufgeben. Ich hoffe, dass sich die noch freien Welten nicht von ihm erpressen lassen. Aber das wird von den Menschen abhängen, die dort leben. Davon, wie gierig ihre Führer nach der Zeit sind, die Hyperion ihnen anbietet. Ich fürchte, dass einige von ihnen auf diesen Deal eingehen werden. Weil es zu ihrem Vorteil ist. Würden sich all diese Welten gegen ihn verbünden, hätten sie vielleicht eine Chance. Nur – dafür müssten sie zusammenhalten.

»Hast du mir irgendetwas zu sagen?«, sagt er an Ananke gewandt.

»Erwartest du etwa immer noch, dass ich mich bei dir entschuldige?«, fragt sie zurück. »Das wird nicht passieren.«

Er presst die Zähne zusammen. »Dann sei es so. Du hattest die Wahl.«

Wie tötet man eine Göttin, frage ich mich zum wiederholten Male. Wie haben sie Damianos umgebracht?

»Tu, was du nicht lassen kannst«, mischt sich Nemesis ein. »Du kannst uns bestrafen, aber du hast uns nie gebrochen.«

Hyperion verschränkt die Arme vor der Brust. Wut blitzt in seinen Augen auf. »Ich könnte auch deine Tochter töten und dich zusehen lassen.«

»Das hatten wir doch schon besprochen«, kommt es gelangweilt von Minas. »Sie gehört mir.«

Nur in seinen Träumen. Ich balle die Hände zu Fäusten.

Eine Sekunde lang sieht auch Hyperion aus, als wollte er insistieren, dann winkt er seine Wachen heran. »Bringt sie in ihre Gemächer«, befiehlt er.

Ich bin froh, dass er uns nicht durchsuchen lässt. Wir sind unbewaffnet, das ist offensichtlich, aber in meinem Umhang verberge ich das zweite schwarze Ei und den Omphalosstein der Moiren.

Talib nickt uns knapp zu, und dann folgen wir ihm, während seine Männer uns in die Mitte nehmen. Natürlich hat auch er nur ein falsches Spiel mit uns gespielt. Kennt er Damianos‘ Schicksal? Ist ihm klar, dass Minas selbst seinen Bruder verraten hat? Sollte er je an Talibs Loyalität zweifeln, wird er ihm vermutlich persönlich ein Messer ins Herz jagen. Mir wird übel bei der Vorstellung, dass ich ihm zweimal erlaubt habe, mich zu berühren. Dass ich ihn berührt habe.

Die Männer bringen uns in unsere Gemächer, in denen wir während der Zeitenspiele gewohnt haben. Leyla ist nicht hier, um uns zu bedienen, aber auf dem Tisch stehen Getränke und etwas zu Essen. Ich habe wirklich erwartet, dass Hyperion uns ins Gefängnis wirft.

»Ich soll Minas berichten, ob alles zu deiner Zufriedenheit ist«, sagt Talib.

»Zu meiner Zufriedenheit wäre es, wenn sein Kopf auf diesem Silbertablett läge«, fauche ich ihn an.

Er nickt ernst. »Das werde ich ihm ausrichten.«

Ananke schüttelt den Kopf und will mir damit vermutlich sagen, dass ich ihn nicht weiter herausfordern soll. »Kann ich die Räumlichkeiten der Favoritin von Verity sehen?«, fragt sie stattdessen.

»Natürlich.« Talib nimmt ihren Arm und führt sie hinaus.

Ich hoffe sehr, dass sie dort irgendetwas findet, das sie an ihre Tochter erinnert. Vielleicht einen Schal oder ein Buch, in dem Olympia vor ihrem Tod gelesen hat.

Nemesis schaut ihr hinterher, und Tränen glänzen in ihren Augen. Dann wendet sie sich mir zu und lächelt zittrig. »Ich weiß nicht, wie sie das erträgt.«

Das frage ich mich auch. Sie war niemals die kaltherzige Frau, als die sie sich aller Welt zeigt. Sie hat nur ihre Gefühle tief in sich vergraben, um diesen Kampf zu überstehen. Als Göttin hätte sie ein sehr komfortables Leben führen können, und doch hat sie sich dagegen entschieden, um für eine Sache zu kämpfen, die Milliarden Menschen in der gesamten Galaxie zugutekommen wird, während sich für sie praktisch nichts ändert.

»Ich habe auch Töchter verloren, aber wenigstens nicht an diese Monster.« Ich hatte Halbschwestern in diesen vergangenen Jahrtausenden. Eine seltsame Vorstellung. »Weshalb ist sie überhaupt nach Verity zurückgekehrt?«, frage ich Nemesis.

»Weil Damianos sie überall gesucht hat. Er hat sie nie aufgegeben, und sie war oft genug schrecklich zu ihm.«

»Warum?«

Nemesis seufzt. »Weil sie immer ahnte, dass Hyperion ihn eines Tages töten würde, nur um sie zu bestrafen. Und so kam es am Ende auch. Er hatte ein wirklich gutes Herz.«

»War er Olympias Vater?«, frage ich.

»Das weiß ich nicht«, antwortet sie zögernd. »Aber vermutlich ja. Ich habe weder Ananke noch ihn seit der Vertreibung der Chronisten von Verity wiedergesehen.«

»Aber dann war Olympia eine echte Göttin und kein Mensch, wie sie alle hat glauben lassen.« Ich überlege, was sie mir über Damianos erzählt hat. Damianos mischt sich kaum in unsere Belange ein. Er möchte nur die Zeit und einmal pro Dekade ein oder zwei Frauen für die Spiele. Ich will nicht behaupten, Verity wäre ein besonders friedlicher Ort. Auch wir führten und führen Kriege gegeneinander. Aber uns wird keine Zeit mehr gestohlen wie noch unter der Herrschaft der Chronisten. Sie hat kein persönliches Wort über ihn verloren. Wusste sie am Ende gar nicht, dass er ihr Vater ist? Haben er und Ananke das verschwiegen, damit Hyperion sie nicht als Waffe gegen sie benutzen konnte? Und trotzdem sind nun Olympia und Damianos fort, und Ananke ist allein. Aber noch immer kämpft sie.

»Was, denkt ihr, haben sie mit uns vor?« Atticus tritt zu uns. »Das müssen wir herausfinden, sonst können wir uns nicht vorbereiten.«

Nemesis verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin immer noch sicher, dass es ein öffentliches Spektakel wird. Du hast den Stein und das falsche Ei?«

Ich nicke. Unser Plan ist völlig unausgegoren. Aber angesichts der Umstände der einzige, den wir haben. Wir werden versuchen, die Aionen mit dem Omphalosstein in eine Vergangenheit zu schicken, und wenn wir großes Glück haben, begegnen sie sich dort selbst und bringen sich gegenseitig um. Oder würde Hyperions jüngeres Ich sein älteres Ich an seiner Seite akzeptieren? Wohl eher nicht. Aber das ist alles blanke Theorie. Wir haben keine Chance, ohne Armee gegen sie zu kämpfen, also müssen wir die Möglichkeiten nutzen, die wir haben. Wir haben die letzten Phiolen mit Zeit unter uns aufgeteilt. Die junge Weberin ist längst nach Aegis gegangen, also muss diese reichen. Morgen entscheidet sich unser aller Schicksal.

Darüber denke ich nach, als ich später allein in meinem Zimmer bin. Alles ist noch so, wie ich es verlassen habe. Ich trete auf den Balkon und zünde die Kerze auf dem Tisch an. Atticus teilt sich mit Tristan und Percival Rowans altes Zimmer. Junah und Saint sind zusammen, ebenso Valerian und Nikos. In dem vierten Zimmer schlafen Nemesis und Willow. Ananke ist nicht zurückgekommen, und ich wollte allein sein. Ich lege mir eine Decke um die Schultern, setze mich hinaus und stemme die Füße gegen die Balustrade. Es fühlt sich an wie ein Déjà-vu. Hier saß ich vor dem ersten Zeitenspiel, und Minas stattete mir einen Besuch ab. Ist er heute mit seinen Brüdern zusammen und feiert mit ihnen seinen Sieg? Oder heben sie sich die große Party für morgen Abend auf? Die Galaxie wird auch dann noch existieren, wenn ich sterbe. Die Gestirne werden sich einfach weiterdrehen. Ich habe meinen Frieden mit meinem Tod gemacht, aber meinen Freunden wünsche ich ein langes Leben. Irgendwo, wo es friedlich ist. Vielleicht sollte ich Hyperion darum anflehen. Vielleicht lässt er sie dann gehen. Was können sie schon noch gegen ihn ausrichten? Ich wische mir eine Träne von der Wange. Junah und Saint könnten eines Tages Kinder haben. Kleine Mädchen und Jungs mit den grünen Zeitenlinien der Jäger. Bestimmt wird Ikarus ihnen das Fliegen beibringen. Atticus hätte mein Angebot annehmen sollen, ihn zurück zu Ariadne zu schicken, aber er hat es wiederholt abgelehnt. Noch eine Träne läuft über meine Wange. Ich lege den Kopf zurück, stoße die Luft aus und versuche mich zu sammeln. Es ist keinem geholfen, wenn ich zusammenbreche, aber wenigstens sieht mich hier niemand.

Ein Windstoß trifft mich und ein Schatten manifestiert sich in der Dunkelheit. Zum ersten Mal seit langer Zeit machen mir die dunklen Flügel Angst. Minas. Will er mich persönlich bestrafen? Ist er deswegen hier? Möchte er seine Rache nicht Hyperion überlassen? Ich stehe auf und weiche zurück. Er hat Zarin getötet. Einfach so, vor meinen Augen. Ich wusste also immer, zu was er fähig ist. Wie gnadenlos er sein kann. Ich habe nur die Augen vor der offensichtlichen Wahrheit verschlossen.

Er kommt nicht näher, sondern bleibt in einem angemessenen Abstand in der Luft und bewegt sanft die Flügel. In der Dunkelheit sind seine schwarzen Umrisse schwer auszumachen, aber sein helles Haar und seine silbernen Augen sind deutlich zu sehen. Seine Arme hängen locker an den Seiten herunter. Ich wünschte, ich wäre stärker und könnte meine Angst besser verbergen, doch das kann ich nicht. Wie ein Feigling flüchte ich hinein und schließe die Türen, die für ihn kein Hindernis darstellen. Bevor ich die Vorhänge zuziehe, werfe ich ihm einen letzten Blick zu. Er hat mich besiegt, aber in seinen Augen lese ich keinen Triumph. Ich hätte ihm sagen können, dass Rache einen nur selbst auffrisst. Aber dazu hätte er ehrlich zu mir sein müssen.
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Am nächsten Morgen bekommen wir Frühstück, zu dem auch Ananke wieder auftaucht. Sie wirkt gefasst und trägt eins von Olympias Kleidern. Nemesis geht zu ihr und umarmt sie lange. Dann reden sie leise miteinander, während wir anderen ein wenig Brot und Früchte hinunterwürgen. Ich habe in den Sachen geschlafen, mit denen ich gestern hier angekommen bin. Besser gesagt, ich habe mich in dem Bett von einer Seite auf die andere geworfen. Meine Freunde sehen so übernächtigt aus wie ich. Saint hält Junahs Hand während des gesamten Frühstücks. Tristan sitzt dicht neben Willow und ich bin froh, dass sie es zulässt, denn seit Rowans Tod ist sie auf Abstand zu ihm gegangen. Ich verstehe nicht, wieso. Valerian und Nikos kommen als Letzte aus ihrem Zimmer.

»Wir müssen los«, sagt Talib, der an der Tür Wache bezogen hat. Im Flur stehen noch mehr von Minas‘ Männern. Das weiß ich so genau, weil ich heute früh nach Ananke schauen wollte, sie mich aber nicht hinausließen. Glaubt Minas ernsthaft, ich würde versuchen zu fliehen? Hat er deshalb persönlich Wache vor meinem Fenster gehalten? Eine lächerliche Vorstellung. Keine der Kräfte, die ich als Chronomantin besaß, habe ich noch. Das müsste ihm doch längst klar sein. Und ich wäre bestimmt nicht die glatten Mauern des Kristallpalastes hinuntergeklettert, um ihm zu entkommen.

Talib öffnet die Tür zum Flur. Sein angespannter Gesichtsausdruck verwundert mich. Er müsste deutlich glücklicher aussehen. Bald wird auch er Zeit im Überfluss bekommen. Weil er seinem Herren so treu gedient hat.

Ich würdige ihn keines Blickes und will an ihm vorbeigehen, doch er hält mich auf.

»Ich werde mich persönlich um die Pegasoi kümmern«, sagt er leise. »Um sie musst du dir keine Sorgen machen.«

»Danke.« Das kommt jetzt doch überraschend.

»Egal, was heute passiert.« Er räuspert sich. »Ihnen wird es gut gehen.«

»Du meinst, wenn ich sterbe«, spreche ich laut aus, was er offenbar nicht kann. »Ich sollte dich warnen. Sie lassen sich nicht mehr reiten, werden euch also nicht dienen.«

»Das weiß ich bereits, und es spielt keine Rolle. Ich werde eine Welt für sie finden, in der sie frei sind.«

Er ist ein noch größerer Narr, als ich dachte. »Die wird es wohl nach heute Abend nicht mehr geben. Aber wenigstens hast du dein Gewissen beruhigt.« Damit folge ich meinen Freunden erst durch das Schloss und dann vor die Stadtmauern. Alles erinnert mich an das zweite Zeitenspiel. Wieder wurden Marktstände aufgebaut, und die Menschen tummeln sich in Festkleidung auf den Straßen. Sie beäugen uns neugierig und beginnen zu tuscheln, als sie mich erkennen. Wir werden durch das Stadttor geführt, und auch an der Stadtmauer entlang bieten die Händler ihre Ware feil. Die Kreuze stehen immer noch auf der anderen Seite der Straße, doch es hängt niemand daran.

Schweiß bricht mir auf dem Rücken aus und ich beginne zu zittern. Ist das unsere Strafe? Wird Hyperion uns kreuzigen und uns damit einen sehr langsamen Tod bescheren? Atticus nimmt meine Hand in seine und hält sie fest. Ich will nicht, dass jemand meine Angst sieht, aber es fällt mir von Schritt zu Schritt schwerer. Ich habe kein Problem damit, kämpfend zu sterben. Aber wenn sie mich foltern und quälen … ich bin nicht sicher, wie lange ich das ertragen könnte, ohne um Gnade zu flehen. Ich drehe mich zu meinen Freunden um. Junah guckt grimmig, und auf Willows Gesicht liegt ein beinahe gleichmütiger Ausdruck. Tristan hat einen Arm um sie gelegt. Nikos nickt mir zu, genau wie Percival, der zwischen den beiden Göttinnen geht. Er hing dort schon einmal und weiß, wie schrecklich es ist. Doch er hält den Kopf hoch erhoben.

Wir erreichen den Platz vor der Tribüne, auf der die Aionen mit ihren Frauen sitzen. Ich erkenne die Mädchen, die die letzten Spiele überlebt haben. Violet, Lavinia und Rebecca.

Lavinia hebt die Hand zum Gruß. Offenbar hat Christos sie für sich beansprucht, und er rügt sie für diese Geste nicht. Es spielt auch keine Rolle mehr. Was mich viel mehr verwundert, obwohl ich damit hätte rechnen sollen, ist der Anblick meines Vaters. Er sitzt zu Hyperions linker Seite, und neben ihm entdecke ich Ember. Sirius sitzt auf ihrer anderen Seite, und meine Schwester wirkt alles andere als glücklich. Und dann sind da noch die Moiren. Ihr Lächeln ist bösartig. Aber darüber kann ich mir nicht den Kopf zerbrechen, denn Hyperion erhebt sich und es wird still.

»Brüder, Freunde, Verbündete«, beginnt er seine Rede. »Heute ist der Tag gekommen, auf den wir fast fünftausend Jahre lang gewartet haben. Endlich halten wir das in den Händen, was uns gehört. Was uns gestohlen wurde und worauf wir ein Anrecht besitzen.«

Ich erwarte, dass er das Ei hochhält und seinen Triumph öffentlich beweist, doch das tut er nicht. Stattdessen tritt er einen Schritt nach vorn. Die Tribüne ist etwas erhöht gebaut, damit jeder ihn sehen kann. Seine Haut ist immer noch so schneeweiß wie bei unserer ersten Begegnung. Hat er sich noch nichts von der Zeit des Eis genommen? Das kupferrote Haar erinnert mich schmerzlich an Damianos. Aus tintenschwarzen Augen mustert er mich aufmerksam. Er ist am Ziel aller seiner Wünsche. Oder vielleicht doch nicht? Ariadne hat ihn nie gewollt. Als hätte er diesen Gedanken gelesen, wandert sein Blick zu Atticus und wird, sofern das überhaupt möglich ist, noch heimtückischer.

»Unsere Feinde sind endgültig besiegt und nun werden die drei ihre Strafe erhalten, die sich uns immer und immer wieder in den Weg gestellt haben.« Er hebt beide Hände nach oben, und ein begeisterter Aufschrei geht durch die Menge. Wir drehen uns um. Hinter uns wird der Ouroboros enthüllt. Atticus schlingt mir einen Arm um die Taille, als ich schwanke.

Das ist also seine Strafe? Sicherlich wird dieses Mal kein Tor aufgehen, durch das ich die Realität dahinter wieder verlassen kann. Der Leib der Schlange der Ewigkeit windet sich sehr langsam um den Rand. Jetzt hebt sie den Kopf und ihre Zunge schlängelt sich heraus. Willow taumelt ebenfalls, doch Tristan zieht sie fest an sich. Sie vergräbt den Kopf an seiner Brust. Ich bin froh, dass er nur mich und die beiden Göttinnen öffentlich bestraft, aber ich weiß immer noch nicht, was er mit meinen Freunden vorhat.

»Wer von euch Dreien möchte zuerst hineingehen?«, fragt Hyperion und klingt belustigt. »Ich lasse euch die Wahl.«

Ich hole tief Luft und trete nach vorn. »Ich werde zuerst gehen«, sage ich. Das hier ist meine Aufgabe. Dafür wurde ich geboren. Niemand kann sie mir abnehmen.

»Wir sollten mit den Göttinnen beginnen«, schlägt Minas gelassen vor. »Ihre Schuld wiegt schwerer.«

Hyperion lacht leise. »Du willst dieses Mädchen immer noch schonen. Ich begreife nicht, weshalb.«

»Weil es eine härtere Strafe für sie sein wird, wenn sie ihrer Mutter beim Sterben zusieht.«

Ich schnappe nach Luft und sehe ihn nun doch an, obwohl ich mir das verboten hatte. Sein Blick gleitet über mich und er schüttelt kaum wahrnehmbar den Kopf. Ich kneife die Augen zusammen. Was heckt er dieses Mal aus? »Was erwartet mich da drin?«, frage ich.

»Das wissen wir nicht«, erwidert Hyperion. »Das macht es ja so spannend. Vielleicht ein neues Leben. In dem du aus deinen Fehlern lernen wirst. Der Ouroboros gehörte einst Chaos, falls du es nicht weißt. Er liebte es, durch unterschiedliche Realitäten zu wandern. Mal konnte er ein Gott sein, mal ein normaler Mensch oder was immer er sein wollte.«

»Aber er kam immer zurück?«

Hyperion zögert einen Augenblick. »Bis er es irgendwann nicht mehr tat.«

»Gut. Dann gehe ich jetzt.« Ich umarme Atticus, der mich kaum loslassen will, mich aber doch freigibt. Willow weint herzzerreißend, als ich sie in die Arme ziehe. »Gib Tristan eine Chance, dich zu lieben«, flüstere ich. »Das Leben ist zu kurz für ein schlechtes Gewissen.« Denn das hat sie wegen Finola und wegen Rowan. Aber das sollte sie nicht. Sie hat mehr als jeder andere von uns verdient, geliebt zu werden.

Junah laufen stumme Tränen über die Wangen, als wir uns voneinander verabschieden.

»Danke, dass du mir Finolas Tod verziehen hast und trotzdem mein Freund warst«, sage ich zu Tristan, der mit zusammengepressten Lippen nickt.

»Wir werden uns wiedersehen«, verspricht Nikos. »Wir alle. Irgendwann. Die Zeit ist ein viel größeres Mysterium, als wir bisher wussten.«

Ja, sie ist ein Rad. Ich taste nach den beiden Hälften des Amulettes. Und dieses Rad dreht sich unaufhörlich. Warum hat eigentlich Ariadne, die eine Hälfte meiner Mutter und die andere Minas gegeben, frage ich mich plötzlich. Oder hat er es ihr gestohlen? Das würde ihm ähnlich sehen.

Zum Schluss umarme ich Ananke und Nemesis. »Ich war nicht immer die beste Tochter«, sage ich leise zu meiner Mutter, »aber ich habe dich immer geliebt. Ich will, dass du es weißt. Kümmert euch gut um die anderen, falls ich es nicht zurückschaffe.«

Ananke legt mir eine Hand auf die Wange. »Viel Glück«, sagt sie dann. »Ich hätte dich vehementer vor Minas warnen müssen.«

»Aber das hast du. Ich habe nur nicht richtig zugehört.«

Sie lächelt traurig. »Du musst das nicht tun. Lass mich hineingehen.«

»Nein. Ich bin bereit dazu.« Olympia hat sich für uns alle geopfert, ich werde diese letzte Aufgabe niemand anderem überlassen. Dass unser Plan aufgeht, ist eher unwahrscheinlich, aber er ist unsere letzte Chance. Das hier ist sogar noch viel besser als unsere ursprüngliche Idee.

Ich trete vor und gehe mit festen Schritten auf den Ouroboros zu. Das Zischeln der Schlange wird lauter. Es klingt beinahe wie eine Begrüßung. Das Gelb um ihre geschlitzten Iriden verdunkelt sich, während ich näherkomme, und dann entblößt sie ihre spitzen Giftzähne. Ich zögere nicht und trete durch die Oberfläche, die funkelt wie ein blankpolierter Spiegel. Ein dunkler Spiegel, in dem nur wenige Sterne leuchten.

Nach einem weiteren Schritt finde ich mich in einer von blassem Mondlicht erhellten Sumpflandschaft wieder. Stirnrunzelnd drehe ich mich um meine eigene Achse. Hier war ich bereits bei meinem ersten Besuch. Ember fand hier den Tod, nachdem ich sie schwanger, und zwar mit Zwillingen, gefunden hatte. Was würde mich jetzt erwarten? Es spielt eigentlich keine Rolle, denn ich weiß genau, was ich zu tun habe. Von irgendwo erklingt das Wiehern von Pegasoi und wie als Antwort darauf das Krächzen von Harpyien. In den Fenstern der Hütte brennt Licht. Ob in dieser Realität wieder meine Schwester darin wohnt?

Egal, ich drehe mich um und ziehe das falsche Ei aus der Tasche. Halte es hoch, damit jeder auf der anderen Seite des Spiegels es sehen kann. Nun kann ich nur hoffen, dass sie auf diese Täuschung hereinfallen. Mit Hilfe der Zeit in meinen Linien bringe ich es zum Glühen. Und dann warte ich, was geschieht. Werden sie auf diese List hereinfallen?
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Jeder seiner Brüder, einschließlich ihm selbst, gefror zu Eis, als Averie das schwarze Weltenei in die Höhe hielt. Das konnte unmöglich wahr sein. Sie hatte es ihm gegeben. Er hatte die unendliche Zeit darin gespürt und Hyperion auch. Was bezweckte sie mit diesem Manöver?

»Was ist das?«, wandte sein ältester Bruder sich an ihn.

»Es sieht aus wie ein Ei«, erklärte er ruhiger, als er sich fühlte. Hatte sie ihn betrogen? Schon wieder? Unglaublich!

Sirius erhob sich und Thales ebenso.

»Das ist nicht das richtige Ei«, sagte Minas. »Das ist eine Falle.«

»Und wenn nicht?«, fragte Rheos. »Vielleicht habt ihr uns beide betrogen.«

»Du hast immer mit ihr unter einer Decke gesteckt«, setzte Leonidas hinzu.

Christos verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Das hast du mit ihr zusammen ausgeheckt, oder?«

»Nein«, antwortete er verärgert. »Das habe ich nicht. Das echte Ei ruht in seinem Versteck. Ich kann in den Ouroboros gehen und euch das dort holen. Wenn ihr wollt.«

Hyperion lachte auf. »Und dann dort mit ihr verschwinden? Das wirst du schön bleiben lassen.«

Die Aufmerksamkeit des gesamten Publikums war auf sie gerichtet. Ananke würde sich ins Fäustchen lachen. Aber seine Brüder starrten ihn feindselig an.

»Ich hätte dich töten sollen«, presste Hyperion heraus. »Aber ich habe dir wieder und wieder vertraut.«

»Das konntest du auch.« Seine Gedanken rasten. Wenn einer von ihnen dort hineinging, war Averie tot. Sie würden sie nie am Leben lassen. Diese Frau war so unberechenbar wie die Zeit selbst.

»Was tun wir jetzt?«, fragte er so gleichmütig wie möglich, obwohl er glaubte, den Verstand zu verlieren. Dem Ouroboros war das Ei völlig egal. »Wir haben keine Zeit, zum Kristallpalast zurückzukehren und das Ei zu prüfen. Lass mich das Ei dort rausholen.«

Doch Hyperion packte seinen Arm und hielt ihn zurück.

Seine Nackenhaare stellten sich auf, als Averie ausholte und das glühende Ei fortwarf. Es landete auf der sumpfigen Erde, die schmatzend nachgab. Dort würde es untergehen. Wenn es das echte Ei war, dann war die Zeit darin für immer verloren. Hätte sie das riskiert?

Sirius und Thales stellten sich diese Frage wohl ebenfalls, kamen allerdings zu einer anderen Antwort als er. Denn sie stießen sich ab, flogen von der Tribüne hinunter und ohne zu zögern, in den Spiegel hinein. Dort, wo Averie mit verschränkten Armen stand und auf sie wartete.

»Hol es zurück«, blaffte Sirius sie an und das Silber seiner Klinge blitzte auf.

»Ich werde in dem Moor versinken, wenn ich nur einen Schritt mache. Du hast Flügel«, erklärte sie mit gerecktem Kinn.

Thales flog los, doch Sirius setzte ihr ein Messer an die Kehle.

Minas riss an Hyperions Griff, obwohl er wusste, dass er nicht rechtzeitig bei ihr sein würde. Etwas sprang Sirius an und riss ihn von Averie fort, die auf die Knie ging.

Minas breitete die Flügel aus.

»Du bleibst hier.« Hyperion stieß ihn zur Seite und flog in den Spiegel, wo Thales im Schlamm nach dem Ei wühlte, und Sirius kämpfte.

Zu seinem Entsetzen und Erstaunen folgten ihm all seine anderen Brüder, und ihm wurde klar, dass genau das Averies Plan gewesen war. Nur was hatte sie als Nächstes vor? Diese Frau war lebensmüde und mutiger, als gut für sie war. Ananke rannte mit wehendem Haar auf den Ouroboros zu. Er verließ die Tribüne und zog sein Schwert. Averie würde nicht dort drin sterben. Mit langen Schritten stürmte er über den freien Platz. Das Publikum schrie und feuerte seine Brüder an. Sie hatten alles zerwühlt und das Ei doch nicht gefunden. Rheos stand bis zur Taille im Schlamm und das Moor zog ihn immer tiefer hinein. Er brüllte Leonidas etwas zu, doch der ignorierte ihn. Fast schien es, als wäre keiner seiner Brüder mehr bei Verstand. Sie gruben sich immer tiefer in ihr mooriges Grab. Gleich würde der Spiegel sich schließen, das mussten sie doch wissen. Vorher musste er Averie da rausholen.

Etwas Rotes blitzte unter dem Umhang des Wesens auf, mit dem Sirius immer noch kämpfte, aber Minas wurde abgelenkt, weil Atticus und Junah sich auf Hyperions Söldner stürzten, die sie bewachten.

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Averie und seinen Brüdern zu, genau in dem Moment, in dem eine weiße, knochige Hand die Finger nach Sirius ausstreckte und seinen Kopf nach unten in den Schlamm zog. Sein Gegner ließ von ihm ab und sprang zur Seite. Weitere Hände wurden sichtbar, streckten sich nach seinen Brüdern aus. Gerippe stiegen aus dem Moor und bildeten eine Armee. Sie kreisten die Aionen ein, die zurückwichen, aber gegen den Ansturm keine Chance hatten. Jetzt erinnerte Minas sich an dieses Moor. Hyperion hatte dort vor einer halben Ewigkeit die Armee der Kairosianer von Destiny vernichtend geschlagen. Waren diese Toten, die Gefallenen von damals, die nun Rache nahmen?

Egal, er musste hinein und Averie herausholen. Sie hatte dort drin nichts zu suchen, und er bezweifelte, dass die Toten einen Unterschied zwischen ihr und den Aionen machen würden. Immerhin floss auch in ihren Adern göttliches Blut.

Neben ihm keuchte Ananke auf. »Damianos?«, flüsterte sie ungläubig.

Er riss den Kopf herum, und tatsächlich: Dort auf der anderen Seite war sein Bruder. Er sah etwas mitgenommen aus, aber er schob Averie hinter sich und hob sein Schwert, als Hyperion auf ihn zurannte.

Ihr ältester Bruder war von oben bis unten verdreckt, aber die Wut in seinen Augen war unübersehbar.

»Wir müssen sie da rausholen«, sagte er zu Ananke. »Beide.«

Sie nickte und dann stürzten sie in den Spiegel. Damianos hatte ihre Hilfe nicht nötig. Er stieß Averie von sich und hob das Schwert. Minas fing Averie auf, die sich sofort von ihm losmachte. Ananke riss ihren Gürtel von der Taille. Sie warf ihn aus, er schlang sich um Hyperions Beine, riss ihm den Boden unter den Füßen weg, und noch bevor er aufkam, schlug Damianos ihm mit einem gewaltigen Hieb den Kopf vom Rumpf. Ein Beben ging durch den Ouroboros. Die Skelette ließen von seinen anderen Brüdern ab und wandten sich ihnen zu.

»Bring Averie hier raus«, brüllte Damianos. Er packte Anankes Hand und erhob sich mit ihr in die Lüfte.

Die Toten hatten bereits ganze Arbeit geleistet. Von seinen Brüdern lebten nur noch Christos, Kimon und Rheos. Er konnte es nicht fassen. So viele Jahre Zwist, Hass und Missgunst, und nun waren sie tot.

»Zerstöre den Spiegel«, brüllte Damianos und riss ihn aus seiner Erstarrung. Er flog mit Ananke im Arm über sie hinweg.

Weitere Tote stiegen aus dem Moor. Sie formierten sich zu unzähligen Legionen. Wenn sie den Spiegel verließen, war Destiny verloren. Wie sollte man Tote besiegen?

Minas schnappte sich Averies Hand, und gemeinsam rannten sie los. Aber es war kein Ausgang zu sehen. Nirgendwo war ein Tor. Etwas Silbernes sauste an ihnen vorbei. Anankes Gürtel! Die gleichmäßigen Schritte der Skelette donnerten auf dem Morast. Der Gürtel raste weiter. Minas packte Averie und schoss in die Luft. Und dann verschwand der Gürtel einfach. Er verlangsamte das Tempo nicht, obwohl er fürchtete, gegen eine unsichtbare Wand zu knallen.

Brüllen und Jubelrufe erklangen. Sie waren zurück in der Wirklichkeit. Er landete im Sand vor der Tribüne, stieß Averie zur Seite und rannte zurück zum Ouroboros. Er musste ihn schließen. Für immer. Die Armee der Toten marschierte unaufhaltsam auf ihn zu. Für sie manifestierte sich das Tor, das die Schlange ihnen verweigert hatte. Nun fing die Menge vor Angst an zu kreischen.

Er winkte Damianos, der mit Ananke im Arm über den Skeletten kreiste. »Beeil dich«, schrie er. »Ihr könnt das schaffen.«

Die Schlange der Ewigkeit zischelte wütend. Die Armee hatte den Ausgang fast erreicht. Er zog sein Schwert. Das war es, was die Schlange wollte, erkannte er. Die Toten sollten eine Welt für sie erobern. Eine Welt, in der sie nicht unter einem Tuch verborgen wurde.

Damianos und Ananke landeten vor dem Tor. Damianos hob sein Schwert und Ananke nahm sich eine der Waffen seiner toten Brüder, die nutzlos im Schlamm lagen. Die beiden lächelten einander zu, machten aber keine Anstalten, hindurchzutreten.

»Damianos«, brüllte er verzweifelt. Doch das erste Skelett hatte ihn erreicht und er und Ananke stürzten sich in den Kampf. Christos schoss auf sie herunter, nickte Damianos zu und stellte sich den Toten ebenfalls.

Die Schlange würde das Tor nicht schließen, wurde Minas klar und seine beiden Brüder und die Göttin konnten die Armee nicht aufhalten. Aber sie versuchten es.

Atticus tauchte neben ihm auf. Dann Junah und ihre anderen Freunde. Irgendwo hinter ihm stand auch Averie. Er spürte sie, doch er drehte sich nicht um. Sie hatten den Wachen die Waffen abgenommen und stürzten sich nun in den Kampf. Die ersten Skelette traten bereits hindurch. Wenn er diese Invasion zuließ, wäre das das Ende. Egal, wie viele sie erschlugen, es drängten immer mehr nach. Es gab nur eine Möglichkeit. Zerstöre den Spiegel, hatte Damianos von ihm verlangt. Und er würde ihn nicht enttäuschen. Nie wieder. Er zerschmetterte vier Skelette und stand dann direkt vor der Schlange.

Ihr Kopf schoss nach vorn und er wich aus. Hinter ihm knallte Metall auf Knochen. Nicht einmal Averie und ihre tapferen Freunde konnten diese Armee aufhalten. Er hörte sie hinter sich aufbrüllen, und betete zu seinem Vater Aion, dass sie überlebte. Wieder erhob er das Schwert und sprang nach vorn. Der mächtige Leib kam in Bewegung. Schoss so schnell auf ihn zu, wie er es dem massigen Körper nicht zugetraut hatte. Scharfe Zähne bohrten sich zwischen seinen Kopf und seine Schulter. Der Schmerz war so unerwartet heftig, dass er aufbrüllte, den Kopf packte und die Giftzähne aus seiner Haut riss. Und dann schlug er das Untier entzwei. Der Körper erschlaffte. Ein Grollen fuhr durch die Erde. Die Landschaft hinter dem Spiegel verblasste.

Jemand versetzte ihm von hinten einen Hieb gegen den Schädel. Doch bevor er bewusstlos wurde, sah er noch, wie Damianos, Christos und Ananke durch ein anderes Tor verschwanden und der Ouroboros zu Staub zerfiel. Sie hatten die Toten aufgehalten und ihn zurückgelassen. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Ananke drehte sich um und winkte lächelnd zum Abschied.
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»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich besuchst«, flüstert Minas, als ich vor der Zelle stehenbleibe.

»Das hätte ich auch am liebsten vermieden. Nenn mir einen Grund, weshalb ich den Männern nicht erlauben sollte, dich zu töten? Sie glauben, wir sind erst wirklich frei, wenn auch du fort bist.« Trotz seines Verrats brennen die Worte auf meiner Zunge.

Sitzend lehnt er an der dreckigen Wand der Zelle, in der ich ihn besucht habe, nachdem Hyperion ihm die Flügel abgeschlagen hatte.

»Es gibt wohl nur einen einzigen. Ich weiß, wo er das richtige Ei versteckt hat.« Er sieht mich nicht an, sondern starrt zu dem winzigen vergitterten Fenster hinauf, durch das Licht in die Zelle fällt.

»Das finden wir auch ohne dich.« Eine glatte Lüge. Wo auch immer Hyperion es verborgen hat, es muss ein sehr gutes Versteck sein, denn es ist uns nicht gelungen, es zu finden. Bei seiner Arroganz hätte ich vermutet, dass er es öffentlich ausstellt. Aber er hätte nicht dreitausend Jahre seine Herrschaft behalten und gefestigt, wenn er so dumm gewesen wäre. Dieses Risikos waren wir uns bewusst, aber wir hatten nicht viele Handlungsoptionen. Nun müssen wir ihn wenigstens nicht mehr fürchten.

»Verity hat nur noch ein oder zwei Tage. Willst du diese Welt endgültig sterben lassen?« Seine Stimme klingt seltsam.

»Sie war deine Heimat. Sag du es mir.«

Er lehnt den Kopf zurück und hat die Augen nun geschlossen. Schweiß steht ihm auf der Stirn, obwohl es hier ziemlich kühl ist. Das dreckige, blutverschmierte Stroh seiner ersten Gefangenschaft ist verschwunden. Geblieben ist ein eisiger Steinboden.

Ich verbiete mir, Mitleid mit ihm zu haben. Mühsam kommt er auf die Beine und ich runzele die Stirn. Unsicher tastet er nach der Wand und richtet sich langsam auf. Er schwankt, als er sich an den feuchten Steinen entlang zum Eingang tastet. Seine schlanken Finger umschließen die Stäbe, und er versucht mich mit seinem Blick zu fixieren. Doch ein milchiger Schleier liegt über seinen silbernen Iriden.

»Was ist mit dir?«, frage ich. »Ist das wieder ein Trick?«

»Nur die Auswirkungen eines kleinen Schlangenbisses«, erklärt er mit brüchiger Stimme. »Nicht der Rede wert. Ihr werdet euch nicht mehr lange mit mir herumärgern müssen.« Er lacht heiser auf, erreicht das Gitter und lehnt sich dagegen. »Ich bin froh, dass du doch noch gekommen bist, auch wenn du mich hasst.«

»Die Schlange hat dich gebissen?« Ich kann den Schock in meiner Stimme nur schwer verbergen. Niemand hat etwas gesagt, nachdem Junah ihn bewusstlos geschlagen hat. Vor Wut über Rowans Tod. Ich konnte sie nur knapp daran hindern, ihm ein Messer in die Brust zu rammen. »Weshalb hast du ihr den Kopf abgeschlagen? Ananke und Damianos sind jetzt dort gefangen.« Ein Schluchzen bahnt sich den Weg meine Kehle hinauf.

»Das sind sie nicht. Sie haben die Galaxie verlassen, wie so viele andere Götter vor ihnen. Wie Aion, Christos und Kairos.« Er hustet. »Was hast du denn gedacht, wie sie gegangen sind?«

»Das ist doch wieder nur eine deiner schäbigen Lügen. Wahrscheinlich wolltest du das Ei für dich allein.«

»Ich verstehe, weshalb du das glaubst, und es ist in Ordnung.« Er gleitet an den Gitterstäben hinunter. Seine Finger, die sich mit letzter Kraft an das Gitter geklammert haben, rutschen ab und er landet keuchend auf dem Boden. »Ich bin nur froh, dass du in Sicherheit bist. Das ist alles, was ich wollte.«

Ich wünschte, ich könnte ihm glauben. Aber hier geht es nicht um mich.

»Das sind wir erst, wenn wir das Ei haben. Wir brauchen diese Zeit. Nicht für uns«, setze ich flehend hinzu. Ich würde sogar betteln. »Für diese Galaxie. Wenn nur irgendwas von dem, was du mir gesagt hast, wahr war, dann sag mir, wo es ist.«

»Ich verrate dir, wo das Ei ist.« Ein Zittern durchläuft seinen Körper. »Ich wollte es niemand anderem sagen, aber bitte …« Ich muss dicht an die Stäbe heranrücken, um seine letzten Worte zu verstehen. »Lass mich nicht in dieser Finsternis sterben. Bitte.«

Jemand räuspert sich und ich wirbele herum. Talib steht mit unbewegter Miene hinter mir. Ich weiß von Valerian und Atticus, dass er darauf bestanden hat, bei Minas zu bleiben. Wir haben es erlaubt.

»Weshalb hast du mir nicht gesagt, dass er verletzt ist?«

»Er hat mir befohlen, zu schweigen.«

»Das ist kein Trick, oder? Er wurde wirklich gebissen?«

Talib nickt.

»Schließ auf«, befehle ich. »Wir schaffen ihn hier raus. Er wird nicht sterben, solange wir das Ei nicht haben.«

»Wie gütig von dir.«

»Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen«, fauche ich. Vor Angst verknoten sich meine Eingeweide. Ich will nicht, dass er stirbt. Nicht so, nicht hier. Es ist unlogisch, aber wem kann er allein schon noch schaden?

Talib öffnet das Gitter.

»Weshalb seid ihr zwei nicht geflohen?«, frage ich misstrauisch.

»Weil er ohne dich nirgendwohin gegangen wäre.«

»Er hat mich an seine Brüder verraten.«

Talib zieht Minas vom Boden hoch und legt sich einen Arm um seine Schulter. »Hilfst du mir oder soll ich jemanden rufen? Dir bleibt nicht mehr lange. Er stirbt, weil er geglaubt hat, dass du ihm vertraust.«

Trotz meiner Empörung über den Vorwurf lege ich mir Minas‘ Arm um die Schulter, und mit vereinten Kräften schaffen wir ihn die dunklen Gänge entlang ins Freie.

Behutsam lässt Talib ihn auf den hellen Sandboden des Innenhofes gleiten. Eine unserer ersten Amtshandlungen ist es gewesen, die Menschen freizulassen, die gegen Hyperions Herrschaft aufbegehrt hatten, und den blutgetränkten Sand auszutauschen. Minas ist der einzige Gefangene an diesem trostlosen Ort. Wir haben Hyperions Armee aufgelöst und die Söldner heimgeschickt.

Nysa krächzt verzweifelt und kommt zu uns gehüpft. Ich ignoriere Talibs Harpyie und beuge mich über Minas. Das Sonnenlicht enthüllt tiefdunkle Schatten unter seinen Augen. Seine Haut hat einen fast durchscheinenden Ton angenommen, und dann entdecke ich die Stelle, an der er gebissen wurde. Die Giftzähne der Schlange haben sich tief in seinen Hals gegraben, und um diese Wunden hat sich ein schwarzer Fleck gebildet. Die Haut darunter sieht rissig aus, als würde sie jeden Moment aufreißen. Ich knöpfe sein Hemd auf. Die schwarzen Risse ziehen sich über den gesamten Oberkörper.

»Das ist das Gift«, sagt Talib tonlos. »Ein Mensch wäre tot. Es muss dich freuen, dass er diese Schmerzen leidet.«

»Im Gegensatz zu ihm bin ich kein Sadist. Können wir ihm noch helfen?« Seine Haut ist eiskalt unter meiner Berührung. Ich verstehe nicht, warum mich sein bevorstehender Tod in Angst und Panik versetzt. »Hol Willow«, herrsche ich Talib an.

»Er will nicht behandelt werden. Er wollte nur dich noch einmal sehen«, erwidert er und kann die Verzweiflung darüber, dass er gleich seinen besten Freund verliert, nicht mehr verbergen. »Er hat getan, was er tun musste. Seine Brüder sind fort. Es gibt keinen Grund für ihn zu bleiben.«

»Hol sie trotzdem«, befehle ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Wut blitzt in seinen Augen auf. »Was ist aus deiner kleinen Ansprache geworden, dass zukünftig jeder seine eigenen Entscheidungen fällen darf? Gilt das nicht für ihn? Lässt du ihm keinen Ausweg?«

Ich schlucke eine scharfe Erwiderung hinunter und wende mich an Nysa. »Bist du vernünftiger als dein Reiter?« Die Harpyie hat noch nie mit mir gesprochen, aber ich wette, sie versteht jedes Wort. Und zu meiner Erleichterung erhebt sie sich in die Lüfte. Talib stößt einen Fluch aus.

»Hol wenigstens Wasser«, herrsche ich ihn an.

Ich achte nicht weiter auf ihn und schüttele Minas sanft an der Schulter. Er stöhnt, als verursache ihm schon diese kleine Berührung unsägliche Schmerzen. Gegen jede Vernunft spüre ich Tränen in mir aufsteigen. »Wach auf. Willow ist gleich da, sie wird dir etwas gegen die Schmerzen geben.«

Er schlägt die Augen auf und tastet nach mir. Er scheint nun völlig blind zu sein. Seine Finger gleiten über mein Gesicht und ich halte ganz still. »Averie?«

»Ich bin hier.«

»Ich danke dir.« Er dreht den Kopf so, dass die Sonne sein Gesicht wärmen kann. »Du findest das Ei in der großen Halle«, stößt er dann abgehackter und so hektisch hervor, als hätte er Angst zu sterben, ohne es mir gesagt zu haben. Mein Herz krampft sich zusammen, obwohl er mein Mitleid nicht verdient. »Im Bildnis unseres Vaters gibt es ein Geheimversteck. Berühre den letzten Stern des Schlangenträgers, und es wird sich öffnen. Darin ist das Ei.« Er verstummt, schließt die Augen und lässt die Hand fallen. Mit einem Mal wird alles still. Das Rasseln in seiner Brust verklingt und seine Gesichtszüge entspannen sich. Würde meine Hand nicht auf seinem Herzen liegen, würde ich glauben, er wäre tot. So spüre ich noch ein winziges Flattern. Ich sollte aufspringen, in den Kristallpalast rennen und mich davon überzeugen, dass das die Wahrheit ist. Aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich kann nicht.

»Ich wollte dich nie betrügen«, wispert er, und ein resigniertes Lächeln umspielt die farblosen Lippen. »Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du vergisst, was ich dir gesagt habe. Bleibst du bei mir, bis es zu Ende ist?« Seine Stimme ist kaum noch zu hören. »Es ist so dunkel wie in einer Nacht ohne Sterne.«

»Was sollte ich nicht vergessen«, frage ich heiser. Ungeweinte Tränen brennen in meiner Kehle. »Was?« Ich kann nicht anders und streiche über sein Gesicht.

Er antwortet nicht, sondern bäumt sich auf und stößt einen gequälten Laut aus. Ein dünner Faden Blut rinnt aus seinem Mundwinkel.

»Du kannst mir immer vertrauen. Denke daran, was auch geschieht. Ich bin auf deiner Seite«, erklingt Talibs Stimme hinter mir. Er steht dort mit einem Becher Wasser. »Das waren seine Worte, als du mit Atticus im Kerker aufgetaucht bist.«

»Du warst dort?« Ich nehme ihm den Becher ab und setze ihn an Minas‘ Lippen. Doch er ist viel zu schwach, um noch zu trinken.

»Ich hätte ihn nie im Stich gelassen.« Der Vorwurf ist nicht zu überhören. »Er hat es dir schon mal gesagt. Lange vorher. Offensichtlich hast du es sogar zweimal vergessen. Obwohl es für dich gar nicht so lange her ist wie für ihn.«

Der Becher zittert in meiner Hand, und dann fällt es mir ein. Talib hat recht. In unserer Nacht, die wir in der Vergangenheit miteinander verbracht haben, hat er diese Worte auch zu mir gesagt. Das Wasser schwappt über den Rand und versickert im Boden. »Sollte das eine Warnung sein? Er konnte doch nicht wissen, was nach unserer Rückkehr passieren würde?«

Talib zuckt mit den Schultern. »Er wusste um die Macht seines Bruders und er wusste, dass er dich sehr lange nicht sehen würde. Doch sein Vertrauen in dich war unerschütterlich. Er konnte nicht glauben, dass du ihn für fähig hältst, dich zu verraten. Ich habe ihm gesagt, er soll Klartext mit dir reden. Dir sagen, was er vorhat. Aber …« Er bricht ab und zuckt resigniert mit den Schultern.

»Aber er hat gehofft, ich durchschaue seine Pläne?« Natürlich hat er das. Wie enttäuscht er gewesen sein muss, als ich es nicht getan habe. Aber das ist gerade völlig egal.

»Sagen wir mal so, dieser Mann hat dich dreitausend Jahre lang geliebt und dich zu einer Frau stilisiert, die du nie sein konntest. Gib dir nicht die Schuld daran.«

Das tue ich auch nicht, und ich verschwende auch keine Zeit, mich über diese Rüge zu ärgern. Weder Nysa noch Willow sind zu sehen. Ich weiß, dass ich meine Zeitreserven riskiere, aber ich lasse nicht zu, dass er mir einfach so wegstirbt, ohne dass wir das geklärt haben. »Geh zur Seite«, knurre ich Talib an, und zu meiner Überraschung gehorcht er. »Wenn er überlebt«, schimpfe ich, »werde ich ihm sagen, was ich von seiner Geheimniskrämerei halte.« Kann das wirklich sein? Hat er mir so sehr vertraut? Ich balle die Hände zu Fäusten. Die Macht der Chronomantin steht mir hier nicht zur Verfügung, aber ich muss etwas tun.

Also lege ich ihm eine Hand auf die verletzte Brust und eine auf die Wange. Dann schließe ich die Augen und taste nach seinen Zeitenvorräten. Sie haben sich tief in sein Inneres zurückgezogen, doch seine silbernen Linien schimmern noch matt. »Du musst mir helfen«, fordere ich, obwohl ich nicht einmal weiß, ob er mich hören kann. »Lass deine Zeit los. Gib sie mir, und ich werde dich retten.« Ich werde uns retten, denn unsere Geschichte ist noch nicht zu Ende.

Und zu meinem Erstaunen tut er es. Weil er mir vertraut. Trotz allem. Gleißendes Licht steigt unter meinen Fingern auf. Diese Zeit, die er hier freigibt, ist das Einzige, was ihn noch am Leben hält. Talib stöhnt auf. Er hat es ebenfalls begriffen. Mit wenigen Bewegungen forme ich eine durchsichtige Blase um uns beide. Ich wage es nicht, die Zeit zurückzudrehen, dafür reicht meine Kraft nicht aus. Ich muss sie nur anhalten, bis Willow kommt und ihn rettet. Doch dann umtosen uns Wind und Dunkelheit. Etwas passiert in dieser Blase. Schwärze hüllt uns ein und zerrt an mir. Damit habe ich nicht gerechnet. Es fühlt sich an, als wolle die Zeit Widerstand leisten. Der Boden unter mir bebt und schwankt, doch ich halte die Blase geschlossen. Talib brüllt etwas, aber ich verstehe ihn nicht. Sterne und Welten schälen sich aus der Finsternis. Sie umkreisen mich, und dann entdecke ich goldene Zeitenbänder, die die Welten miteinander verbinden. Die alles verbinden. Das Heute, das Gestern und das Morgen. Nichts kann ohne das andere existieren. Ich möchte die Hand heben und die Sterne berühren, aber Minas hat seine Finger mit meinen verflochten.

Seine blicklosen Augen öffnen sich und die Dunkelheit verändert sich. Sie wird heller, und dann tauche ich in einen Strudel aus Licht. Jahrhunderte ziehen an mir vorbei. Ich sehe ihn auf den Schlachtfeldern kämpfen. In all dieser Zeit altert er kaum. Mal trägt er Uniformen und mal die Kleidung eines Höflings. Viel zu oft klebt Blut an seinem Schwert und seinen Flügeln, mit denen er Welt um Welt, Jahrhundert um Jahrhundert durchstreift auf der Suche nach mir. Und je weiter die Zeit fortschreitet, desto trostloser wird der Ausdruck in seinen Augen. Immer öfter kehrt er zurück an Hyperions Hof, wo ihn der Hass seiner Brüder erwartet. Ich will, dass er aufhört. Doch er hat kein Erbarmen. Ich sehe ihn Trost suchen in den Armen anderer Frauen, weil wieder eine Hoffnung erloschen ist. Ich sehe ihn kämpfen, siegen und verlieren. Und doch gibt er nicht auf. Für mich waren wir nur wenige Tage getrennt, doch für ihn war es eine Ewigkeit. Ich habe es gewusst, aber nicht wirklich realisiert, was es für ihn bedeutet hat. Wie oft hat er geglaubt, mich nie wieder zu finden? Und als er mich endlich fand, durfte er sich mir nicht anvertrauen. Hätte ich ihm diese absurde Geschichte, dass ich durch die Zeit reisen und ihn in der Vergangenheit treffen würde, geglaubt? Vermutlich nicht. Zeit schiebt sich über Zeit. In meinem Kopf flackern Bilder von Ereignissen auf, die so niemals passiert sind, die aber hätten sein können, wenn ich eine andere Entscheidung getroffen hätte.

Die Bilder verlöschen und der Sturm nimmt ab. Reglos liegt Minas unter meinen Händen. Seine Augen sind geschlossen, seine Haut ist feucht und kalt. Die Flügel sind stumpf und viele der Federn zerbrochen. Nur seine Nasenflügel bewegen sich noch. Er hat auf mich gewartet, dreitausend Jahre lang, und nun kann er gehen, weil er mich in Sicherheit weiß. Seine letzte Zeit sickert zwischen meinen Fingern hindurch. Er hat sie verbraucht, weil er wollte, dass ich die Wahrheit kenne, beantworte ich mir diese Frage selbst. Er hat nicht das Ei gesucht. Das war eine Lüge. Sondern immer nur mich.

»Averie, lass mich zu ihm«, ruft Willow und bringt mich endgültig ins Hier und Jetzt zurück. Sie hämmert gegen die Blase. Ich höre sie aus sehr weiter Entfernung, weil die Zeit so stark in meinen Ohren rauscht. Ich bin nicht sicher, ob ich das Richtige tue, aber wenn nur die geringste Chance besteht, dass Minas in Wahrheit immer auf meiner Seite war, dann muss sie ihn retten. Meine Hände und mein Körper brennen, als ich die Handflächen schließe, und das Licht und die Dunkelheit verschwinden. Die Zeit kehrt zurück in ihren natürlichen Rhythmus. Die Zeitblase zerfällt in Zeitenstaub.

Talib packt mich und reißt mich von Minas fort. Willow zieht ein Messer. Die schwarzen Schlieren ziehen sich nun noch tiefer über seinen Oberkörper, der wirkt, als wäre er aus rissigem Marmor gemeißelt und kurz davor, zu zerbrechen. »Das könnte jetzt wehtun«, murmelt sie und stößt ihm das Messer tief in die Wunde.

Ich schreie auf, aber es ist zu spät. Schwarzes Blut quillt hervor, aber sie schneidet tiefer und tiefer. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen und ich kann mich nicht rühren, weil ich gegen den Zeitverlust ankämpfe.

Sie heilt ihn nicht. Das hatte sie nie vor. Sondern sie rächt sich für Rowans Tod und wird ihm mindestens so viele Schmerzen zufügen, wie unser Freund erleiden musste. Das ist ihre Art, Gerechtigkeit zu üben. Ich verstehe nur nicht, weshalb Talib sie nicht von Minas fortzieht. Weshalb er ihn an den Schultern festhält und auf ihn einredet. Haben die beiden sich verbündet? Ich taste nach Minas‘ Hand, die in meiner Reichweite liegt. Seine Finger verschränken sich mit meinen. Das ist das Einzige, was ich noch tun kann. Das einzige Versprechen, das ich in der Lage bin, einzulösen. »Ich bleibe bei dir«, hauche ich.
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Der Boden bebt, als die Pegasoi im Hof aufsetzen, und dann knirscht der Sand unter festen Stiefelschritten. Ich drehe mich nicht danach um, denn ich nehme den Blick nicht von Minas‘ Gesicht.

»Was tust du da, Willow?«, fragt Atticus. »Was ist hier los?« Er kniet sich neben mich. »Averie? Was ist passiert? Hat das Schwein dir etwas angetan?«

»Will, damit machst du Rowan nicht wieder lebendig«, sagt Junah vorsichtig.

»Ruhe«, donnert Willow, zieht das Messer aus der Wunde und reibt sich über die schweißbedeckte Stirn. »Talib, gibt mir die Phiolen aus meinem Beutel. Alle.«

»Was ist mit ihm?«, höre ich Nikos‘ Stimme. »Und was ist mit Averie? Willst du dich nicht lieber um sie kümmern?«

»Gebt ihr etwas Zeit, und dann kommt sie wieder auf die Beine. Und wenn Minas dann tot ist, wird sie nicht gerade glücklich sein.«

»Sie hat gedroht, ihm die Kehle persönlich durchzuschneiden«, bemerkt Junah.

»Das hat sie nicht so gemeint«, widerspricht Willow zu meinem Erstaunen.

Ich würde mich gern einmischen, aber ich habe keine Kraft dazu.

»Mach den Mund auf, Av«, befiehlt Atticus. »Gleich geht es dir besser. Dieser Kerl. Ich sollte ihn umbringen. Ständig treibt er dich an deine Grenzen.«

Das war nicht seine Schuld, denke ich.

Ein bisschen schon, insistiert Ikarus. Ich dachte, unser Leben wird jetzt ein bisschen ruhiger. Es gibt da eine junge Stute. Ich glaube, sie ist verliebt in mich.

Ich verdrehe die Augen und öffne mit letzter Kraft den Mund. Atticus zwängt die Phiole zwischen meine tauben Lippen.

»Es sind nicht mehr viele Phiolen übrig«, meldet sich nun Valerian zu Wort. »Willst du die alle an ihn verschwenden?«

Bis vor einer Stunde noch eine berechtigte Frage. Wir wollen auf keinen Fall wie Hyperion andere Welten ausbeuten, um uns mit Zeit zu versorgen, allerdings gehen die Vorräte auf Destiny schneller zu Ende, als wir dachten. Sie reichen vielleicht noch für ein oder zwei Wochen. Danach werden die Menschen normal altern, aber wir werden sterben. Es gibt Momente, da glaube ich, dass es so am besten ist. Und dann gibt es Augenblicke, da will ich nach Infinity gehen, Ember entführen und sie zwingen, uns mit Zeit zu versorgen. Sie und unser Vater sind nach dem Ende der Aionen schneller verschwunden, als jemand von uns reagieren konnte. Genau wie die Moiren, die sich in Luft aufgelöst haben. Um sie mache ich mir mehr Sorgen.

Willow ignoriert alle Einwände und zerbricht die Phiolen kurzerhand. Die Zeit rinnt heraus und verschwindet in der schrecklichen Wunde, die sie ihm zugefügt hat. »Ich bin eine Heilerin«, verkündet sie. »Er hat jedes Recht darauf, behandelt zu werden. Weil er leidet. Die Schmerzen müssen unerträglich sein. Weshalb hat er nichts gesagt?«, wendet sie sich an Talib. »Wie konnte er das überleben?«

Die frische Zeit verteilt sich in meinen Zeitenlinien und meine Kraft kehrt zurück. Atticus hilft mir, mich aufzusetzen, und streicht mir das wirre Haar aus dem Gesicht. »Was hat er angestellt? Weshalb bist du hier?«

»Sieht er für dich so aus, als könnte er auch nur eine Mücke fangen?«, blafft Talib ihn an. »Er wollte nicht sterben, bevor er sich von Averie verabschiedet hat, und wenn er sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hat …« Er verstummt.

»Dann sucht er auch mal dreitausend Jahre nach der Frau, die er liebt?«, vollende ich seinen Satz.

Talib presst die Lippen zusammen und nickt knapp. Er ist ein Mensch, der dank der Zeit viel länger gelebt hat, als es für Normalsterbliche üblich ist.

»Wann hat Minas dir von mir erzählt?«

»Ist eine ganze Weile her. Er war betrunken und hatte sich in einer Kaschemme auf Aegis geprügelt. Aus irgendeinem Grund glaubte er, dass du von dort stammst. Ich habe ihn zusammengeflickt, aber er bekam Fieber. Hat etwas gedauert, bis er wieder auf den Beinen war. Während er im Delirium lag, hat er geredet. Ich wette, sonst hätte ich nie von dir erfahren. Als ich ihn später zur Rede gestellt habe, stritt er erst alles ab. Dann warf er mir ein paar Brocken zu und schwor, dass er damit aufhören würde. Er hat sich sogar mit einer Frau verabredet. Ihr Name war Yasmin und sie war sehr nett.«

»Ich hoffe, sie hat ihn getröstet«, zische ich.

»Das hat sie«, gibt er genauso aufgebracht zurück. »Der arme Kerl hatte vorher Jahrhunderte keine Frau gehabt.«

Atticus räuspert sich. Und Saint, woher auch immer er aufgetaucht ist, sagt nur ein Wort. »Aua.«

Talib ignoriert sie alle. »Er hielt hundert Jahre durch und machte sich dann wieder auf die Suche. Ehrlich, ich habe nicht mal mehr geglaubt, dass du existierst.«

»Muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.« Ich löse mich aus Atticus‘ Griff und robbe zu Minas. Immer noch lässt Willow Zeit in die Wunde rieseln, die grauenhaft aussieht. »Bist du dir sicher, dass das hilft?«

»Das hoffe ich. Ich musste die Wundränder herausschälen, damit das Gift ablaufen kann, aber es hat sich schon zu sehr ausgebreitet.«

»Können wir sonst noch etwas tun?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Averie.« Atticus legt mir eine Hand auf die Schulter. »Hat er dir gesagt, wo das echte Ei ist?«

»Das hat er.«

»Und?« Er sieht mich scharf an. »Wo ist es? Wir müssen es holen. Wir müssen prüfen, ob das nicht auch eine Lüge war.«

Er hat mich nicht angelogen. Da bin ich mir sicher. Er hat mir die Wahrheit gesagt. Das hat er immer. Irgendwie. Ein Donner lässt uns zusammenzucken. Schon wieder ein Zeitensturm. Fast jede Nacht wüten sie über Tempest und werden von Mal zu Mal schlimmer. Der Tod der Aionen hat das Gleichgewicht zerstört. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt. Ein Blitz zuckt über uns hinweg und der Himmel verdunkelt sich.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagt Atticus eindringlich.

Damit hat er recht. Mein Gefühl sagt mir, dass, wenn Minas stirbt, Destiny untergeht so wie Verity, und das werde ich nicht zulassen. Er rührt sich immer noch nicht. Und Willow zuckt nur hilflos mit den Schultern. Die Phiolen sind leer.

»Averie«, brüllt Atticus über den Wind, der zwischen den baufälligen Gebäuden hindurchfegt. »Das ist kein normaler Zeitensturm.«

Ich lege die Hand auf Minas‘ Wange und küsse seine Lippen. »Du musst durchhalten, hörst du. Stirb mir jetzt nicht weg. Ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Bleibt ihr bei ihm?«, frage ich Talib und Willow. Beide nicken. Im selben Moment öffnet der Himmel seine Schleusen und Wassermassen prasseln auf uns herab.

»Wir bringen ihn wieder rein«, höre ich Talib noch sagen, aber ich bin schon auf dem Weg zu Ikarus und schwinge mich auf seinen Rücken. Wir müssen in den Palast.

Mit all seiner Kraft stemmt der junge Hengst sich in den Sturm. Weder der Donner noch der Blitz scheinen ihm Angst zu machen. Im Gegenteil. Er wirft den Kopf nach hinten, stößt den Kampfschrei der Pegasoi aus. Ikarus ist vielleicht ein Nachfahre von Orestes oder der jungen Stute, die damals den Namen Calypso trug. Ich beuge mich über seinen Hals. Wenn das hier vorbei ist, werde ich ihm von ihnen erzählen. Mit kräftigen Flügelschlägen fliegt er durch den Sturm. Sein Sternenlicht leuchtet auf, bis sein ganzes Fell glüht. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass meine Freunde mir folgen.

Die Menschen unter uns flüchten in ihre Häuser. Lange werden diese sie nicht mehr schützen. Je mehr Zeit verloren geht, desto stärker werden die Unwetter. So war es auch auf Eternity und Verity; nun steht dasselbe Schicksal Destiny bevor. Nur ziehen die Stürme hier viel schneller auf und sind viel vernichtender. Hyperion hat die Zeit so lange manipuliert, dass sie nun außer Kontrolle ist. Ikarus erreicht den Kristallpalast und landet im Innenhof. Meine Freunde landen neben ihm und steigen ab.

Wir betreten die Halle. Sie ist vollkommen leer. Die Menschen, die den Aionen gedient haben, sind zu ihren Familien zurückgekehrt.

Wir hasten durch den großen Saal. Ich betrachte Aions gleichmäßige Züge, in denen ich Minas wiedererkenne. Wir erreichen das riesige Wandbild und ich suche es nach dem Sternenbild des Schlangenträgers ab. Das Sternenbild hat eine ringförmige Gestalt, und von diesem Kreis gehen in östliche und westliche Richtung die Sterne ab, die die Schlange darstellen. Am Himmel ist dieses Bildnis sehr unauffällig, weil seine Sterne schlecht auszumachen sind. Ich trete noch näher und fahre mit dem Zeigefinger über die Umrisse der in die Wand gehauenen Vertiefungen.

»Wenn du am Nachthimmel vom Schlangenträger aus in Richtung Osten blickst, findest du dort die Krone der Ariadne«, sagt Nikos nachdenklich, »und die Füße des Schlangenträges stehen auf dem Panzer des Skorpions.«

»Minas ist im Sternzeichen des Löwen geboren«, erwidere ich, obwohl es gerade irrelevant ist.

»Weißt du auch, wer von ihnen der Skorpion ist?«, fragt Atticus.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ist das wichtig?«

»Damianos«, sagt Nikos. »Aions´ zweitgeborener Sohn.«

Ich verstehe nicht, was das für eine Rolle spielt.

»Könnten wir vielleicht nach dem Ei suchen und uns später dem Astronomievortrag widmen?«, drängelt Saint, dem es offenbar ähnlich geht. »Es ist ziemlich ungemütlich da draußen.«

Mein Blick huscht zum Fenster. Der Sturm hat orkanartige Züge angenommen. Etwas prallt gegen das Glas. Noch einmal fahre ich die Umrisse des Sternbildes ab, und drücke dann auf den untersten Stern. Nichts passiert. Ich drücke noch einmal, ergebnislos.

»Wir sollten zurück zu Willow.« Panik liegt in Tristans Stimme. »Wir haben sie allein bei Minas und Talib gelassen.« Er dreht sich bereits um. »Wenn sie ihn heilt und er sich das Ei holt …«

»Stopp«, brülle ich ihm hinterher. »Das wird er nicht tun. Er hat gesagt: Berühre den letzten Stern des Schlangenträgers, und das Versteck wird sich öffnen.«

Langsam dreht Tristan sich um. »Wenn das wieder eine Lüge war …«

»Ist es nicht«, sage ich mit fester Stimme. Dieses Mal vertraue ich ihm.

»Den letzten Stern des Schlangenträgers«, murmelt Nikos, lenkt damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich und lässt sich auf die Knie fallen. Hochkonzentriert tastet er den Schwanz der Schlange ab, die Aion umklammert hält. »Hier«, sagt er atemlos und nimmt meine Hand. »Das ist der letzte Stern.«

Und tatsächlich spüre ich eine sternenförmige Vertiefung zwischen den Schuppen der Schlange. Ich schiebe den Zeigefinger hinein und ein Dröhnen erklingt.
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Das Ei liegt in einer Art Schatulle. Hyperion hat es auf ein Samttuch gebettet, dabei ist es nicht sonderlich zerbrechlich. Vorsichtig nehme ich es heraus. Es pulsiert genauso lebendig in meiner Hand wie beim ersten Mal. Dass die Aionen sich wirklich von dem falschen Ei haben täuschen lassen. Lag es deswegen in dem Versteck? Um ihre Gier zu testen? Hat Chronos selbst es mit hineingelegt? Kannte er die Söhne des Aion so gut? Fragen, auf die ich niemals eine Antwort bekommen werde. Außer ich frage Minas. Nur – dafür müssen wir beide überleben. Ich lasse mich auf die Knie fallen. Er hat mir gesagt, wo ich es finde. Und wenn sich das Gift des Schlangenbisses nicht schon so sehr in seinem Körper ausgebreitet hätte, wäre es mir vermutlich gar nicht aufgefallen, wie krank er ist. Er wäre in dem Kerker gestorben. Dabei hat er mich und uns alle vor dieser gruseligen Armee von Toten gerettet. Einer Armee, die seine Brüder umgebracht hat. Die Aionen sind fort und wir im Besitz des Welteneis. Es ist so unwirklich, dass ich einen Augenblick keine Luft bekomme. Jahrtausende lang stritten sich Aionen, Kairosianer und Chronisten um die Zeit darin, und nun endlich gibt es niemanden mehr, der verhindern kann, dass wir sie befreien. Die Götter sind fort. Fast alle jedenfalls. Nur Nemesis ist noch hier. Und die Moiren. Doch um sie kümmern wir uns später.

»Wir müssen es öffnen«, sagt Atticus vorsichtig.

»Um dieses kleine Ding ging es die ganze Zeit?« Nikos‘ Stimme klingt aufgebracht, und ich nicke.

So viel Leid wegen eines so unscheinbaren Gegenstandes, der trotzdem unvergleichlich viel Macht besitzt. Ruhig liegt es in meiner Hand, aber ich bilde mir ein, ein Wispern zu hören.

Die Stimme wird deutlicher. Götterkind, flüstert sie. Was wirst du mit mir tun? Mich für dich beanspruchen? Ich bin reine Macht. Spürst du mich?

Ich muss schlucken. »Hört ihr das auch?«

»Was?« Atticus rückt näher an mich heran.

»Es spricht mit mir«, raune ich.

Das Blut rauscht mir kalt durch die Adern.

Ich gehöre dir, nur dir, flüstert es jetzt. Beschütze mich.

Dieses verfluchte Ei versucht mich zu manipulieren. Unglaublich. Hat es das mit Chronos auch getan? Hat er es deswegen seinem Bruder nicht gegeben?

Ich werde dir zu unvergleichlicher Macht verhelfen.

Ich spüre, wie meine Glieder erschlaffen, obwohl mein Kopf weiß, was das Ei da versucht. Hat Chronos dich deswegen in dem Wald versteckt? Und den Wald erschaffen? Um die Welten vor dir zu beschützen?

Die Stimme lacht leise. Chronos war zu schwach für das, was ich ihm versprach.

Dann wollte Chronos die Zeit nie für sich? Meine Gedanken rasen. Glaubte er vielleicht, dass, wenn er das Ei zerstörte, etwas Böses über die Welten hereinbrechen würde? Mir fällt eine Geschichte ein, die Mutter mir irgendwann einmal erzählt hat. Sie handelte von einer Büchse, in der die Götter alles Hinterhältige und Schlechte versteckten und die dann trotz aller Warnungen geöffnet wurde. Was, wenn dieses Ei auch so eine Büchse ist? Wenn dort drin nicht nur die unendliche Zeit existiert, sondern noch weitaus schrecklichere Dinge? Einen Moment lang will ich es wieder in das Versteck legen, doch das gibt es nicht mehr.

Behalte mich für dich, säuselt das Ei. Du hast mich verdient.

»Averie«, höre ich Atticus‘ Stimme aus weiter Ferne. »Wir müssen es zerstören.«

Ich widerstehe dem Drang, es an meine Brust zu pressen, ihn wegzustoßen und das Ei in Sicherheit zu bringen. »Ja«, sage ich. »Das müssen wir.« Damit stehe ich auf.

»Weißt du auch, wie?«, fragt er, und als ich nicke, folgt er mir in den Innenhof zurück.

Calypso steht neben Ikarus und Perseus. Der Sturm tobt mit unverminderter Kraft weiter. Er nimmt sogar noch zu. Etwas kracht neben mir zu Boden und Atticus zieht mich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Ich erfasse alles um mich herum nur wie durch einen Schleier. Der Wind zerzaust die Mähnen der Pegasoi.

Macht. Ich werde dir unendliche Macht verleihen, raunt das Ei, klingt aber nun verzweifelter. Es will seine Zeit nicht hergeben. Aber ich lasse mich nicht aufhalten. Denn Macht interessiert mich nicht und ich habe auch keine Angst. Nichts kann mich jetzt noch aufhalten.

Du wirst sterben, keift die Stimme.

Das ist mir egal. Ich stürme zu Calypso. Wir müssen in diesen Sturm, rufe ich ihr zu und sie nickt.

Ikarus wiehert aufgebracht, aber heute brauche ich seine Mutter. Sie würde sowieso nicht erlauben, dass er mit mir dort hinausfliegt.

Atticus springt auf Perseus. »Fliegt ihr zurück zu Willow«, sagt er zu den anderen. »Ihr müsst euch irgendwo vor dem Sturm verstecken. Es wird noch schlimmer werden.«

Tristan nickt und schwingt sich auf Ikarus‘ Rücken. Nikos sitzt hinter ihm auf. Ein Blitz zuckt über den Himmel, und im selben Augenblick ertönt der Donnerschlag. Das Gewitter ist nun direkt über der Stadt.

»Bereit?«, frage ich Atticus. Es wäre mir lieber, er würde hierbleiben und sich mit den anderen verstecken, aber wenn ich das vorschlage, wird er mich auslachen, und ich habe keine Zeit für fruchtlose Diskussionen.

Lass mich hier, jammert das Ei nun. Ich gebe dir alles, was du brauchst. Du wirst die Herrscherin über alle Welten sein und unendlich viel Reichtum besitzen.

Bei Chronos, halt den Mund!, fluche ich, und Calypso stampft mit den Hufen. Kann sie es auch hören? Endlich kann ich den Namen des Gottes, zu dem ich jahrelang gebetet habe, wieder benutzen. Er hat versucht, die Welten auf seine Weise zu schützen. Deswegen hat er verlangt, dass wir Chronisten auf die Zeit, die er hatte freilassen können, achtgeben. Wenn ich überlebe, werde ich es Nemesis erzählen. Damit sie ihren Frieden mit dem Mann machen kann, den sie geliebt hat. Vielleicht als einzigen Mann jemals.

»Was hast du vor?«, brüllt Atticus. Perseus breitet die Flügel aus.

»Wir müssen in das Auge und das Ei dort den Zeitenbändern überlassen. Sie werden sich darauf stürzen und es zerreißen.« Hoffe ich jedenfalls. Es gibt keine größere Kraft im Universum. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass auch wir der Macht, die wir entfesseln werden, nicht entkommen.

Ich löse Anankes Gürtel, den ich nach ihrem Verschwinden an mich genommen habe, von meiner Taille, und teile ihn in zwei Hälften. Eine reiche ich Atticus. Wir haben keine Peitschen, also muss das genügen. Wir müssen nur das Auge des Sturmes erreichen und uns bis dahin vor den Zeitenbändern schützen, die mit Sicherheit Jagd auf uns machen werden.

Atticus wickelt sich ein Ende des Bandes um die Hand und grinst. »Dann fliegen wir ein letztes Mal gemeinsam in einen Sturm.«

Ich lächele tapfer zurück. »Das tun wir dann wohl.« Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte eine Lederjacke dabei, die ich tragen könnte. Eine Jacke mit dem Wahlspruch der Sturmjäger auf dem Rücken. Und ich würde sie mit Stolz tragen, denn nun werde ich das tun, was meine Bestimmung ist. Ich werde die Zeit beschützen. Für jedes einzelne Lebewesen in allen Welten. Ich mag eine Sammlerin sein, eine Chronomantin und eine Halbgöttin. Aber jetzt, in diesem Augenblick, bin ich eine Sturmjägerin. Ich forme aus meinem Daumen und dem Zeigefinger ein C und lege es auf meine Brust. Atticus wiederholt die Geste, und dann stoßen wir uns ab. Ab heute wird sich unser Wahlspruch ändern. Sobald die Zeit befreit ist, wird sie Leben spenden und uns befreien. Denn die Ewigkeit stirbt nie.

Regen und Wind peitschen mir ins Gesicht. Ich beuge mich tief über Calypsos Rücken, während sie höher und höher steigt. Zeitenbänder zucken über den Himmel. Hyperion hatte zwar irgendwann seinen Fehler erkannt und die Bänder zwischen den besetzten Welten gekappt, aber sie waren nie verschwunden, sondern immer auf der Suche nach Zeit, mit der sie sich aufladen konnten. Ich halte Ausschau nach dem Trichter. Aber es ist so finster, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann. Nur wenn ein loses Zeitenband aufblitzt, kann ich irgendwas erkennen. Das Tosen des Windes und die Donnerschläge machen es mir fast unmöglich, mich zu orientieren. Ein Zeitenband blitzt auf und rast auf mich zu. Atticus wirft den Gürtel aus und zieht es von mir fort. Ich tauche darunter hindurch und halte weiter Ausschau.

Er kommt von rechts, sagt Calypso und schwenkt auf ihn zu.

Ein Ungetüm schält sich aus der Dunkelheit. Noch nie habe ich so einen riesigen Trichter gesehen. Dieser Sturm hat die Kraft, eine ganze Welt zu zerstören.

Du wirst sterben, kreischt das Ei.

Aber du auch, herrsche ich es an. Du hast lange genug dein Unwesen getrieben.

Atticus fliegt so dicht neben mir, wie die Flügelspannweiten es zulassen. Ich vergrabe die Finger in Calypsos Mähne. Ihr Sternenlicht leuchtet auf und das von Perseus. Es erhellt den Himmel und macht die Ausmaße des Trichters noch deutlicher. Er dreht sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Ich wische mir den Regen aus dem Gesicht. Es ist so weit.

Atticus nickt mir zu. Ich bin hier, sagt er mir damit. Bei dir. Gemeinsam schaffen wir das, und wir werden überleben. Ich würde mir niemand anderen als ihn hier an meiner Seite wünschen. Ohne zu zögern, taucht Calypso in die graue Wand des Strudels ein. Zerrissene Zeitenbänder wirbeln vorbei, Winde reißen an mir und das Ei kreischt an meiner Brust, wo ich es verborgen habe. Jeder Atemzug ist so eisig, dass es sich anfühlt, als würde meine Lunge durch die Kälte verbrennen. Der Sog des Strudels zieht mich tiefer hinein. Ein Zeitenband peitscht mir über den Rücken, doch Calypso macht einen riesigen Satz nach vorn. Und dann tauche ich ins Innere des Trichters hinein. Aus den Wänden peitschen die Zeitenbänder hervor. Bündeln und verknoten sich. Die meisten von ihnen sammeln sich am Fuße des Trichters, und genau dorthin muss ich. Wenn es mir gelingt, das Ei dort zu platzieren, werden die Bänder es zerreißen. Das hoffe ich jedenfalls. Einfach fallen lassen kann ich es nicht. Die Gefahr, dass es wieder aus dem Inneren des Sturms herauskatapultiert wird, ist zu groß. Es würde in den Tiefen des Universums verschwinden, und wir brauchen die Zeit.

Ich hole tief Luft, die Kälte brennt sich durch meinen Körper, und dann stürzen Calypso und ich uns hinunter. Atticus ist dicht hinter uns. Wir beide schwingen die Teile von Anankes Silbergürtel durch die Luft. Zischend ziehen sich die Zeitenbänder in die Trichterwand zurück, aber dort werden sie nicht bleiben. Sobald ich das Ei heraushole und es fallen lasse, kommen sie zurück. Tiefer und tiefer dringen wir vor. Wieder trifft mich eins der Bänder, dem ich nicht rechtzeitig ausweichen kann, weil es immer enger wird. Perseus wiehert vor Schmerz laut auf.

Sag ihm, er soll zurückbleiben, teile ich Calypso hektisch mit und ziehe das Ei hervor. Ich hoffe, dass ich tief genug bin. Ein Bündel Zeitenbänder schnellt aus der Trichterwand hervor. Ein anderes stößt vom Boden des Trichters nach oben und packt eins von Calypsos Beinen. Sie wiehert und versucht sich zu befreien. Aber ein weiteres wickelt sich um ihren rechten hinteren Huf. Ich lasse ihre Mähne los, verstärke den Griff um den Gürtel und um das Ei. Dann hole ich aus und zerschneide die hintere Fessel mit einem Schlag, schaue nach oben, wo Perseus stoisch verharrt, obwohl Atticus versucht, ihn voranzutreiben. Der Pegasos beschützt seinen Reiter. Noch einmal hole ich mit der Peitsche aus, zerschneide auch das zweite Band, das Calypso fesselt, und sie ist wieder frei.

Ich danke dir, sage ich, für alles. Sag meiner Mutter, dass ich sie liebe und dass sie alles richtig gemacht hat. Und dann lasse ich mich fallen. Hinein in den Schlund.

Calypsos schmerzerfülltes Wiehern folgt mir, aber ich tauche ein in zuckende Lichter, die mich umklammern und mir meine verbliebene Zeit rauben werden. Ich öffne die Hand und gebe das Ei frei. Es beginnt zu glühen. Die Bänder gefrieren für einen Wimpernschlag, dann lassen sie von mir ab. Der erste Schlag trifft die Schale, und obwohl ich es durch den Sturm unmöglich hören kann, vernehme ich ein Knacken. Noch ein Schlag, und ich sehe einen Riss. Immer noch halten mich ein paar Bänder fest. Regenbogenfarbenes Licht strömt aus dem haarfeinen Riss. Nein, kein Licht. Zeit. Pure, reine Zeit. Wieder ein Schlag und noch einer. Ein Stück der Schale platzt heraus und die Zeit quillt hervor. Die letzten Bänder lassen mich los, und ich falle. Während eine Sturmwelle aus Zeit über mich hinwegbraust und mich an den Rand der Galaxie katapultiert, spüre ich, wie meine Wunden verschwinden. Ich hoffe, Atticus und die Pegasoi können sich in Sicherheit bringen. In irgendeiner der dreizehn Welten. Ich treibe durch einen Nebel aus Zeitenstaub. Hier draußen ist es beinahe friedlich. Ich vermute, dass es in den Welten anders aussieht. Dass die Zeitenstürme dort viel heftiger toben. So wie Nikos und Percival es prophezeit haben. Aber wenn der Sturm sich gelegt und die Zeit sich beruhigt hat, werden sich auch die Welten erholen. Ich breite die Arme aus und schließe die Augen. Meine Freunde und meine Familie sind in Sicherheit. Ich brauche mich nicht mehr um sie zu sorgen. Alles ist gut so, wie es ist. Das hier war meine Bestimmung, ich hätte mich nur noch gern bei Minas bedankt und mich entschuldigt, weil ich ihm nicht vertraut habe. Er hätte es verdient gehabt.

Flügelschlagen dringt an mein Ohr. Sie werden mich nicht erreichen. Ich bin schon viel zu weit fort.
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Mein Kopf dröhnt und meine Glieder tun mir weh, aber ich habe überlebt. Mal wieder. Mondlicht fällt durch die Rundbögen der Fenster und wirft Lichtpunkte auf die Laken. Es ist angenehm kühl und vor allem still. Der Sturm ist vorbei. Ich setze mich auf und zucke vor Erstaunen zusammen, als ich Minas entdecke. Er sitzt auf der Bettkante, hat den Kopf in die Handflächen gestützt und rührt sich nicht. Die Erschöpfung, die von der reglosen Gestalt ausgeht, ist mit den Händen zu greifen. Hat er etwa an meinem Bett Wache gehalten? Das Hemd, das er trägt, ist schmutzig und zerrissen. Seine Flügel sind verschwunden und noch etwas anderes. Das dünne Laken, mit dem ich zugedeckt war, rutscht von meinem Körper, als ich die Arme ausstrecke und die makellose Haut betrachte. »Meine Zeitenlinien sind fort«, sage ich mit belegter Stimme, »und deine auch.«

Langsam hebt er den Kopf und fixiert mich mit einem so intensiven Blick, dass sich jedes Haar auf meinem Körper aufstellt. Sein Wunsch, mir den Hals umzudrehen, muss übermächtig sein. »Ja«, sagt er langsam. »Ich schätze, weil wir sie nicht mehr brauchen. Es ist genug Zeit für alle da.«

»Das ist gut.« Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf. »Wo sind wir?«, frage ich stattdessen.

»Im Tempel des Aion. Er lag am nächsten. Calypso steht im Stall, und es geht ihr gut, wenn du dich das fragst. Ikarus und Perseus sind bei ihr.« Er steht auf und geht zu dem Durchgang, der auf die Terrasse führt, und lehnt sich an eine der Säulen. »Möchtest du ein Bad nehmen?«

»Der Sturm …«, ich schwinge die Beine über den Rand des Bettes. Jemand muss mich ausgezogen haben, denn ich trage nur noch Unterwäsche. »Hat er sehr viel zerstört?«

»Ja, aber nichts, was nicht wieder aufgebaut werden kann.« Er blickt weiter stoisch nach draußen und dreht sich nicht zu mir um.

»Du hast mich gerettet, oder? Das waren nicht die Pegasoi.«

»Nein, das waren sie nicht.«

»Was machen wir jetzt?« Ich wickele mich in das Laken und gehe zu ihm. Er trägt immer noch die Hose, die er schon im Kerker anhatte. Hat er sich nur das Hemd übergezogen und ist mir nachgeflogen? Welche Kräfte hat er dafür mobilisiert? Er stand am Rande des Todes, als ich ihn verlassen habe, um zu prüfen, ob seine Aussage der Wahrheit entsprach. Und das hat sie.

»Die Zeitenbänder sind zerrissen, aber die Zeitentunnel stehen noch offen«, antwortet er. »Es wäre klüger, sie zu schließen, wenn du mich fragst. Nicht weil sie zu viel Zeit verschlingen, sondern weil jede Welt ihre eigene Geschichte bekommen sollte. Und um zu verhindern, dass eine Welt jemals eine andere erobert und sie unterwirft. Es wird auch in Zukunft immer jemanden geben, der seine Hände nach etwas ausstreckt, das ihm nicht zusteht.«

»Dann machen wir das«, stimme ich zu.

Mit gerunzelter Stirn wendet er sich mir endlich zu. »Du solltest vorher entscheiden, in welcher Welt du leben möchtest. Das solltet ihr alle.«

Ich nicke. »Wo gehst du hin? Möchtest du nach Verity zurück?«

Er presst die Lippen aufeinander. »Weshalb willst du das wissen?«

Ich verdrehe die Augen in gespielter Lässigkeit. »Weil ich mit dir gehen werde. Wir können hier auf Destiny bleiben oder Dodona auf Verity wieder aufbauen, oder wir gehen nach Eternity. Ist mir egal.«

Er macht einen Schritt auf mich zu. »Du willst mit mir gehen? Warum?« Zorn glimmt in seinen Augen auf. »Glaubst du etwa, dass ich irgendeinen perfiden Plan verfolge und die Welt, die ich wähle, meinem Willen unterwerfe?« Die Empörung in seiner Stimme nimmt von Wort zu Wort zu. »Glaubst du, du müsstest mich aufhalten?«

Ich kann ihm weder seine Skepsis noch seinen Zorn verübeln. Ich trage eine nicht unerhebliche Schuld daran. Er starrt mich an und seine Nasenflügel beben. Sein Haar ist zerzaust und die unnatürliche Blässe liegt immer noch auf seinen Wangen, aber seine silbernen Augen glänzen und der Schleier ist verschwunden. Doch hinter all dieser Empörung sehe ich die unendliche Erschöpfung. Die Erschöpfung von dreitausend Jahren der Suche und des Kampfes.

Es würde mich nicht wundern, wenn er einfach gehen und mich verlassen würde. Wenn er sich wünschen würde, Frieden zu finden. Ich bin nicht die Frau, die er vor dreitausend Jahren verloren hat. Das muss ihm klar geworden sein. Bevor mich der Mut verlässt, beginne ich mit zitternden Fingern sein Hemd aufzuknöpfen. »Erzähl mir alles. Erzähl mir, was nach meinem Verschwinden damals passiert ist.«

Er stößt die Luft aus, und ein Teil der Anspannung verschwindet. »Das ist eine sehr lange Geschichte.«

Ich sehe nicht zu ihm auf. »Gut. Ich habe derzeit nichts anderes vor. Meine Feinde sind tot, die Welten gerettet, und ich habe Unmengen an Zeit.«

Er gibt ein Geräusch von sich, das mit viel gutem Willen als Lachen zu bezeichnen ist.

Mutiger, als ich mich fühle, streife ich ihm das Hemd von den Schultern. »Es tut mir leid, dass ich deine Worte vergessen habe«, sage ich und küsse ihn auf den Verband, den Willow ihm angelegt haben muss. »Tut es sehr weh?« Mit der Hand gleite ich behutsam darüber.

Er zuckt kaum merklich zusammen und versteift sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich überlebe, da spielt der Schmerz keine Rolle mehr.«

»Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du gestorben wärst.«

»Du wärst mit Atticus in den Sonnenuntergang geritten«, erklärt er kühl.

Ich lege die Hände auf seine Hüften, und zu meiner Freude beschleunigt sich sein Atem. »Das bezweifle ich.« Ich muss die Karten offen auf den Tisch legen, denn ich bin nicht ganz unschuldig daran, dass er das glaubt. »Ich liebe Atticus.«

Er tritt einen Schritt zurück. Seinem Gesicht ist keine Regung anzusehen. »Ich weiß, und er ist ein guter Mann. Er stand dir treu zur Seite. Dafür war ich immer dankbar.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich liebe ihn wie einen Freund«, unterbreche ich seine kleine Ansprache. »Nicht wie den Mann, mit dem ich mein Leben verbringen will. Wie lange oder kurz es jetzt auch noch sein mag. Ich bin froh, dass Willow dich gerettet hat. Nur damit es nicht noch ein Missverständnis zwischen uns gibt. Ich wollte nicht, dass du stirbst.«

»Dann sind wir jetzt quitt, würde ich sagen.« Sein Blick durchbohrt mich.

»Hast du mitgezählt, wie oft wir uns gegenseitig das Leben schwer gemacht haben?« Ich überwinde die Distanz zwischen uns. Mir reicht es jetzt endgültig. Er kann mir die lange, dramatische Geschichte auch noch mal im Bett erzählen.

Er legt eine Hand auf meine, als ich an seiner Hose zu nesteln beginne. »Was tust du da?«

»Du warst sehr krank, wurdest geheilt und hast dich dann in einen Zeitensturm von epischen Ausmaßen gestützt. Du hast mich gerettet, mal wieder, und hast deine Zeitenlinien verloren. Du musst müde sein, und ich bringe dich ins Bett.«

Endlich zupft ein Lächeln an seinen Lippen. »Die Sonne geht gleich auf, und wir haben viel zu tun.«

Ich nehme seine Hand und führe ihn zu dem breiten Bett. »Das kann alles warten.«

Er setzt sich auf die Kante der Matratze, und ein kleiner Stoß reicht aus, dass er auf den Rücken fällt. Das Silber seiner Iriden verdunkelt sich. »Bist du nicht ausgeschlafen?«, fragt er und mein Magen verkrampft sich bei dem lockenden Tonfall.

»Ich glaube, ein kleines Nickerchen könnte ich schon noch vertragen.« Ich will ihn berühren. Überall. Ich zerre ihm erst die Stiefel von den Beinen und dann die Hose. Endlich liegt er in seiner ganzen Pracht vor mir. Ich klettere neben ihn aufs Bett.

»Ich hatte es meinem Vater versprochen.« Er greift nach mir und ich schmiege mich an ihn. »Kurz bevor er mit seinen Brüdern und den anderen Göttern diese Galaxie verließ, versprach ich ihm, das Ei zu finden. Er ahnte bereits, dass Hyperion es für sich beanspruchen würde. Nachdem du fort warst, war ich sehr wütend.«

Ich lege mich neben ihn und bette den Kopf auf die unverletzte Schulter.

»Sehr lange. Nicht, weil du das Ei mitgenommen hattest, sondern weil du mir nicht genug vertraut hast, um deine Pläne mit mir zu besprechen.«

»Das fiel mir nicht leicht, aber ich hoffte, es dir in meiner Gegenwart erklären zu können.«

»Ausgerechnet Ananke und Ariadne haben mir die Wahrheit erzählt. Meine beiden Erzfeindinnen.« Er vergräbt das Gesicht in meinem Haar und lacht leise.

»Du meinst die beiden stärksten, klügsten und unabhängigsten Frauen jener Zeit«, berichtige ich ihn.

»Genau die.«

Ich spüre seine Hand an meinem Bauch. Mit einem Ruck dreht er mich herum, sodass wir Nasenspitze an Nasenspitze liegen. Sein warmer Atem streicht über mein Gesicht und Schmetterlinge fliegen in meinem Magen auf. Er ist hier bei mir. Es ist ein Wunder, dass wir überlebt haben.

»Ich habe immer gewusst, dass du die Frau aus der Prophezeiung warst. Die Frau, die mein Untergang sein würde. Und das bist du gewesen. Du hast alles zerstört, woran ich vorher geglaubt habe. Aion bat mich, das Ei zurückzuholen, und das hatte ich auch vor. Aber ich wollte mich nicht noch mal mit meinen Brüdern überwerfen. Nachdem du es gestohlen hattest, gaben sie mir die Schuld daran. Einzig Damianos verteidigte mich. Doch ich musste schwören, dass Ei zurückzuholen.«

»Die Zeitenspiele waren deine Idee?«

»Nein. Hyperions. Er rechnete fest damit, dass du in der Zeit, in der du geboren werden würdest, nicht zulassen würdest, dass unschuldige Frauen an deiner Stelle sterben.«

»Dann wusste er bereits, dass ich die Suchende aus deiner Prophezeiung bin, als ich zu ihm ging, um dich zu opfern.«

»Ja. Dein Plan war nicht ganz so raffiniert, wie du gedacht hast.« Er küsst mich auf die Nasenspitze und zieht mich noch fester an sich heran.

Ich presse die zitternden Lippen an seinen Hals. »Er hat dir die Flügel abschlagen lassen.«

»Niemals hätte ich damit gerechnet, dass du in dem Kerker auftauchst. Und er dachte, er bräuchte mich nicht mehr. Ich hätte dich warnen müssen.« Gierig gleiten seine Hände über meinen Rücken.

»Du hast gesagt, dass ich an dich glauben und dir vertrauen soll«, sage ich atemlos.

»Klüger wäre es gewesen, Talib darum zu bitten, dir einen Zettel zuzustecken.« Seine Lippen wandern über meine Wange, und plötzlich liegt er auf mir.

»Es war eine komplizierte Situation«, versuche ich ihn zu trösten, kann mich aber nicht mehr so richtig konzentrieren. »Und es spielt keine Rolle mehr.« Ich wippe mit dem Becken und spreize die Beine. »Wir haben gesiegt.«

Ein verruchtes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er zwischen mich rutscht. »Ich hatte dreitausend Jahre Zeit, Pläne zu schmieden, und am Ende habe ich es fast verdorben.«

»Aber ich nicht.« Ich grinse. »Am Ende habe ich die Prophezeiung erfüllt.«

Minas beugt sich zu mir herunter, aber anstatt mich zu küssen, knabbert er an meinem Ohrläppchen. »Du hattest ziemlich viel Hilfe von all deinen Freunden.«

Und er hatte nur Damianos und Talib. Doch selbst Damianos hat Hyperion ihm am Ende genommen. Ich schlinge die Arme um seine Taille. »Es sind ab jetzt auch deine Freunde, wenn du willst.«

»Es wäre mir eine Ehre«, erklärt er förmlich. »Und es tut mir leid, dass Rowan gestorben ist. Er war ein sehr tapferer Mann. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte … Hyperion wollte euch alle auf der Stelle töten. Die Moiren standen ihm noch näher als all unsere Brüder. Sie waren immer auf seiner Seite.«

»Rowan ist im Kampf gestorben«, flüstere ich. »Er würde nicht wollen, dass wir sein Opfer bedauern.«

Minas küsst mir die Tränen von den Wangen. »Nein. Das würde er nicht.«

»Wann warst du nicht mehr wütend auf mich? In der U-Bahn kamst du mir nicht gerade wie ein Mann vor, der seine lange verlorene Geliebte wiedergefunden hat.«

Endlich küsst er mich, wenn auch nur sehr kurz. »Du hast dich ganz allein in dunklen Straßen einer sehr gefährlichen Welt herumgetrieben und, als ich dich angriff, nicht mal deine Fähigkeiten benutzt. Deswegen war ich wütend. Schließlich hatte ich mir sehr viel Mühe mit deiner Ausbildung gegeben.«

»Du hast mich drangsaliert«, berichtige ich ihn und lecke über die Haut an seiner Kehle.

Er erschaudert. »Meine Wut verpuffte, als ich von deiner Zeit gekostet habe.« Er küsst mich an der Stelle, an der er mich damals gebissen hat. »Und begriff, dass du diese Kräfte in dieser Zeit gar nicht besitzt. Danach beschloss ich, auf dich aufzupassen und zu verhindern, dass du dich in Gefahr begibst. Aber ich wusste immer, dass ich dich vor der größten Gefahr, nämlich vor mir, nicht beschützen konnte, wenn ich diese Galaxie retten wollte. Ich wollte dir unsere Geschichte so oft erzählen, aber das durfte ich nicht.«

Ich fahre mit den Händen in sein Haar und hebe seinen Kopf an. »Und das war genau die richtige Entscheidung. Du musst dir keine Vorwürfe mehr machen. Nie wieder.«

Er atmet tief ein und aus. Seine Augen glänzen. »Also«, sagt er, als er sich wieder gefangen hat. »Wann brechen wir auf?«

Ich ziehe seinen Kopf zu mir herunter und lege sanft die Lippen auf seine. Er hält still, als ich ihn mit all der Zärtlichkeit küsse, die ich für ihn fühle. »Wir brechen auf, wenn wir bereit sind«, flüstere ich. »Wenn ich dich davon überzeugt habe, dass ich dich liebe und meine Zukunft mit dir teilen werde.«

»Du liebst mich?« Er lehnt seine Stirn an meine. Sehnsucht liegt in der Frage.

»Es tut mir leid, dass ich es nicht früher begriffen habe. Aber du sollst wissen, dass nichts meine Gefühle ändern wird. Dass ich bei dir bleibe und dir vertraue und dass du niemals wieder allein bist.«

Es kommt mir vor, als wäre endlich ein Damm in ihm gebrochen. Er presst seinen Mund auf meinen und ich spüre seine Härte zwischen meinen Beinen anschwellen. Der Kuss, den er mir schenkt, ist nicht mehr sanft und schon gar nicht behutsam. Er küsst mich wie ein Verdurstender. Wie ein Mann, der keine Sekunde länger warten kann. Ich stöhne auf, als er mit den Händen über meinen Körper fährt, meine Brüste durch das dünne Unterhemd streichelt und dann mein rechtes Bein anhebt, damit ich ihn noch deutlicher spüre. Er küsst mich, bis ich keine Luft mehr bekomme, und dann setzt er sich auf und zerreißt das Hemdchen. Seine Wangen sind gerötet und seine Pupillen riesig, als er auf mich herabschaut. Gierig und atemlos. Meinem Höschen widerfährt dasselbe Schicksal wie dem Hemd. Stöhnend umfasst er meine Brüste, neckt erst die eine und dann die andere Spitze mit der Zunge. Ich winde mich, aber er hält meine Hüfte gnadenlos fest.

»Minas«, bettele ich.

Er lacht nur an meiner Haut und rutscht dann weiter nach unten. Spreizt meine Beine, umspielt meine empfindlichste Stelle mit der Zungenspitze, und ich explodiere. Sterne tanzen vor meinen Augen, während er weiter und weiter leckt, bis ich glaube zu sterben. Erst als mein Körper erschlafft, gibt er mich frei und zieht mich in seine Arme. Mein Rücken liegt an seinem Bauch. Ich öffne die Augen erst, als ich die Federn seiner Flügel spüre, mit denen er mich einhüllt. Behutsam beißt er in meinen Nacken und gleitet mit einem Stoß in mich hinein. Wir keuchen beide gleichzeitig auf. Er bewegt sich nicht und ich spüre dieser tiefen, innigen Verbindung nach. Er verharrt mehrere Minuten, während ich ihn immer tiefer in mir fühle, und erst als ich die Hüfte an ihn drücke, weil ich es nicht länger aushalte und bereits wieder in seinen Armen zu zittern beginne, zieht er sich quälend langsam aus mir zurück und taucht mit dem nächsten Stoß noch tiefer in mich ein. Seine Hand schiebt sich von vorn zwischen meine Beine. »Ich liebe dich auch, falls ich es noch nicht erwähnt habe«, flüstert er, nachdem er mich eine halbe Ewigkeit auf diese Weise gequält hat, und stößt mich damit über die Klippe. Ich klammere mich an seinem Arm fest und reiße ihn mit mir. Einen Augenblick fürchte ich, dass er uns in ein anderes Zeitalter katapultiert, so roh sind die Kräfte, die in mir toben. Doch seine Flügel schließen sich fester um mich und halten uns im Hier und Jetzt.

Als ich wieder zu mir komme, streichelt er mich zärtlich. Wir sind immer noch miteinander verbunden und ich will mich zu ihm umdrehen, doch das lässt er nicht zu. »Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass wir zueinander zurückfinden«, sagt er. »Vielleicht konnte ich deswegen nicht ehrlich zu dir sein. Weil ich die Hoffnung verloren hatte.«

Ich streiche über die dunklen Federn seiner Flügel, und er erschaudert. »Vielleicht hast du deswegen umso mehr darum gekämpft«, erwidere ich. »Weil du dich nicht auf die Hoffnung allein verlassen konntest.«

Seine Lippen streichen über meinen Nacken. »Du bist wirklich eine Tochter der Nemesis. Deine Mutter war immer viel weiser als wir alle. Genau wie Ananke und Ariadne.«

»Was denkst du, wo Damianos, Ananke und Christos jetzt sind?«, frage ich leise. Er muss mir später erzählen, weshalb er und Christos sich verstritten haben. Der Bruder, der am Ende doch wieder auf seiner Seite stand.

»Ich hoffe, irgendwohin, wo es keine Kriege gibt.«

»Aber sicher können wir nicht sein?«

Ich spüre, wie er den Kopf schüttelt. »Sicher bin ich mir nur über eines. Diese Galaxie ist ohne die Götter besser dran. Die Menschen können ihr Schicksal nun selbst in die Hand nehmen.« Seine Stimme ist kaum noch zu verstehen.

»Dann hoffen wir, dass sie diese Chance weise nutzen«, erwidere ich, doch sein Atem geht bereits gleichmäßig. Ich bleibe in seinen Armen liegen, während draußen die Sonne an einem klaren Himmel aufgeht. Vor uns liegt noch ein langer Weg. An manchen Tagen wird er beschwerlich sein und an manchen einfacher. Ich bin froh, dass ich ihn nicht allein gehen muss, sondern dass ich Minas, meine Mutter, meinen Bruder und all meine Freunde bei mir haben werde. Zusammen werden wir jede Zukunft meistern.

Es ist bereits Nachmittag, als wir das Zimmer verlassen und zu den Stallungen gehen. Wir haben uns noch zweimal geliebt, nachdem er ausgeschlafen hatte, und zusammen gebadet, wonach wir wieder im Bett gelandet sind. Trotzdem schaut Minas mich immer noch so an, als wäre ich ein besonders leckeres Stück Kuchen. Jegliches Anzeichen von Erschöpfung ist verschwunden.

Er besteht darauf, den Sattel zu prüfen, den ein junger Stallbursche Ikarus angelegt hat.

Ich verdrehe die Augen und schlendere zu Calypso. Geht es euch gut?

Es ging uns nie besser. Du hast deine Aufgabe erfüllt.

Wir haben das getan. Verity ist gerettet, oder?

Ja. Atlas wird so schnell wie möglich mit der Herde zurückkehren.

Muss er noch irgendwelche Monster fürchten?, frage ich besorgt.

Das glaube ich nicht. Die Zeit nimmt ihnen ihre Lebenskraft. Sie werden sich irgendwo verkriechen und hoffen, dass sie wieder abnimmt.

Darauf können sie Jahrtausende warten.

Aber das wissen sie nicht, lässt Perseus sich vernehmen.

»Wir können los.« Minas tritt neben mich. »Ich könnte dich auch tragen«, bietet er mir zum wiederholten Male an.

»Ich fliege lieber mit Ikarus«, bekommt er zum wiederholten Male dieselbe Antwort. »Ich will nicht, dass du dich überanstrengst.«

Er schnaubt verächtlich. Für einen Mann, der gestern noch dem Tode nahe war, hat er bereits wieder ganz schön Oberwasser.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. »Ich möchte, dass du nachher ausgeruht bist. Wenn die Sonne untergeht.«

Seine Augen leuchten auf wie ein paar Zwillingssterne, und als ich mich abwenden will, zieht er mich zurück an seine Brust. »Für dich werde ich nie zu müde sein.« Er küsst mich so gründlich, dass ich mich an seinen Schultern festhalten muss und überlege, ihn zurück in unser Zimmer zu ziehen. Seine Zunge stiehlt sich in meinem Mund, aber als die drei Pegasoi amüsiert wiehern, reiße ich mich mit glühenden Wangen von ihm los.

Das triumphierende Lächeln verlässt sein Gesicht den ganzen Rückflug nicht, während er gemächlich neben mir herfliegt.
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»Dann sind wir uns einig?«, frage ich ein paar Tage später in die Runde. Wir sitzen vor einem Gasthaus mitten in Tempest, essen zu Abend und haben gerade abgestimmt, wohin wir gehen werden, wenn wir Destiny verlassen.

Der Sturm hat viel zerstört, aber die Bewohner sind fleißig dabei, die Schäden zu beseitigen. Der Kristallpalast ist komplett zusammengestürzt. Wir haben bei den Aufräumarbeiten so viel geholfen, wie wir konnten, doch es war Zeit, zu entscheiden, wohin wir gehen wollen. Die Menschen hier werden allein zurechtkommen.

Tristan und Percival waren vor ein paar Tagen auf Infinity und haben Malia und Finolas Brüder hergebracht. Die anderen beiden Kinder, die mit in der Villa gelebt haben, wurden von einer Familie der Kairosianer aufgenommen. Malia war so erleichtert, uns alle lebend wiederzusehen, dass sie ewig geschluchzt hat und Saint und Tristan sie abwechselnd trösteten. Finolas Brüder sind gewachsen und haben sich sofort mit einen paar anderen Jungs angefreundet. Jetzt spielen sie zusammen Fußball. Zu meiner Überraschung hat Ember Percival ebenfalls begleitet. Priamos hat sie einfach zurückgelassen und ist aus Infinity verschwunden. Niemand weiß, wohin er gegangen ist. Es ist auch nicht mehr wichtig, denn er kann keinen Schaden mehr anrichten. Nun sitzt Ember am Ende des Tisches, isst ihre Suppe und tut so, als höre sie nicht zu.

»Was hast du vor?«, frage ich nun ganz direkt. »Begleitest du uns zurück nach Eternity?«

»Was soll ich dort tun?«, keift sie. Ihre Kleidung ist voller Staub und ihre Haare zum ersten Mal nicht ordentlich frisiert. Alles nur, weil ich sie gezwungen habe, zu helfen. Sie hat seit Tagen Trümmer beiseite geräumt und sich erstaunlich wenig beschwert.

Ich zucke mit den Schultern. »Das, was auch die Menschen tun, für deinen Lebensunterhalt arbeiten.«

»Welchen Job schlägst du mir vor? Soll ich Kranke waschen? Häuser aufbauen oder kochen und putzen?«

Fast wäre mir hinter dem hysterischen Anfall die Spur Angst entgangen. Ember war sich immer so sicher über ihren Platz in unserer Welt, und nun hat sie diese Sicherheit mit ihren Zeitenlinien verloren. »Es wird sich etwas finden«, erkläre ich behutsam. »Willow und Mutter werden wahrscheinlich in einem Krankenhaus arbeiten, aber du musst das nicht tun. Du könntest studieren. Etwas lernen, was dir Spaß macht.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Und was soll das sein?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht mal, was ich selbst tun werde. Wir könnten es gemeinsam herausfinden.«

Nikos seufzt genervt. Er und Valerian wollen mit Percival und Tristan zusammen studieren.

»Warum solltest du mir helfen?«, fragt Ember misstrauisch. »Ich war immer nur gemein zu dir.«

Minas drückt meine Hand. Vermutlich stellt er sich dieselbe Frage. »Weil wir eine Familie sind und nun nicht mehr streiten müssen«, erwidere ich. »Es wäre mir lieber, wenn du mit uns kommst. Wir werden die Zeitentunnel schließen, und Eternity ist dein Zuhause. Es gibt viel zu tun, wenn wir diese Welt wieder in Ordnung bringen wollen.«

Sie schaut zu dem Sternenhimmel, der sich über uns erstreckt, und nickt dann. »Wenn du darauf bestehst, komme ich eben mit.«

Junah sitzt mir gegenüber und verkneift sich ein Auflachen, weil meine Schwester es klingen lässt, als täte sie mir einen Gefallen. Ich lasse sie in dem Glauben. »Das freut mich«, sage ich. »Das freut mich wirklich sehr.«

Nemesis lächelt mich dankbar an. Sie hat so viele Töchter verloren, dass sie noch einen Verlust nur schwer ertragen würde.

»Dann gehen wir morgen also zurück nach Eternity«, sagt Percival, und alle in der Runde nicken. »Das ist eine gute Entscheidung.«

Minas legt mir einen Arm um die Schultern. »Das ist es.«

»Wirst du Verity nicht vermissen?«, frage ich leise.

»Nein. Ich bin einfach froh, dass so viele Kairosianer und Chronisten aus den anderen Welten beschlossen haben, Verity wieder zu besiedeln. Es wäre schade gewesen, wenn dort niemand leben würde. Und schließlich ist es eure Heimat genauso wie meine. Dort wurden wir alle geboren, und es ist wichtig, dass unsere Geschichten nicht verloren gehen. Jemand muss sie erzählen.«

»Dann sollten wir aber dafür sorgen, dass die richtige Version erzählt wird«, sagt Atticus.

»Das werden wir auch tun. Priamos hat im Zeitenarchiv von Akynthos unzählige Schriften verwahrt, die er aus Verity fortgeschafft hatte. Wir müssen sie finden und katalogisieren«, sagt Nemesis. »Auch die über Chronos.« Wieder schenkt sie mir ein dankbares Lächeln. Ich habe ihr erzählt, wie manipulativ das Ei war. Dass ein Gott darauf hereingefallen ist, enttäuscht mich zwar immer noch, aber wenigstens war ich klüger.

»Steht in diesen Schriften die Wahrheit?«, fragt Atticus zögernd.

»Das werde ich herausfinden, wenn ich sie gelesen habe«, antwortet meine Mutter.

Er stochert in seinem Essen herum. In den letzten Tagen hat er sich mehr und mehr zurückgezogen, auch wenn er härter gearbeitet hat als wir alle.

»Würdest du mich zurück schicken?« Atticus tritt hinter mich. Ich brauchte ein bisschen Ruhe und stehe nun mitten auf dem Marktplatz unter dem Uhrenturm von Tempest und betrachte den Sternenhimmel. Seit all der Zeitenstaub verschwunden und die Luft so klar ist, kann man Millionen Sterne sehen. Es ist faszinierend. Zumal ich mich frage, wie viele dieser Sterne Welten sind. Welten wie unsere, deren Bewohner kämpfen, streiten, sich wieder vertragen und sich lieben.

Ich drehe mich zu ihm um. Die Wunden des Erinnyenangriffs sind zwar verheilt, aber ein Humpeln ist geblieben. Es wird stärker, wenn er sich zu sehr anstrengt. »Du vermisst sie sehr, oder?«

Ein schiefes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ja. Und ich weiß nicht, ob ich noch einen Tag ohne sie aushalte.«

»Du hättest wirklich bei ihr bleiben sollen.«

»Glaubst du, ich wäre in der Vergangenheit glücklich geworden, ohne zu wissen, dass du es hier bist?«

In einer der Tavernen wird Musik gespielt. Sie dringt leise zu uns. Unsere Freunde sitzen bei Kerzenschein zusammen und schmieden Pläne für ihre Zukunft.

Ich hole tief Luft und betrachte wieder die Sterne. »Glaubst du nicht, es wäre Ariadne lieber, wenn du in Sicherheit bist? Wenn du zurückgehst, werden die Aionen euch beide jagen.«

»Das werden sie nicht. Nun, wo das Ei ihrem Zugriff für Tausende Jahre entzogen ist, lassen sie sie in Ruhe. Du hast es doch gehört. Sie verlassen Verity sogar.«

»Du hast mit Minas darüber gesprochen?«

Er zuckt mit den Schultern, als hätte er nicht anders gekonnt, und vergräbt die Hände in den Taschen seiner Hose. »Sie werden Verity verlassen und vorerst andere Welten erobern.«

Das beruhigt mich nicht wirklich, aber ich weiß auch, dass ich ihn nicht umstimmen kann.

Er tritt neben mich. »Ich liebe Ariadne mehr als mein Leben. Aber dich habe ich auch geliebt, und daran wird sich nichts ändern, egal wie viele Tausend Jahre zwischen uns liegen. Du wirst immer ein Teil von mir sein, und ich werde meinen Kindern und Kindeskindern von dir erzählen. Von der Frau, die einst unsere Welten retten wird.«

Tränen treten mir in die Augen und ich lege den Kopf an seine Schulter. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Wir waren ein wirklich gutes Team. Wir alle. Rowan wäre stolz auf uns.«

»Ich vermisse ihn, aber dich werde ich noch mehr vermissen.« Ich wische mir die Tränen von den Wangen. »Wir werden uns nie wiedersehen«, flüstere ich. »Wenn ich dich zurückgeschickt habe, werde ich den Omphalosstein zerstören. Er darf nicht in falsche Hände geraten.«

»Wahrscheinlich ist es besser so«, stimmt er mir zu und legt einen Arm um mich. »Es beruhigt mich zu wissen, dass du Minas an deiner Seite hast. Er wird dich glücklich machen.«

»Das wird er.« Ich schlinge die Arme um Atticus, atme ein letztes Mal seinen vertrauten Geruch ein und streiche über seinen Rücken. Unter dem Hemd fühle ich die wulstigen Narben. Sein Überleben hat er nur den Heilkünsten meiner Mutter zu verdanken. »Sag Nemesis, dass ich ihr zu großem Dank verpflichtet bin und dass sie mir ruhig hätte sagen können, dass sie meine Mutter ist. Und grüß Nephele von mir. Sie vermisse ich auch. Kümmert euch um sie.«

»Das machen wir.« Er küsst mich auf die Schläfe. »Und du versprich mir, zukünftig ein ruhiges Leben zu führen. Bring dich nie wieder in Gefahr.«

»Das werde ich versuchen, aber ist das Leben dann nicht etwas langweilig?« Ich sehe zu ihm auf. In seinen graublauen Augen schimmern Tränen. Dieser Abschied ist auch für ihn nicht einfach, aber ich verstehe, dass er Ariadne nicht aufgeben kann. Nicht wenn er die Möglichkeit hat, bei ihr zu sein.

»Ich werde schon dafür sorgen, dass dir nicht langweilig wird.« Minas kommt zu uns geschlendert. »Du hast dich also entschieden?«, fragt er Atticus. In der Hand hält er den Omphalosstein, den ich in unserem Zimmer aufbewahre. »Er hat mich gebeten, für ihn ein gutes Wort einzulegen, falls du dich weigerst. Aber ich wusste, dass du das nicht tust.« Er stellt den Stein auf den Rand des Brunnens. »Hast du dich von den anderen verabschiedet?«

»Ja«, antwortet Atticus, entlässt mich aus seiner Umarmung und hält Minas die Hand hin. »Es war mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen.«

»Das war es mir auch. Ich hätte mir keinen besseren Mitstreiter vorstellen können. Und danke, dass du für Averie da warst, als ich es nicht konnte.«

»Jetzt ist es dein Job, und ich komme nicht zurück.«

»Hey«, mische ich mich ein. »Ich kann auch auf mich allein aufpassen.«

Die beiden ziehen synchron die Augenbrauen nach oben, und obwohl sie so verschieden sind, ähneln sie sich plötzlich auf abstruse Weise. Kein Wunder, dass ich mich in beide verliebt habe.

»Werde glücklich mit ihr«, sage ich und lege die Hand auf den Omphalosstein. Ein wenig von meiner Magie ist mir noch geblieben. Ich vermute, es hatte nie mit der Zeit zu tun, sondern mit dem Blut der Göttin, das auch durch meine Adern fließt. Ich denke lieber nicht zu viel darüber nach.

Der Stein beginnt zu leuchten und blaues Licht auszusenden, das Atticus sanft einhüllt. Es umschlingt ihn, und ich kann mich nur mit Mühe davon abhalten, die Hand von dem Stein zu nehmen, als seine Umrisse immer mehr an Kontur verlieren.

»Lass ihn gehen«, raunt Minas. »Das ist der Weg, den er für sich gewählt hat.«

»Ich weiß.« Das Licht erlischt und Atticus ist fort. Tränen laufen mir über die Wangen, und hinter mir erklingt ein Schluchzen.

Alle unsere Freunde stehen dort. Willow mit Tristan, Junah und Saint, Nikos und Valerian. Mutter hält die Hände von Finolas Brüdern, und Percival hat tröstend einen Arm um Malias Schultern gelegt. Wir sind zusammen, wir brauchen keine Angst vor der Zukunft mehr zu haben. Wir sind frei von der Unterdrückung, wir haben uns und alle Zeit der Welt, um diese Zukunft so zu gestalten, dass hoffentlich jeder Bewohner unserer einzigartigen und wunderschönen Galaxie sein Glück findet. Selbst Ember, die sich hinter Mutter die Tränen von den Wangen wischt.
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Epilog


Wir sitzen im Garten der alten Villa mitten in Akynthos und ich atme tief die frische Frühlingsluft ein. Unsere Pegasoi grasen friedlich am Rande der Wiese, wobei Malia ihnen verboten hat, die gelben Blumen zu fressen, die überall hervorsprießen. Nysa hockt auf einem morschen Baumstamm und hat den Kopf unter einem Flügel versteckt. Minas hat mir verraten, dass sie eine Nachfahrin von Nephele ist. Und ich musste anfangen zu weinen. Wie ein Wasserfall. Ich vermisse die tapfere, kleine Harpyie sehr, und Ikarus ist etwas eifersüchtig, wenn ich von ihr erzähle. Was ich trotzdem tue, damit sie nicht in Vergessenheit gerät.

Es hat die ganze letzte Nacht geregnet, und Malia gräbt seit dem frühen Morgen ihre Beete um. Bis vor einer Stunde habe ich ihr geholfen, aber nun hält Minas mich auf seinem Schoß gefangen und hat die Arme um mich geschlungen. Der Himmel ist strahlend blau und eine kühle Brise weht über uns hinweg. Wir beobachten Valerian und Nikos, die mit Finolas Brüdern Basketball spielen. Saint und Tristan haben einen Korb an einem Baum aufgehängt.

Meine Mutter sitzt an dem alten Gartentisch neben uns und putzt die jungen Mohrrüben, die sie und Malia geerntet haben. Sie sieht kein bisschen wie eine Göttin aus.

Tristan kommt aus dem Haus und hält ein paar Bierflaschen in der einen und Limonade in der anderen Hand.

Der Zeitenturm ist fast vollständig zerstört, und obwohl es ein bisschen eng ist, leben wir alle hier zusammen. Es ist zwar spartanisch, aber ich war noch nie glücklicher.

Seit wir zurück sind und die Zeitentunnel zu den anderen Welten geschlossen haben, sind drei Monate vergangen. Monate, in denen die Luft auf Eternity besser und besser wurde. Es regnet regelmäßig und die Hitze ist verschwunden. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber es scheint, als hätte das Schicksal seinen Frieden mit den Kindern des Chaos und dessen Nachfahren gemacht und uns allen eine zweite Chance gegeben. Ich hoffe, dass wir diese Chance nutzen, um es besser zu machen. Jeder Bewohner von Eternity trägt Verantwortung für diese Welt. Jede noch so kleine Entscheidung kann beitragen, sie besser oder schlechter zu machen. Das haben wir auf die harte Tour lernen müssen. Bestimmt werden wir wieder etwas falsch machen, und das ist auch in Ordnung, wenn wir unsere Fehler nur rechtzeitig bemerken und diese Welt nicht als etwas Selbstverständliches behandeln. Das Schicksal hat sie uns geschenkt. Diesen wunderschönen Planeten, der uns so viel zu geben hat. Ich hoffe, dass jeder einzelne Bewohner begreift, wie kostbar dieser Ort ist.

»Denk nicht zu viel nach.« Minas küsst mich auf die Schläfe. »Er ist in Sicherheit. Ariadne wird jedem den Kopf abreißen, der sich mit ihm anlegt.«

Ich drehe mich so in seinen Armen herum, dass ich rittlings auf ihm sitze. »Ich habe nicht an Atticus gedacht. Ich weiß, dass er genau dort ist, wo er sein wollte. Ich habe über die Zukunft nachgedacht.«

»Und? Was siehst du in unserer Zukunft?« Er zieht mich so dicht an sich, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passt.

»Frieden?«, schlage ich vor. »Das mag etwas trist für einen Aion klingen, aber es wäre mal eine Abwechslung, meinst du nicht?«

Er lacht und küsst mich auf die Nasenspitze. Ich nehme sein schönes, vertrautes Gesicht zwischen die Hände. »Ich schätze, wir können uns die Zeit auch anders vertreiben, und wenn es uns wirklich langweilig wird …« Ich führe seine Hand zu der Tasche meiner Jacke. Er schließt die Finger um den Gegenstand und erstarrt.

»Du hast den Omphalosstein doch behalten?«

Ich zucke mit den Schultern. »Nur für alle Fälle. Man kann nie wissen, welche Vergangenheit wir noch richten müssen.«

»Du wolltest ihn zerstören«, sagt er streng.

»Ich habe gelogen oder meine Meinung geändert. Das hast du schließlich auch hundertmal. Du hast mich gehasst, mich geliebt und wieder gehasst«, leiere ich hinunter, als wären es nicht die schlimmsten Erfahrungen meines Lebens gewesen.

»Aber zum Glück bin ich am Ende zur Vernunft gekommen und du auch.«

»Das sind wir wohl.« Ich lege die Stirn an seine. »Und ich hoffe, dass du deine Meinung nicht noch mal änderst, du wankelmütiger Kerl.«

Er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. »Nie wieder«, flüstert er an meinen Lippen.

»Geht in euer Zimmer«, brüllt einer der Zwillinge. »Ist ja eklig.«

Mit mir im Arm steht Minas auf und ich schlinge die Beine um seine Hüften. »Nervensäge«, murmelt er und ich bin nicht sicher, ob er mich oder den Jungen meint. »Was würde ich manchmal dafür geben, in den Tempel des Aion fliegen zu können, um eine ungestörte Nacht mit dir zu verbringen.«

»Wir könnten stattdessen hier in eine ungestörte Vergangenheit zurückkehren, wenn du das willst«, raune ich. »Nur für eine Nacht.«

Wir wissen beide, dass das nie passieren wird. Aber wer weiß schon wirklich, was in der Zukunft noch für Aufgaben auf uns warten? Wir erreichen unser Zimmer direkt unter dem Dach und Minas lässt mich auf die Matratze fallen. »Ich will doch nirgendwohin«, flüstert er und küsst die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. »Ich will nur hier bei dir sein.«

Es gibt Tage, da kommen mir die vergangenen Ereignisse wie ein Traum vor. Und dann gibt es Tage, an denen ich das Bett kaum verlassen kann, weil all die schrecklichen Dinge, die wir gesehen und erlebt haben, auf mich einstürzen. Aber selbst an diesen Tagen gibt es immer etwas, das mir neue Hoffnung schenkt und die Gewissheit, dass unsere Kämpfe und Opfer nicht umsonst waren. Heute Mittag ist Nikos mit einem Pergament vorbeigekommen, das er in Priamos‘ verborgenem Archiv gefunden hat. Er hat uns die Geschichte vorgelesen, die in einer lang zurückliegenden Vergangenheit ein Schreiber oder eine Priesterin darauf notiert hat. Die Geschichte handelt von einer jungen Frau, die nach dem unglücklichen Tod von Elena zur Königin von ganz Verity gekrönt wurde und die es schaffte, Menschen, Chronisten und Kairosianern eine gemeinsame Heimat zu schenken, nachdem die Aionen diese Welt verlassen hatten. Die drei Völker lebten dort viele Hunderte Jahre friedlich zusammen, bis ein neuer Krieg sie entzweite. Doch so lange herrschte diese Königin gemeinsam mit ihrem König gerecht und weise über alle drei Völker. Sie bekamen unzählige Kinder und schlossen mit den Pegasoi einen ewigen Bund des Beistandes. Der Name der Königin war Ariadne.

Ende

Weil alles möglich ist,

wenn wir nur dafür kämpfen.
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Minas


Averie liegt in meinen Armen und hat die Augen geschlossen, aber sie schläft nicht. Ich küsse sie und streichele ihr Haar. Blinzelnd öffnet sie die Lider und lächelt mich an. »Gibt es eigentlich irgendetwas, das du dir jetzt noch wünschst?«, fragt sie schläfrig, und es klingt so, als wäre sie selbst wunschlos glücklich.

Ich ziehe sie noch näher an mich heran. So nah, dass jeder Zoll ihres nackten Körpers meine Haut berührt. »Mit dir«, flüstere ich ihr ins Ohr, »wünsche ich mir die Unendlichkeit. Die Ewigkeit ist mir nicht genug.«

Sie lacht leise an meiner Brust und ihre Hände streichen über meinen Rücken.

»Aber ich werde mich damit zufriedengeben, weil ich dich an meiner Seite habe.« Meine Geliebte, meine Seelenverwandte, meine Göttin.


[image: Und jetzt ist diese Geschichte immer noch nicht zu Ende, weil die Ewigkeit schließlich nie stirbt. Und weil alles, was wir heute tun, in ihr nachhallt.]
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Nachwort


Ich wurde darauf angesprochen, dass dem zweiten Teil das Nachwort fehlte, und tatsächlich habe ich es nicht vergessen zu schreiben, sondern mir lief die Zeit buchstäblich davon.

Noch eine Geschichte mit einer Frau, die ihre übermenschlichen, ja göttlichen Kräfte entdeckt und ein ganzes Universum rettet – man könnte die Augen verdrehen, aber tatsächlich kann es gerade in der heutigen Zeit gar nicht genug von diesen Geschichten geben. Geschichten über Mädchen und Frauen, die alle Fesseln abwerfen und tun, was sie tun müssen, um die Welt von der Tyrannei zu befreien.

Ich beende diese Geschichte keinen Monat nach dem Amtsantritt Donald Trumps, und was allein in diesen Tagen geschehen ist, lässt mir die Haare buchstäblich zu Berge stehen. Ich verneige mich vor der Bischöfin Mariann Edgar Budde, die ihn um Gnade für die Menschen bittet, die nicht so privilegiert geboren sind wie er. Für die Macht keine Option und keine Perspektive ist. Ich bewundere Präsident Selenskyj für sein Rückgrat und dafür, dass er sein Land und dessen tapfere Einwohner nicht an einen Mann verkauft, dessen historisches Wissen und Verständnis für die Sorgen und Nöte der Menschen weltweit in einen Eierbecher passt. Und dabei bin ich der Meinung, dass Krieg niemals eine Lösung sein darf, aber Unterdrückung eben auch nicht. Wenn wir uns eine freie Welt bewahren wollen, in der Frauen und Männer die gleichen Chancen und Möglichkeiten haben, dann dürfen wir diesen Männern nicht die Macht überlassen. Dann müssen wir weiter daran glauben und darüber schreiben, dass Frauen stark genug sind, um diese Welt zu retten. Nicht allein, sondern gemeinsam mit ihren Freunden und ihrer Familie.

Gerade in Zeiten wie diesen ist es wichtig und notwendig, einander zuzuhören, damit wir einander verstehen. Natürlich haben wir alle unterschiedliche Vorstellungen davon, was gut und richtig ist, dabei ist es eigentlich ganz einfach: Schaut in die Augen eurer Töchter und Söhne, euer Geschwister, eurer Freunden oder in die eurer Enkelkinder und fragt euch, was ihr euch für sie wünscht. Schaut selbst in den Spiegel. Möchtet ihr Schneeglöckchen, wenn der Winter vorbeizieht? Frühlingsregen und Sonnenschein, ab und zu mal Schnee? Frische Luft, nicht nur in den Bergen? Die Wahl, welchen Beruf ihr ausüben möchtet oder welchen Mann oder welche Frau ihr heiraten oder mit wem ihr zusammenleben möchtet? Wollt ihr darüber entscheiden, ob ihr ein Kind bekommt oder nicht? Ob ihr es in einen Krieg schicken müsst?

Ich kann diese Fragen sehr leicht beantworten und ihr vielleicht auch. Mehr Angst als Trump machen mir eigentlich nur die Hetze und der Hass und die Falschinformationen im Netz, darüber wie schrecklich die Welt geworden ist. Denn das ist sie gar nicht. Sie ist immer noch wundervoll und 98% der Menschen darauf ebenfalls.

Deswegen – lasst uns zusammenhalten und diesem Hass nicht zu viel Platz einräumen. Denn dieser Hass produziert Angst, und Angst macht uns bewegungsunfähig. Und darauf spekulieren diejenigen, die uns spalten wollen.

Ich habe mich übrigens bei dem Theaterstück, das in meiner Geschichte in Dodona aufgeführt wird, eines Stückes bedient, das es tatsächlich gibt. Lysistrata gehört zu den bekanntesten Komödien des griechischen Dichters Aristophanes. Sie wurde von ihm im Frühjahr 411 v. Chr. – im zwanzigsten Jahr des Peloponnesischen Krieges – bei den Lenäen zur Aufführung gebracht. Einem Fest zu Ehren des Gottes Dionysos. Lysistrata ist das dritte seiner pazifistischen Stücke, die alle den Krieg behandeln. Dieses spezielle Stück in meinem Buch thematisiert den Kampf einiger Frauen gegen die Männer als Verursacher von Krieg und den damit verbundenen Leiden. Die Frauen schließen sich zusammen, um den Frieden zu erzwingen.

Der Krieg treibt unsere Spezies also fast so lange um, wie es uns gibt. Aber ich kann den Glauben nicht aufgegeben, dass dies irgendwann ein Ende hat. Das wir jedem Tyrannen und Diktator die Stirn bieten können, damit wegen der Interessen einiger weniger Mächtiger kein Mann, keine Frau und kein Kind mehr sterben muss.

Arbeiten wir also gemeinsam daran, dass der Irrsinn da draußen nicht noch schlimmer wird.

Eure Marah
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Personenverzeichnis


Chronisten und Kairosianer

Atticus Maverick | Sturmjäger | Averies bester Freund & erste große Liebe

Averie Aslanidis | Sammlerin

Alea Aslanidis | Mutter von Averie

Percival Aslanidis | Bruder von Averie

Helena Maverick | Mutter von Atticus

Ember Aslanidis | Averies Schwester | Weberin

Gareth Maverick | Vater von Atticus | abtrünniger Chronist | Sturmjäger

Junah Rahimi | Freundin von Averie | Sturmjägerin

Nikos | bester Freund von Averie | Uhrmacher

Priamos Aslanidis | Air Commander von Akynthos | Sturmjäger

Rowan Greco | Freund von Averie | Sturmjäger

Valerian | Adjutant und Sekretär des Air Commanders

Willow | Freundin von Averie | Heilerin

Iason | König der Chronisten in der Vergangenheit

Elena | Königin der Kairosianer in der Vergangenheit

Elenia | Weberin | Kairosianerin auf Verity

Kassiopeia | alte Priesterin auf Verity

Menschen

Tristan Lazarou | Averies Prüfungsaufgabe

Finola | Tristans Freundin

Malia | lebt mit Saint & Co. in der Villa in Nea

Saint | Tristans bester Freund | Besitzer der Villa Sideris

Talib | Kommandeur von Minas‘ persönlicher Kohorte

Konstantinos | Hoplit | Geliebter von Olympia

Olympia | Favoritin von Verity bei den Zeitenspielen | Eigentlich eine Göttin

Pegasoi/Harpyien

Calypso | Averies Pegasos-Stute

Ikarus | Atticus‘ Pegasos-Hengst

Ares | Rowans Pegasos-Hengst

Kalliope | Junahs Pegasos-Stute

Perseus | Gareths Pegasos-Hengst

Nysa | Talibs Harpyie

Orestes | Anführer der Pegasoi von Sparta in der Vergangenheit

Thanos | Harpyie | Bruder von Nephele

Kylos | Harpyie | Vater von Nephele und Thanos

Nephele | Nemesis‘ Harpyie | Averies Freundin in Vergangenheit

Atlas | Anführer der Pegasoi auf Verity der Gegenwart

Nike | verstorbene Tochter von Calypso

Aionen

1. Hyperion

2. Damianos

3. Christos

4. Angelos

5. Sirius

6. Kimon

7. Philo

8. Rheos

9. Damianos

10. Enea

11. Thales

12. Kyros

13. Minas

Götter

Chronos | Gott der gemessenen Zeit

Kairos | Gott des Augenblicks

Aion | Gott der Ewigkeit

Ananke | Hohepriesterin | Göttin der Notwendigkeit

Nemesis | Göttin des gerechten Zorns

Klotho | jüngste der Moiren | spinnt den Lebensfaden

Lachesis | mittlere Moira | bemisst den Lebensfaden

Atropos | älteste Moira | durchschneidet den Lebensfaden

Erinnyen | Furien/Rachegöttinnen

Ariadne | Enkeltochter des Sonnengottes Helios
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DIE LEGENDE
VON DER EWIGKEIT

In den Tagen, nachdem die Galaxie Centauri Gestalt an-
genommen hatte, aber noch ein endloses Fliistern im Nichts
war, rief Chaos die Zwillinge Aion und Chronos zu sich.

»Meine Séhne, heute entscheidet ihr iiber das Schicksal der
dreizehn Welten. Ich iiberlasse euch zwei Eier — eines ist
golden, eines schwarz. Chronos darf zuerst wihlen, welches
er zerbricht. Aber wihle weise.«

Und Chronos betrachtete die Eier in seinen Handen. Das
goldene schimmerte warm, Licht pulsierte unter den feinen
Adern, die die Schale durchzogen. Das schwarze dagegen
lag still, als verschlinge es jedes Licht, das es beriihrte.
Ohne zu zégern, wihlte Chronos das goldene Ei und zer-
schmetterte es.
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WIDMUNG

Maoge die Zeit mit uns sein,

wenn die Zeiten sich dndern.
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